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    ANN MAJOR
    
	Kalt erwischt – heiß verführt
 
    Die Nacht mit Abby Collins war heiß und sinnlich. Umso
kälter erwischt Leo die Abfuhr, die sie ihm danach erteilt.
Als seine Traumfrau ihm Wochen später gesteht, dass sie
schwanger ist, ist er bereit zu verzeihen – und sie zu heiraten.
Nur eines darf die verletzliche Schöne niemals erfahren: den
wahren Grund, aus dem er sie angesprochen hat …
    
    



DAY LECLAIRE
    
	Das 1 x 1 der Leidenschaft
 
    „Woher kennen wir uns?“ Daisy stockt der Atem, als Justice
sie fragend anblickt. Sofort zieht der Sex-Appeal ihres Exgeliebten
sie wieder in den Bann: In kürzester Zeit gelangen
sie von der Konferenz zu seiner Luxussuite und verbringen
eine heiße Nacht. Erst am nächsten Morgen weiß der Wissenschaftler
wieder, wer sie ist – und was sie ihm damals
angetan hat …
     
    



HELEN R. MYERS
     
	Sag mir endlich, dass du mich liebst!
 
    Lyon hat schon so manchem Gefühlssturm standgehalten,
doch Hopes Heiratsantrag haut den Polizeichef um. Er
kann nicht ablehnen, denn sonst wird ihr ungeborenes Kind
zum Spielball von Intrigen … und außerdem begehrt er die
warmherzige Hope insgeheim seit Jahren. Aber wird er in
ihr jemals die gleiche brennende Sehnsucht wecken, die ihn
Nacht für Nacht wach hält?
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Kalt erwischt – heiß verführt

1. KAPITEL

    Texas, in der Nähe von Austin

    Abigail Collins’ Ranch bei Bastrop

    1. Juni, früh am Morgen

    Eigentlich hatte Leo Storm wie eine sichere Wahl gewirkt.

    Wenn du in eine Bar gehst, um mit einem wilden Cowboy oder auch mit zweien zu tanzen, und es endet damit, dass du mit dem seriösesten, zugeknöpftesten Anzugträger, der sich dort aufhält, im Bett landest – einem Typen, der jedermanns Nachbar sein könnte –, erwartest du keine schlimmen Konsequenzen. Weder in seinem Schlafzimmer noch außerhalb.

    Abigail Collins’ Augen brannten. Das lag nicht daran, dass sie die Box ihres Pferdes Coco ausmistete, sondern sie litt an einem Ausbruch von überwältigendem Selbstmitleid.

    Von ehrgeizigen Bürohengsten wie Leo Storm durfte man annehmen, dass sie beim Thema Sex die Regeln einhielten und auf Sicherheit achteten. Sie war jedenfalls davon ausgegangen, dass seine Brieftasche voller Kondome war und dass er sofort einschlafen würde, nachdem sie zur Sache gekommen waren.

    Offenbar hatte Leo diesen Abschnitt in seinem Regelbuch für Manager nicht gelesen. Sein Geschick und seine enthusiastische Begeisterung als Liebhaber in jener Nacht hauten sie um, sodass ihre Haut glühte und ihr Körper dahinschmolz. Sie öffnete sich ihm auf eine Weise, für die sie sich am nächsten Morgen verachtete, und sie gab ihm die Schuld daran. Unnötig zu sagen, dass sie seitdem jeden Kontakt mit ihm vermied.

    Daher war die Entdeckung, dass sie schwanger war, und zwar von Leo, der reinste Horror.

    Man kann alles haben, was man möchte, solange man bereit ist, den Preis dafür zu zahlen, pflegte ihre Mutter immer zu sagen. In diesem Fall war der Preis Ärger, und Abby war keineswegs bereit zu zahlen.

    Seit ihr in der vergangenen Woche klar geworden war, dass sie sich sozusagen in anderen Umständen befand, hatte sie sich geradezu in Selbstmitleid gesuhlt. Zu ihrer Verteidigung konnte sie nur anführen, dass sie auf dieses kindische Benehmen alles andere als stolz war.

    Nachdem sie es am Morgen geschafft hatte, aus dem Bett zu steigen, war sie auf der Toilette schluchzend zusammengebrochen. Kurz darauf überkam sie ein weiterer Weinkrampf, während sie unter der Dusche stand und ihre Stirn an die nassen Fliesen drückte.

    Als ob all diese Tränen etwas nützen würden. Sie musste sich endlich dazu überwinden, den Tatsachen kühl und sachlich ins Gesicht zu blicken.

    Sie war schwanger von Leo Storm.

    Das traf sie umso schlimmer, weil sie es nicht ertrug, die Kontrolle über sich und ihre Umwelt zu verlieren. Außerdem war sie eine überzeugte Singlefrau, die überhaupt kein Interesse an langfristigen Beziehungen hatte. Jedenfalls, seit ihr letzter Freund Shanghai Knight sie auf so hässliche Weise sitzen gelassen hatte.

    Seit ihrer Pubertät hatte sie sich immer für Männer interessiert, die dem Ideal des wilden, unabhängigen Cowboys möglichst nahe kamen. Auf keinen Fall für seelenlose, berechnende und langweilige Managertypend wie Leo einer war. Der Mann brachte die Muskelkraft, sie das Hirn.

    Abigail befeuchtete sich die Lippen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie würde nicht schon wieder in Tränen ausbrechen. Es war sinnlos, in Selbstmitleid zu zerfließen, schließlich war sie ein großes Mädchen, auch wenn sie sich nicht immer so benahm. Sie konnte diese Situation bewältigen. Sie konnte es schaffen. Sie musste es einfach schaffen.

    Deshalb würde sie Leo endlich über ihre Schwangerschaft informieren. Wahrscheinlich würde sie sich wesentlich besser fühlen, sobald sie das erst hinter sich hatte. Sie schloss für einen Moment die Augen und versuchte, Leos Miene und seinen lodernden Blick bei ihrer letzten Begegnung aus ihrem Gedächtnis zu verdrängen. Er war wütend auf sie gewesen. Mehr als wütend. Er hatte gesagt, er sei endgültig fertig mit ihr.

    Normalerweise beruhigte es sie, bei ihrem geliebten Pferd Coco im Stall zu sein. Nicht so heute, da ihr die Fahrt nach San Antonio bevorstand und die Notwendigkeit, einem sturen, kalten Geschäftsmann zu erklären, dass sie ein kleines Problem hatten, einem Mann, der ihre Anrufe nicht mehr entgegennahm.

    Jedes Mal, wenn sie sich vorbeugte, um die nächste Forke Mist und schmutziges Stroh auf die Schubkarre zu laden, rutschte der Reißverschluss ihrer Jeans ein kleines Stück weiter nach unten. Diese Tatsache erinnerte sie an die Nacht mit Leo und die Konsequenzen daraus, die sie so verzweifelt zu vergessen suchte.

    Er dagegen wollte nichts vergessen und hatte ihr immer wieder sehr deutlich gemacht, wie sehr er sie begehrte. Dabei war er überraschend bestimmt und entschlossen gewesen. Er hatte sie wiederholt angerufen, zu Hause und in der Firma, und war sogar persönlich bei ihr aufgetaucht. Als sie ihn ungefähr zum zehnten Mal zurückgewiesen hatte, war er wütend geworden und hatte ihr ein Ultimatum gestellt. Ein Ultimatum, das sie ignorierte.

    Nachdem er die Geschichte mit ihr endlich zu den Akten gelegt hatte, würde er vermutlich nicht sehr glücklich über ihre Neuigkeiten sein. Selbst dann nicht, wenn sie ihm gestehen musste, dass diese eine Nacht wegen der Schwangerschaft nun für sie ebenso unvergesslich blieb wie für ihn.

    Abigail holte tief Luft, lehnte die Forke gegen die Schubkarre und zog den Reißverschluss ihrer Hose wieder hoch. Das war so mühsam, dass sie nicht einmal versucht, den Knopf am Bund zu schließen. Die Jeans war schon ziemlich eng gewesen, als sie sie gekauft hatte, aber da sie beschlossen hatte, ein paar Kilo abzunehmen, war ihr das zu dem Zeitpunkt nur recht gewesen.

    Wie es aussah, hatte sie nun jedoch keine Chance, in naher Zukunft Gewicht zu verlieren.

    Als sie ausholte, um eine weitere Ladung Mist aufzuladen, vibrierte das Handy in ihrer Gesäßtasche. Sie warf die Forke in den nächsten Heuballen, um das Telefon aus der Tasche zu ziehen. Diese plötzliche Bewegung hatte unangenehme Folgen. Ihre Fuchsstute Coco, die in der Stallgasse stand, erschrak dadurch so sehr, dass sie scheute und panisch zurückwich. Dabei schlitterte sie mit den Hufen über den Betonboden.

    Ebenfalls erschrocken hielt Abigail inne und näherte sich langsam dem aufgeregten Pferd. „Alles in Ordnung, altes Mädchen“, sagte sie leise und tätschelte dem Tier behutsam den Hals.

    Erleichtert stieß sie den Atem aus. Das war noch mal gut gegangen. Nicht auszudenken, wenn einem ihrer Lieblinge wegen ihrer Unachtsamkeit etwas passiert wäre. Sie warf einen nervösen Blick auf ihr zweites Pferd. Der braune Wallach namens Mac zupfte jedoch ungerührt im hinteren Teil der Stallgasse Halme aus einem Heuballen.

    Abigail atmete tief durch. Urplötzlich wurde ihr vom Geruch des Pferdemists übel. Sie trat an die Tür, um frische Luft zu schnappen, und unterzog dabei den Holzzaun, der die Koppel neben dem Stallgebäude und dem Wohnhaus einfriedete, einer kritischen Musterung. Soweit sie sehen konnte, war er intakt.

    Entgegen ihrer Erfahrung hoffte sie, dass Leo seine sture Haltung aufgab und ihren Anruf wie ein vernünftiger Erwachsener erwiderte. Vielleicht erklärte er sich sogar bereit, am Abend für ein Gespräch bei ihr vorbeizukommen. Sie hatte zwar kein großes Verlangen danach, ihn so weit in ihre Privatsphäre vordringen zu lassen, aber es wäre doch eine Erleichterung, wenn sie sich den Weg nach San Antonio ersparen könnte. Ganz zu schweigen vom demütigenden Kampf mit seinen Angestellten, um Zutritt zu seinem Büro zu bekommen. Leo hatte ihr sehr deutlich gemacht, dass er sie nicht wiedersehen wollte.

    Sie konnte ihm daraus nicht einmal einen Vorwurf machen. Ihr Herz begann zu hämmern, als sie daran dachte, wie ihre letzte Begegnung verlaufen war. Sie hatte ihn wütend gefragt, wieso er ihr Nein nicht endlich akzeptierte, und ihn beschuldigt, ihr in aufdringlicher Weise nachzustellen. Sogar der Begriff „Stalker“ war gefallen.

    Zornig hatte er nach Luft geschnappt, und sie war nicht umhingekommen, den Schmerz in seinen dunklen Augen wahrzunehmen. Ohne ein weiteres Wort hatte er sich umgedreht und den Strauß Rosen, den er ihr mitgebracht hatte, in die Mülltonne geworfen. Dann war er in seinen Wagen gestiegen und mit hoher Geschwindigkeit davongefahren. Später hatte er sich noch einmal bei ihr gemeldet und ihr sein Ultimatum gestellt, über das sie aus einem unerfindlichen Grund immer wieder nachgedacht hatte. Sie konnte sich das nur damit erklären, dass sie offenbar Spaß daran hatte zu leiden.

    Ein Blick auf das Display ihres Handys machte ihre Hoffnung zunichte. Es war nicht Leo, der angerufen hatte. Stattdessen war dort die Nummer von „In the Pink!“ zu lesen. Das war ihre Werbeagentur, die ihren Sitz in der Innenstadt von Austin hatte, in einer Seitenstraße in der Nähe der Congress Avenue.

    Der Durchwahlnummer nach zu schließen, war der Anruf von Kel, ihrer Sekretärin, gekommen. Allerdings war Kel weit mehr als eine äußerst kompetente Assistentin. Sie war auch ihre beste Freundin, kostenlose Therapeutin und eine Schulter zum Ausweinen.

    Verdammt, dachte Abigail, während sie sich ärgerlich eine einzelne Träne von der Wange wischte. Jetzt ging das schon wieder los. Sie lehnte sich an den Türrahmen, schluckte mühsam die aufsteigenden Tränen hinunter, wählte Kels Nummer und meldete sich mit einem gezwungen fröhlichen Hallo.

    „Hey, Abby. Hast du dir eine Erkältung eingefangen?“

    „So ähnlich“, antwortete sie. „Diese Sache bringt mich völlig durcheinander.“

    „Ich kann es mir vorstellen. Das sind die Hormone.“

    Oder die Angst vor der Begegnung mit Leo und davor, was er sagen oder tun wird, dachte Abigail. Die Art und Weise, wie sie ihn behandelt hatte, gab zu den schlimmsten Befürchtungen Anlass.

    „Abgesehen davon, dass ich das Gefühl habe, kurz vor einem Nervenzusammenbruch zu stehen, geht es mir gut“, erklärte sie und lachte gekünstelt. „So gut, wie es einer Frau mit Morgenübelkeit, die gerade einen Stall ausmistet, nur gehen kann.“ Nicht zu vergessen die Angst vor dem Erschießungskommando, das von Leo Storm befehligt wird, fügte sie in Gedanken hinzu.

    „Du solltest jemanden einstellen, der diese ekligen Arbeiten für dich erledigt“, sagte Kel vorwurfsvoll.

    Abby musste lächeln. Kel war durch und durch Großstadtmensch und wäre niemals auf die Idee gekommen, einen Stall mit eigenen Händen auszumisten. „Ich weiß. Du hast recht. Das werde ich tun.“

    „Gibt es etwas, das ich wissen muss, bevor ich mir deinen Terminplan für diesen Tag ansehe?“, erkundigte sich Kel.

    „Ja“, antwortete Abby und machte eine Pause. „Ich sage es ihm. Heute.“

    „Oh. Wann genau?“

    „Jetzt sofort.“

    „Na endlich.“

    „Wenn ich es noch länger vor mir herschiebe, werde ich bald verrückt. Es sieht aber ganz so aus, als ob ich ihm auflauern müsste. Er erwidert meine Anrufe nicht.“

    „Du hättest eben besser auf deine kluge Sekretärin gehört. Habe ich dir nicht gleich gesagt, du sollst dich bei ihm entschuldigen?“

    „Ja, ja. Du bist die Beste. Klug und schön.“

    „Das stimmt nur bedingt. Ich bin nämlich eifrig dabei, meine Schönheit zu ruinieren. Jan hat zwei Dutzend Donuts mitgebracht, die mit leckerer Erdbeerglasur, und ich inhaliere gerade meinen zweiten.“

    „Guten Appetit. Also, ich habe ihn nicht angerufen, um mich zu entschuldigen. Und nun will er nichts mehr mit mir zu tun haben. Er nimmt meine Anrufe nicht an und ruft auch nicht zurück.“

    „Welche Überraschung“, meinte Kel trocken.

    „Ich habe ihm gesagt, dass es dringend ist, und ich habe mehrere Nachrichten bei seiner Sekretärin hinterlassen. Gestern ist sie ziemlich schnippisch geworden und hat mir mitgeteilt, er habe nicht die Absicht, meine Anrufe zu erwidern. Ich kann dir gar nicht sagen, wie demütigend das war. Ich werde dieser Hexe ganz bestimmt nicht anvertrauen, dass ich von ihrem Chef schwanger bin, also muss ich wohl hinfahren.“

    „Das sehe ich auch so. Kommst du dann noch ins Büro?“

    „Nach dem Mittagessen. Ich bin nach diesem Treffen vermutlich ein Nervenbündel.“

    „Soll ich deine Termine für heute Nachmittag absagen?“

    „Auf keinen Fall.“

    „Kann ich etwas für dich tun?“, fragte Kel besorgt.

    „Sei einfach nur so kompetent und vorausschauend wie immer und halte mir bitte in der Firma den Rücken frei.“

    „Natürlich. Hier läuft alles rund, mach dir keine Sorgen. Pass gut auf dich auf.“

    Sie verabschiedeten sich, und Abby legte auf.

    Mit zitternder Hand schob sie das Handy wieder in die Tasche. Wie unter Zwang ging sie in den Stall zurück und ordnete Zaumzeug, an dem es eigentlich nichts zu ordnen gab. Dann rückte sie Bürsten und Behälter mit Futterzusätzen und Pflegemitteln auf dem Regal zurecht. So hatte sie das Gefühl, wenigstens irgendetwas kontrollieren zu können. Schließlich nahm sie einen Besen und fegte den Hafer zusammen, den Coco zuvor herausgewühlt hatte, als sie einen Futtersack mit den Zähnen untersuchte.

    Die Stute kam näher und stupste sie sanft mit dem Maul an ihre Schulter. Das war ihre Art, um ein Leckerchen zu bitten.

    „Nein, heute nicht. Du warst ein böses Mädchen und hast das ganze Futter verschüttet.“

    Nachdem sie den Besen an die Wand gestellt und die Schubkarre nach draußen geschoben hatte, um sie auf dem Misthaufen auszuleeren, machte Abby sich auf den Weg zurück ins Haus. Coco und Mac folgten ihr wie üblich in der Hoffnung auf eine Streicheleinheit oder ein Leckerchen. Sie war jedoch zu zerstreut, um darauf so zu reagieren, wie sie es sonst tat.

    Sie war schwanger. Ausgerechnet von Leo.

    Obwohl Abigail den Schwangerschaftstest, genau genommen sogar drei, schon vor einer Woche gemacht hatte, konnte sie immer noch nicht fassen, in welcher misslichen Lage sie sich befand. Sie war eine Geschäftsfrau, eine Unternehmerin mit vierzig Angestellten und die Eigentümerin einer Ranch, die zwar nur klein war, aber immerhin. Sie war es gewohnt, eine führende Rolle zu spielen und die Dinge unter Kontrolle zu haben.

    Erneut zog sie das Handy aus der Hosentasche, wählte Leos Nummer und lauschte den Klingelzeichen so lange, bis die Mailbox ansprang. Also war er immer noch nicht bereit, ihren Anruf entgegenzunehmen. Sie schaltete das Telefon aus und seufzte enttäuscht. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Leo aufs Display schaute, grimmig das Gesicht verzog, während er sah, dass sie ihn anrief, und den Apparat wieder in die Tasche steckte.

    Dabei war es gerade mal zwei Wochen her, da war er sehr erpicht darauf gewesen, von ihr zu hören. Bis sie ihm vorgeworfen hatte, er sei ein Stalker und würde sie verfolgen. Zornig war er weggefahren, hatte sie aber noch einmal angerufen. Sie hatte das Gespräch nicht angenommen, deshalb hatte er eine Nachricht auf ihrer Mailbox hinterlassen.

    „Ein Stalker? Das denkst du also von mir? Ich dachte, du wärst nur verlegen, weil wir in der ersten Nacht ziemlich weit gegangen sind“, hatte er gesagt. „Ich habe eigentlich gehofft, ich könnte dich davon überzeugen, dass ich dich für eine wunderbare Frau halte. In jeder Beziehung. Und dass ich bereit bin, die Sache ab sofort langsamer angehen zu lassen. Aber wenn du tatsächlich nichts mehr mit mir zu tun haben willst, gehe ich natürlich. Ruf mich heute zurück. Sonst bin ich fertig mit dir. Und ich meine wirklich fertig.“

    Sie kannte ihn nicht sehr gut, war sich jedoch ziemlich sicher, dass er ein Mann war, der meinte, was er sagte.

    Abby ballte die Hände zu Fäusten. Es war einfach lächerlich, wie elend sie sich fühlte, weil er ihre Anrufe nun ignorierte. Sie hatte sich die ganze Zeit eingeredet, ihm würde es nur um wilden, hemmungslosen Sex gehen, und hatte sein Interesse an ihr als selbstverständlich betrachtet. Bedeutete er ihr am Ende mehr, als sie sich bis jetzt eingestanden hatte?

    Jedenfalls ließ er sie ziemlich rasch fallen, als sie nicht das tat, was er von ihr verlangte. Genauso wie ihre Eltern, nachdem Becky, ihre Zwillingsschwester, verschwunden war. Schnell unterdrückte Abigail diesen Gedanken. Sie erinnerte sich nicht gern an ihre nun schon so lange vermisste Schwester. Die Erkenntnis, dass sie selbst niemals jemandem wirklich wichtig gewesen war, hatte ebenso fatale Auswirkungen auf ihr Wohlbefinden, also übte sie sich in der Kunst der Verdrängung.

    Sie holte tief Luft. Nach ihrem gestrigen Anruf bei Leos Sekretärin hatte sie seine Visitenkarte in eine Kommodenschublade geworfen. Die Fäuste noch immer geballt, betrat sie ihr Haus. Sie musste diese Karte finden, jetzt sofort, sein Büro anwählen und ihr Kommen ankündigen. Wenn sie die Adresse in ihr Navigationsgeräte eingäbe, dürfte die Fahrt zu seiner Firma kein Problem sein.

    In der Küche wusch sie sich hastig die Hände, dann ging sie ins Schlafzimmer. Während sie zunächst erfolglos in den zahlreichen Schubladen einer Kommode herumkramte, erinnerte sie sich unversehens an jene schicksalhafte Nacht. Sie war in diese Bar gegangen, weil sie sich so einsam und verlassen vorgekommen war. Wieder einmal waren ihre Gedanken ständig um Shanghai Knight gekreist, ihren längst verflossenen Freund, der sie wegen Mia Kemble sitzen gelassen hatte. Das lag schon einige Zeit zurück, aber sie kam weder über die Enttäuschung noch über die Demütigung wirklich hinweg. Um ihr Selbstbewusstsein zu stärken, hatte sie heftig mit Leo geflirtet und war schließlich in seinem Bett gelandet. Und nun würde die nächste Jeans, die sie sich kaufte, einen Gummizug im Bund haben. So einfach war das.

    Hatte Leo eigentlich Kondome benutzt? Sie war sich nicht sicher. Da diese Nacht sie nur mit Schamgefühl und Reue erfüllte, hatte sie die Erinnerungen daran ebenfalls verdrängt. Außerdem hatte sie mehr Alkohol getrunken, als gut für sie war.

    Sie hielt inne und schaute in den Spiegel über der Kommode. Ein schmales, blasses Gesicht blickte ihr entgegen. Unter ihren Augen waren tiefe Ringe, und das honigblonde Haar fiel ihr in wirren Strähnen auf die Schultern.

    Abby richtete sich auf. Obwohl der Reißverschluss ihrer Jeans sich nicht mehr schließen ließ, war ihre Schwangerschaft noch nicht zu erkennen, aber dass ihr Bauch sich in absehbarer Zeit deutlich wölben würde, versetzte sie in Panik.

    Schon bald musste sie ihren Angestellten davon erzählen. Sie schloss kurz die Augen und öffnete die nächste Schublade mit einem so heftigen Ruck, dass sie herausrutschte und auf den Boden knallte. Abby kniete sich hin und durchwühlte mit zitternden Händen Nachthemden und T-Shirts.

    Niemals wieder wollte sie so eine Woche durchleben wie die vergangene. Nachdem sie ihren Arzt aufgesucht hatte, wurde ihr klar, dass sie das alles nicht allein schaffen würde. Wenn Leo glaubte, er könnte ihr ein Ultimatum vor die Nase knallen und sich dann davonmachen, wie es bisher jeder in ihrem Leben getan hatte, täuschte er sich gründlich. Zumindest würde sie ihn vorher vor vollendete Tatsachen stellen.

    Die unvermittelte Erinnerung an ihre Mutter, die ihre Koffer packte, um ihren Mann und ihre Tochter zu verlassen, schmerzte noch immer. Abby zwang sich, die nächste Schublade zu öffnen.

    Sie wusste nicht viel über Babys, aber sie konnte sich denken, dass ihr Kind sich wünschte, sein Vater würde von seiner Existenz erfahren.

    Sie nahm an, Leo war in den letzten Tagen in San Antonio geblieben und hatte seine Ranch namens Little Spur, die ihm zusammen mit seinem Bruder gehörte, gemieden, denn sie lag direkt neben ihrer eigenen. Seit seinem Ultimatum hatte sie weder ihn noch seinen schwarzen Geländewagen gesehen. Verständlicherweise hatte sie nach ihm Ausschau gehalten. Pech gehabt, Leo Storm, dachte sie ironisch. Du hättest deine Hose eben besser geschlossen gelassen.

    Das Letzte, an das sie jetzt denken wollte, war die Nacht mit ihm. Trotzdem drängten sich ihr die Bilder auf, wie sie in der Bar ziemlich hemmungslos miteinander tanzten. Seine körperliche Nähe hatte an dem Abend heftiges sexuelles Verlangen in ihr ausgelöst, und als er sie geküsst hatte und seine Hände über ihren Körper hatte gleiten lassen, war sie dahingeschmolzen wie Eis in der Sonne.

    Später dann, in seinem Loft in der Innenstadt von San Antonio, war sie auf den Esstisch gestiegen und hatte einen Strip hingelegt, der keine Fragen offen ließ. Am nächsten Morgen war sie neben seinem warmen sonnengebräunten Körper aufgewacht und wollte nur eins, so schnell wie möglich weglaufen und alles vergessen.

    Sie fürchtete sich davor, ihn wiederzusehen, und hatte nicht die geringste Vorstellung davon, wie er auf ihre Eröffnung reagieren würde.

    „Warum sagst du es ihm nicht einfach?“, hatte Kel vorgeschlagen. „Tu es endlich. Dann hast du es hinter dir. Du wirst sehen, nach einer Woche denkst du gar nicht mehr daran.“

    „Das sagt sich so leicht. Du hast aber nicht meine Erinnerungen“, hatte sie erwidert.

    Es gab Dinge, die man nicht vergessen konnte.

    Sie hatte Kel niemals von dem schrecklichen Nachmittag berichtet, an dem zwei absolut gleich aussehende achtjährige Mädchen in den Franklin Mountains einen Pfad hinaufgerannt waren, um einen wilden Truthahn zu verfolgen. Der einsetzende Sonnenuntergang hatte Beckys Haar feurig schimmern lassen, die Wangen ihres schmalen Gesichts waren vom Laufen gerötet gewesen.

    „Warte!“, hatte Becky gerufen. „Warte auf mich.“

    „Nein, komm schon“, hatte sie zurückgerufen, war weitergerannt und hatte erwartet, dass ihre Zwillingsschwester ihr wie üblich folgen würde. Es war das letzte Mal gewesen, dass sie Becky gesehen hatte.

    Abby öffnete die nächste Schublade. Sie träumte noch immer von Becky. Und nun kamen auch noch Träume von dem Baby dazu. Dabei hatte sie niemals mehr Teil einer Familie sein wollen, damit ihr nie wieder jemand wehtun konnte.

    Die Schwangerschaft machte ihr jedoch einen Strich durch die Rechnung. Mit dem Kind, das sie erwartete, ging sie das Risiko ein, erneut verletzt zu werden. Dennoch war sie fest entschlossen, das Baby zu bekommen. Ein Schwangerschaftsabbruch kam für sie nicht infrage, denn insgeheim sehnte sie sich nach einer Familie, trotz allem oder vielleicht gerade deswegen. Sie hatte erfahren, wie schnell man Fehler begehen konnte, die nicht wiedergutzumachen waren.

    Denk nicht an Becky, ermahnte sie sich und schloss die Finger um ein Stück Papier. Es war nicht Leos Visitenkarte, sondern die Weihnachtspost, die sie von ihrem Vater erhalten hatte.

    Der Geldschein, den er mit dem Kartengruß in den Umschlag gesteckt hatte, befand sich immer noch darin. Ihr Vater wäre nie auf die Idee gekommen, Weihnachten zusammen mit ihr zu verbringen. Sein Geschenk hatte aus dieser Karte mit den fünfzig Dollar bestanden, die zwei Wochen zu spät bei ihr angekommen war. Da hatte sie die Hoffnung, dass er an sie dachte, bereits aufgegeben.

    Für einen kurzen Moment ließ sie den Gedanken an das letzte Weihnachtsfest vor Beckys Verschwinden zu. Ihre Schwester und sie waren übereingekommen, vor ihren Eltern so zu tun, als glaubten sie noch an den Weihnachtsmann. Sie hatten Kekse gebacken und sie neben einer mit Milch gefüllten rosa Puppentasse auf den Tisch beim Kamin gelegt, damit Santa Claus sich stärken konnte.

    Plötzlich fühlte Abby sich unendlich allein und verlassen und legte in einer beschützenden Geste die Hände auf ihren Bauch. Als Kind hatte sie sich nie einsam gefühlt. Sie hatte ja einen Zwilling, einen Menschen, mit dem sie alles teilte. Sie dachte an ihre gemeinsamen Ballettstunden, an die identischen Tutus und die Ballettschuhe. Beides war rosa gewesen, Beckys und ihre Lieblingsfarbe.

    Denk nicht an Becky.

    Abby schob den Umschlag wieder unter ihren Pullover und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Eins wusste sie genau, gleichgültig, wie Leo reagierte, sie würde ihr Kind lieben, von ganzem Herzen. So traurig ihre Erinnerungen auch sein mochten, war dies vielleicht ihre zweite Chance auf Glück.

    Schließlich fand sie die Visitenkarte. Sie nahm sie zur Hand und studierte sorgfältig die aufgedruckte Adresse. Ihr Herz hämmerte bei dem Gedanken, was ihr nun bevorstand. Ehe die Angst vollends von ihr Besitz ergreifen konnte, nahm sie ihr Handy und wählte die Nummer seines Büros.

    „Golden Spurs, Leo Storms Büro. Mein Name ist Miriam Jones. Wie kann ich Ihnen helfen?“, meldete sich seine Sekretärin mit der üblichen professionellen Höflichkeit.

    Abby holte tief Luft. Über diese Frau hatte sie sich schon am Tag zuvor maßlos geärgert. „Abigail Collins. Ich brauche einen Termin bei Mr Storm. Es ist sehr dringend.“

    „Mr Storm trifft seine Verabredungen selbst. Heute ist sein Terminplan voll. Vielleicht schicken Sie ihm eine Mail und erklären darin, worum es sich handelt“, erwiderte die Sekretärin kühl.

    „Nein, vielen Dank. Bitte stellen Sie mich durch.“

    „Einen Moment bitte.“ Nun klang ihre Stimme eisig.

    Es entstand eine längere Pause, in der Abby von Sekunde zu Sekunde nervöser wurde.

    „Mr Storm sagt, dass er Sie weder sprechen noch sehen will. Sie wüssten den Grund dafür“, meldete sich Miriam Jones zurück.

    „Wie bitte? Haben Sie ihm gesagt, dass es dringend ist?“

    „Ja. Genau wie gestern. Gibt es sonst etwas, bei dem ich Ihnen behilflich sein kann?“

    „Haben Sie ihm wirklich gesagt, dass es dringend ist?“, fragte Abby mit brüchiger Stimme.

    „Natürlich. Einen schönen Tag noch.“ Die Sekretärin legte auf.

    Das Herz schlug Abby bis zum Hals hinauf, als sie die Wiederwahltaste drückte. „Wann ist heute Vormittag die beste Zeit, um ihn zu treffen?“, fragte sie, bevor Miriam Jones sich melden konnte.

    „Ich habe Ihnen doch gesagt, was …“

    „Sie verstehen mich offenbar nicht. Genauso wenig wie Mr Storm. Ich muss ihn sehen. Schieben Sie mich zwischen zwei Termine.“

    „Das wird nicht möglich sein. Aber selbst wenn, kann ich Ihnen nicht versprechen …“

    „Tun Sie es einfach“, sagte Abby mit kaum unterdrücktem Zorn.

    „Er war die letzten vier Tage selten im Büro. Ich fürchte, das ist jetzt ein ganz schlechter Zeitpunkt, weil er viel Arbeit aufzuholen hat. Außerdem hat er mir sehr deutlich gemacht, dass er Sie nicht sehen …“

    Entnervt unterbrach Abby die Verbindung, bevor die Sekretärin ihren Satz beendet hatte, dann suchte sie ein paar Kleidungsstücke heraus und eilte ins Bad, um sich frisch zu machen und sich umzuziehen. Fünf Minuten später fand sie, dass sie einigermaßen präsentabel aussah. Sie hatte sich das Haar hochgesteckt und trug eine schwarze Hose und einen blauen Strickpullover. Sie legte sich ihren Blazer über den Arm und nahm ihre Handtasche. Mit langen Schritten hastete sie zur Eingangstür hinaus zu ihrem Wagen.

    Die Pferde standen am Zaun und hoben erwartungsvoll den Kopf, aber Abby ignorierte sie schweren Herzens. Sie hatte es auf einmal sehr eilig und das dringende Bedürfnis, diese Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Leo musste die Wahrheit erfahren, ob er sie nun hören wollte oder nicht.

    Sie hoffte inständig, dass sie ihm damit seinen Tag ruinierte. Seinen Tag, seine Woche, den Rest seines Lebens. So, wie er ihres ruiniert hatte.

2. KAPITEL

    An den Wänden in den imposanten Geschäftsräumen hingen Gemälde und Fotografien, die die Golden-Spurs-Ranch zeigten, die zweihundert Meilen südlich von San Antonio lag. Großzügige Panoramafenster erlaubten einen atemberaubenden Blick auf die von Zypressen und Gebäuden gesäumten Windungen des San-Antonio-Flusses.

    Abby war jedoch weder von der Aussicht noch von den pompösen Räumlichkeiten sonderlich beeindruckt. Sie war damit beschäftigt, eine Notiz für Leo auf ein kleines Stück Papier zu kritzeln. Anschließend faltete sie es wieder und wieder zusammen, bis es ein winziges Päckchen war.

    Es hatte sie Überwindung gekostet, den Empfangsbereich zu betreten, sie war sehr nervös und angespannt gewesen, aber nachdem sie nun eine Stunde hier gesessen hatte, wandelte sich ihre Nervosität allmählich in Ungeduld und Zorn. Während sie von der Sekretärin, die anfangs nach ihrem Namen gefragt hatte, geflissentlich ignoriert wurde, beobachtete sie das rege Kommen und Gehen. Miriam Jones hatte zahlreiche Leute, die ein Treffen mit Leo hatten, in sein Büro begleitet. Der letzte Besucher war ein älterer, ziemlich unglücklich wirkender Rancher.

    In der Zeit, in der Leo mit seinen Besuchern sprach, lenkte Abby sich ab, indem sie die Bilder und Fotos von der Ranch betrachtete. Meistens waren darauf Cowboys, Ölpumpen und Viehtriebe zu sehen und natürlich das imposante Wohnhaus, in dem die Familie Kemble, für die Leo arbeitete, Präsidenten, Mitglieder von Königsfamilien und kürzlich auch arabische Scheichs empfing und bewirtete. Sie selbst war ebenfalls einmal dort gewesen. Die älteren Gemälde zeigten Szenen mit Cowboys und amerikanischen Ureinwohnern und selbstverständlich typisch texanische Landschaften mit Hügeln, Wiesenlupinen und mächtigen Eichen.

    Trotz ihrer Bemühungen, Ruhe zu bewahren, wurde Abby mit jeder Minute wütender. Ungeduldig rutschte sie auf dem gigantischen roten Ledersessel hin und her, auf dem sie sich vorkam wie ein kleines Kind.

    Immer wieder warf sie einen vorwurfsvollen Blick zur Sekretärin. Die rothaarige Frau hatte einen verkniffenen Gesichtsausdruck, sortierte Papiere und gab vor, ihre Gegenwart nicht zu bemerken. Ihr Haar war zu einem schrecklichen Knoten mitten auf dem Kopf aufgetürmt, und ihre dünnen Lippen waren kaum zu sehen. Alles in allem hatte Abby das Gefühl, in einem teuren Restaurant zu sitzen. In einem sehr teuren Restaurant, wo sie von arroganten Kellnerinnen übersehen wurde, während sie versuchte, sich bemerkbar zu machen, weil ihr das Besteck fehlte.

    Zum wiederholten Mal schaute sie auf die Uhr und dann wieder auf das Foto des Wohnhauses auf der Golden-Spurs-Ranch. Sie hatte an ihren Aufenthalt dort keine guten Erinnerungen.

    Endlich fasste sie einen Entschluss. Zum Teufel mit Leo! Er schuldete ihr was, denn er hatte ihr Leben ruiniert. Sie hatte es satt, dieses Spielchen mitzuspielen. Wenn sie nicht bald etwas unternahm, müsste sie unverrichteter Dinge wieder nach Hause fahren. Daher stand sie auf und ging zum Empfangstresen, um die Sekretärin zum fünften Mal an ihr Anliegen zu erinnern.

    Die Rothaarige blickte auf und schürzte die kaum vorhandenen Lippen. „Ja, Ms Collins?“

    „Würden Sie ihm diese Nachricht zukommen lassen? Bitte.“

    Die Brauen hochgezogen, betrachtete die Frau den zusammengefalteten Zettel, den sie ihr hinhielt. Schließlich nahm sie ihn mit spitzen Fingern entgegen, rollte ihren Bürostuhl zurück und erhob sich ohne ein Wort. Abby beobachtete, wie sie mit steifen Schritten die Lobby durchquerte und die Tür zu Leos Büro öffnete. Kurz darauf kam sie zu ihrem Platz zurückmarschiert und setzte sich wieder.

    „Und?“, fragte Abby ungeduldig.

    Miriam Jones schüttelte den Kopf. „Mr Storm sagt, es täte ihm sehr leid, aber er hat heute den ganzen Tag zu tun. Ich habe bereits versucht, Ihnen zu erklären, dass Sie Ihre Zeit verschwenden. Es wäre besser, Sie würden ihm eine Mail schicken. Er hat mich gebeten, Sie daran zu erinnern, dass Sie selbst die Entscheidung getroffen haben, Ihre Beziehung mit ihm zu beenden.“

    Abby war sprachlos. Leo gelang es tatsächlich, sie im selben Moment zurückzuweisen und zu demütigen. Sie war gleichermaßen zornig und verlegen. Wie konnte er es wagen, so mit ihr umzuspringen?

    Und überhaupt, von welcher Beziehung sprach er da? Eine Affäre für eine Nacht hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit einer Beziehung.

    Trotz ihres inneren Aufruhrs gelang es ihr, ruhig zu bleiben. „Ich muss ihn sprechen. Es ist wirklich sehr wichtig“, wiederholte sie geduldig.

    „Es tut mir leid“, sagte die Sekretärin und zuckte mit den Schultern.

    Ganz offensichtlich tat es ihr überhaupt nicht leid. Mit gleichgültiger Miene begann sie erneut damit, Papiere zu ordnen.

    „Ich habe Ihnen schon ziemlich oft erklärt, wie dringend es ist“, sagte Abby.

    „Und ich habe Ihnen auch wiederholt erklärt, dass er Sie nicht empfangen kann.“

    „Ach, tatsächlich? Kann er nicht, oder will er nicht?“

    Im Hintergrund hörte Abby schwere Fußtritte. Als sie sich umdrehte, erblickte sie zwei Muskelprotze in dunklen Anzügen, die auf sie zukamen. Die beiden sahen aus wie Polizisten. Ihre bedrohlichen Blicke jagten ihr Angst ein.

    „Es tut mir wirklich leid“, sagte sie Sekretärin. „Aber Mr Storm möchte, dass Sie das Gebäude verlassen. Ich fürchte, er hat den Sicherheitsdienst alarmiert. Die Herren werden Sie nach draußen begleiten.“

    „Verdammt!“ Abby zögerte nur eine Sekunde, dann rannte sie durch die Lobby auf Leos Büro zu.

    Die Männer riefen ihren Namen und verfolgten sie mit eiligen Schritten.

    „Sie können da nicht einfach hineingehen!“, schrie die Sekretärin ihr nach.

    Das wollen wir doch mal sehen, dachte Abby und beschleunigte das Tempo.

    Sie riss die Tür auf, stürzte in den Raum und knallte sie so heftig hinter sich zu, dass die Haarnadeln sich aus ihrer Frisur lösten und auf den polierten Holzfußboden fielen.

    „Es mag Leute geben, die dich respektieren und bewundern, weil du der Geschäftsführer von Golden Spurs bist, aber ich kenne dich dafür viel zu gut. Du bist nichts anderes als ein skrupelloser, kaltherziger Bastard“, sagte Mike Ransom laut, um den Lärm hinter der Tür zu übertönen.

    Leo konnte Abbys Stimme ausmachen. Das bloße Wissen, dass sie da draußen war, genügte, um ihn in Aufruhr zu versetzen. Darüber ärgerte er sich dermaßen, dass er es kaum noch schaffte, sich auf seinen anstrengenden Besucher zu konzentrieren. Der Sicherheitsdienst musste inzwischen eingetroffen sein, aber es klang nicht danach, als hätten seine Leute mit Abby Erfolg. Sie hatte ihm doch sehr deutlich gemacht, dass sie nicht viel von ihm hielt. Was, um alles in der Welt, wollte sie nun hier?

    „Ich arbeite den ganzen Tag mit Männern wie dir zusammen. Langweilige Managertypen, die nichts anderes im Sinn haben, als Geld zu scheffeln“, hatte sie ihm gesagt. „Ich will nicht auch noch meine Freizeit mit einem von dieser Sorte verbringen. Vor allem nicht meine Nächte. Da möchte ich ein wenig Abwechslung und Spaß.“

    Er fand keine Erklärung dafür, weshalb sie ihren Verhaltenskodex gebrochen und die Nacht mit ihm verbracht hatte, aber wichtiger war die Frage, wieso er selbst seine geheiligten Regeln verletzt hatte, wonach er niemals Geschäftliches mit Sex vermischte. Verdammt.

    Der Aufsichtsrat von Golden Spurs hatte ihn beauftragt, Caesar Kembles vermisste Zwillingstöchter zu suchen. Er wiederum hatte seinen Bruder Connor engagiert, der Sicherheitsexperte war. Connor hatte ihn nach kurzer Zeit mit der Information in Erstaunen versetzt, ihre Nachbarin Abigail Collins und deren verschollene Zwillingsschwester seien wahrscheinlich die Erbinnen von Golden Spurs.

    Also hatte er Abby beschattet und war ihr in der fraglichen Nacht in die Bar gefolgt, um auf diskrete Weise an eine DNA-Probe von ihr zu gelangen. Es hatte keineswegs in seiner Absicht gelegen, mit ihr zu schlafen. Dank der leeren Bierflasche, die er mitgehen ließ, konnte bewiesen werden, dass sie tatsächlich zur Familie Kemble gehörte.

    Er zwang sich dazu, sich wieder auf Mike Ransom zu konzentrieren. Der alte Mann wirkte müde und verbraucht. Trotz seiner heftigen Worte ließ er die schmalen Schultern resigniert hängen. Die Kleidung schlotterte ihm um den schmächtigen Körper.

    Leo unterdrückte den Anflug von Mitleid und Sympathie, der ihn beim Anblick des Alten überkam. „Wenn ich ein Mistkerl bin, ist das vor allem dein Verdienst.“

    „Ich werde ‚Running R‘ nicht verkaufen. Nicht einmal für das Doppelte des derzeitigen Angebots. Und schon gar nicht an dich.“

    „Du hast keine andere Wahl. Genau wie ich damals, als du mich aus dem Haus geworfen und von der Ranch vertrieben hast, nachdem Nancy von mir schwanger war. Ich war achtzehn Jahre alt und hatte keinen Penny. Was ist das für ein Gefühl, hilflos jemandem ausgeliefert zu sein?“

    Seltsamerweise fühlte er selbst sich nicht annähernd so glücklich, wie er gehofft hatte. Im Gegenteil, dass der alte Mann nun von seiner Gnade abhängig war, erfüllte ihn eher mit Unbehagen.

    Der Krawall, den Abby draußen ausgelöst hatte, wurde zunehmend lauter. Das war gar nicht gut. Am liebsten wäre er hinausgegangen, um die Sache eigenhändig zu regeln, doch er zwang sich, hinter seinem Schreibtisch sitzen zu bleiben und sich Mike Ransom zu stellen.

    „Du bist nur auf Rache aus. Nur darum geht es dir“, sagte der Alte und funkelte ihn zornig an.

    „Wenn du es sagst“, erwiderte Leo und zuckte gleichgültig mit den Schultern.

    „Du willst ja die Ranch in Wirklichkeit gar nicht. Du hast nur deshalb die Absicht, sie zu kaufen, weil Nancy und Cal sie sonst eines Tages erben werden. Du bist doch niemals darüber weggekommen, dass …“

    Nein, ich bin nicht darüber hinweggekommen, dass Nancy mich nicht heiraten wollte, weil ich ein armer Schlucker war, dachte Leo und blendete Ransom aus. Er war auch nicht darüber hinweggekommen, dass sie statt seiner Ransoms Sohn Cal geheiratet hatte, und auch nicht darüber, dass er seine Tochter verloren hatte, und er konnte nicht vergessen, dass Ransom für all das verantwortlich war.

    „Denk doch, was du willst.“ Er bemühte sich, ruhig zu bleiben. Eigentlich hätte er gern mehr gesagt, denn er hatte Jahre auf diesen Tag gewartet. Bei dem Gedanken daran, wie er Ransom fertigmachen würde, war er noch an diesem Morgen ganz aufgeregt gewesen.

    Plötzlich waren laute Schritte zu hören. Die Tür öffnete sich und knallte wieder zu. Als er aufsah, erblickte er Abigail, die in sein Büro stürmte und dabei ihre Haarnadeln verlor. Ihr honigblondes Haar wallte ihr über die Schultern wie ein seidiger Vorhang.

    „Raus hier!“, rief er und bemühte sich um redlichen Zorn, doch ihr Anblick erinnerte ihn daran, wie seine Hände durch ihre schimmernde Mähne geglitten waren, bevor er Abby an sich gezogen hatte, um sie zu küssen. Unwillig registrierte er, dass sein Herzschlag sich bei diesem Gedanken beschleunigte.

    Wie erstarrt sah sie ihn an. Ihre Augen weiteten sich, während sie versuchte, ihr Haar zu bändigen. Ihr Gesicht kam ihm sehr schmal vor, und sie war viel zu blass.

    Er musste daran denken, wie sie ihn nach ihrem ersten Kuss angeschaut hatte, im Blick nichts als Begierde und Leidenschaft. Nun lagen dunkle Ringe unter ihren schönen braunen Augen. Bis auf den blauen Pullover und die zerzauste Mähne wirkte sie in der schwarzen Hose und dem dazu passenden Blazer wie eine Lehrerin.

    Sie bückte sich, um die Haarnadeln vom Boden aufzusammeln, dann steckte sie sich mit routinierten Handgriffen das Haar wieder hoch. Der Haarknoten am Hinterkopf verstärkte den Eindruck von Ernsthaftigkeit und Strenge. Unwillkürlich kam Leo ihr sexy Outfit von jener Nacht in der Bar in den Sinn.

    Ransom hob fragend die Augenbrauen und sah abwechselnd ihn und Abby an. Ihr Versuch, seriös zu wirken, änderte nichts an ihrem gehetzten Blick, der eine Flut von Gefühlen bei ihm auslöste. Neugier, Mitgefühl und heftiges Verlangen.

    Verdammt, er musste sie unbedingt loswerden, und zwar so schnell wie möglich. Sie hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass sie die Nacht mit ihm als großen Fehler betrachtete und nicht allzu viel von ihm hielt.

    Nachdem sie ohne ein Wort des Abschieds aus seinem Bett geflohen war, hatte sie ihm auf unterschiedliche Weise zu verstehen gegeben, dass er sich zum Teufel scheren sollte. Dabei hatte sie in ihrer gemeinsamen Nacht seine Leidenschaft mit der gleichen Intensität erwidert, die er empfunden hatte. Später erklärte sie ihm in deutlichen Worten, dass sie sich die ganze Zeit vorgestellt hatte, er sei ein anderer, und zwar Shanghai Knight. Als sie ihm auch noch vorwarf, ein Stalker zu sein und sie zu verfolgen, brachte sie das Fass zum Überlaufen. Er war fertig mit ihr und dieser Geschichte.

    Dabei musste er sich jedoch zwingen, jeden Gedanken daran zu verdrängen, welch starke Gefühle diese Nacht mit ihr bei ihm geweckt hatte, Gefühle, die er seit der Sache mit Nancy verschüttet geglaubt hatte. Damals, als er fast noch ein Kind war und Nancy, Cal und Mike Ransom sein Leben ruinierten.

    „Ich bin beschäftigt“, erklärte er kühl. „Du unterbrichst eine Besprechung.“

    „Glaub mir, ich habe ebenso wenig den Wunsch, dich zu sehen, wie umgekehrt. Aber wie ich schon deiner Sekretärin sagte, es ist sehr dringend. Und Leo, ich schwöre dir, es wird nicht lange dauern“, fügte sie leise hinzu. „Ich muss dir etwas Wichtiges sagen. Nachdem du mir zugehört hast, verschwinde ich für immer aus deinem Leben.“

    Gut so, dachte er. Aber ihr verzagter Ton und der ängstliche Ausdruck in ihren Augen jagten ihm einen gehörigen Schrecken ein. Was war nur los mit ihr?

    Es kostete ihn einige Mühe, seine kühle und ablehnende Haltung zu bewahren. „Wie du siehst, habe ich zu tun.“

    „Nein, nicht mehr, denn ich gehe jetzt“, sagte Ransom mit hasserfüllter Stimme. „Der elende Mistkerl gehört nun ganz Ihnen, meine Liebe. Viel Spaß mit ihm.“

    Nach diesen vor Sarkasmus triefenden Worten und nach einem letzten verächtlichen Blick verließ der Rancher den Raum und schloss geräuschvoll die Tür hinter sich.

    Abigail lehnte sich dagegen. Ihre Lippen zitterten, ihr Gesicht wirkte noch eine Nuance blasser, und die Verzweiflung, die er in ihrer Mimik erkannte, jagte ihm nun endgültig Angst ein. Sie schluckte, oder zumindest versuchte sie es. Dabei gab sie ein Geräusch von sich, das an ein Würgen erinnerte, hielt sich eine Hand vor den Mund und kam mit unsicheren Schritten auf seinen Schreibtisch zu. War sie etwa ernsthaft krank?

    Fassungslos beobachtete er, wie sie auf die Knie fiel und sich in den Papierkorb erbrach. Er eilte zu ihr und umfasste ihre Schultern. „Was ist denn mit dir los, um Himmels willen?“

    Sie umklammerte den Metallbehälter und blickte zu ihm auf. Ihr Haar hatte sich wieder gelöst, und sie war weiß wie eine Wand. Plötzlich erinnerte er sich an Nancys entsetztes kreidebleiches Gesicht aus der Vergangenheit.

    „Kannst du es dir nicht denken?“, flüsterte Abby tonlos.

    Da wusste er es.

    „Morgenübelkeit?“, fragte er leise und hoffte wider besseres Wissen, dass er sich irrte.

    Sie nickte, ohne den Blick abzuwenden. Der Schmerz in ihren Augen traf ihn bis ins Mark. Er schloss kurz die Lider und holte tief Atem. Die Luft schien plötzlich zum Schneiden dick, und er spürte, wie ihm das Herz hart gegen die Rippen hämmerte.

    „Du versuchst besser nicht, mir das Kind eines anderen unterzuschieben“, sagte er mit brüchiger Stimme.

    Sie wurde rot. Eine einzelne Träne rollte ihr über die Wange. Leo biss sich so heftig auf die Zunge, dass er Blut schmeckte.

    „Ich hasse dich“, wisperte sie erstickt. „Du bist ein schrecklicher Mensch.“

    Sie hatte zweifellos recht. Er war der schrecklichste Mensch auf diesem Planeten. Wie hatte er so etwas nur von sich geben können?

    Als sie wieder sprach, war ihre Stimme klar, kalt und hasserfüllt. „Es ist dein Kind. Ich wünschte, es wäre nicht so, das kannst du mir glauben, denn ich wollte dich wirklich nicht wiedersehen. Falls du Zweifel hast, es gibt Tests, die das beweisen. Wir brauchen nur zwei DNA-Proben. Eine von dir und eine von dem Baby.“

    Er fühlte sich schuldig. Über DNA-Abgleiche wusste er gut Bescheid. „Das wird nicht nötig sein. Meine Bemerkung tut mir leid.“

    „Entspann dich. Du musst dich nicht entschuldigen. Ich kann dich nicht ausstehen und du mich nicht.“

    „In Ordnung.“ Es war keine Überraschung für ihn, dass sie sein Kind ebenso wenig wollte wie ihn selbst.

    Er strich sich durchs Haar und sah sie einen Moment wortlos an. Ihre Augen sagten ihm deutlich, dass sie ihn zur Hölle wünschte. Sobald sie die ganze Wahrheit wusste, hatte sie noch mehr Grund, ihn zu hassen. Sollte sie je erfahren, weshalb er an jenem Abend in der Bar gewesen war, würde ihr Hass vermutlich grenzenlos sein. Und falls der Aufsichtsrat von Golden Spur von der Geschichte Wind bekam, bedeutete das ohne jeden Zweifel das Ende seiner Karriere.

    Leo riss sich zusammen und ging in den privaten Waschraum, der an sein Büro grenzte. Dort nahm er ein Handtuch und befeuchtete es im Waschbecken. Danach füllte er ein Glas mit Wasser. Als er zurückkehrte, überreichte er ihr beides. „Setzt dich hin, bevor du umfällst. Wasch dir das Gesicht und spül dir den Mund aus, dann werden wir besprechen, was du als Nächstes tun musst.“

    „Was ich tun muss? Du bist an der Entstehung des Kindes genauso beteiligt.“

    „Ja, das habe ich verstanden.“

    „Aber du glaubst mir nicht.“

    „Ich sagte, dass ich es verstanden haben, okay? Das Kind ist von mir. Schlechte Neuigkeiten begreift man in der Regel ziemlich schnell. Also, zunächst einmal werden wir …“

    „Du kannst mich nicht herumkommandieren“, unterbrach sie ihn. „Ich bin nicht deine Angestellte.“

    „Aber du trägst mein Kind aus.“

    „Ich dachte, du wärst ein intelligenter Typ. Hast du eigentlich ein Kondom benutzt?“, fragte sie vorwurfsvoll.

    „Ja, verdammt. Sogar mehrere.“

    Abby wurde rot und senkte verlegen den Blick. Wie immer, wenn sie an diese Nacht erinnert wurde, wirkte sie peinlich berührt. Noch peinlicher war die Tatsache, dass es ihnen beiden nicht genügt hatte, nur einmal miteinander zu schlafen.

    „Ich bin kein pubertierender Junge mehr, der so aufgeregt ist, dass er nicht an Verhütung denkt.“

    Das war ihm damals passiert, vor Jahren mit Nancy, danach nie wieder. Da war er achtzehn gewesen. Trotz der Tatsache, dass er Abby unerhört erotisch und anziehend fand, hatte er nicht die Kontrolle verloren. Natürlich hatte er sie beide geschützt. Unwillkürlich musste er daran denken, wie oft sie es in jener Nacht getan hatten. An ihr Stöhnen und Seufzen. Daran, wie sie ihre Beine um seine Hüften geschlungen und sich ihm voller Leidenschaft hingegeben hatte. Es war wundervoll gewesen, sie in den Armen zu halten. Er hatte sich großartig gefühlt, unbezwingbar und lebendig. Und sie war so süß, sexy, nachgiebig und rückhaltlos gewesen. Er begriff nicht, wieso sie ihn seitdem so schroff zurückwies.

    Als ob sie in der Lage wäre, seine Gedanken zu lesen, vertiefte sich die Röte auf ihren Wangen. „Ich kann mich kaum an diese Nacht erinnern.“

    „Schön für dich. Ich wünschte, ich könnte das alles genauso leicht vergessen wie du.“

    „Nun, ich habe ja das Baby als dauerhafte Erinnerung.“

    „Du willst es also behalten?“ Er war erstaunt über die Erleichterung, die er bei dieser Aussicht empfand.

    Sie sprang aus dem Sessel auf, in den sie sich gesetzt hatte, und funkelte ihn wütend an. „Wage es ja nicht, mir eine Abtreibung vorzuschlagen. Wenn du das tust, dann werde ich …“

    „Schon gut, schon gut. Beruhige dich.“ Er trat zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. Bei der Berührung fuhr sie zurück, als hätte sie sich verbrannt. In ihren Augen stand der blanke Hass.

    Leo unterdrückte resigniert ein Seufzen. Allmählich kam es ihm vor, als wäre eine normale Beziehung zu einer Frau für ihn grundsätzlich nicht möglich. Das gehörte vermutlich zu seinen besonderen Charaktereigenschaften. Dies hier war aber noch schlimmer als sonst. Es beeinflusste wahrscheinlich seine berufliche Laufbahn. Die Entwicklung dieser Affäre machte ihm ernsthaft Sorgen. Ihm gefiel es sehr, als Geschäftsführer von Golden Spurs zu arbeiten, deshalb musste ihm bald etwas einfallen, sonst wäre seine Karriere ein für alle Mal ruiniert.

    „Beruhige dich“, wiederholte er mit bemüht sanfter Stimme. „Ich bin doch froh, dass du mein Baby behalten willst.“

    „Dein Baby?“, fragte sie und wich noch weiter zurück.

    Als er nickte, zeichnete sich Erleichterung auf ihrem Gesicht ab. Er atmete auf, während er beobachtete, wie sie wieder auf den Sessel sank. Er durfte jedoch nicht vergessen, dass Abby gefährlich für ihn war, und zwar in vielerlei Hinsicht.

    Er trat hinter seinen Schreibtisch, setzte sich und blickte sie über den Tisch hinweg an.

    „Was sollen wir denn jetzt machen?“, fragte sie leise. „Das ist ein ziemlicher Schock.“

    So viel steht fest, dachte er. Und es war noch wesentlich schockierender, als sie annahm. Er musste etwas unternehmen, bevor sie herausfand, dass sie alle Trümpfe in der Hand hielt.

    „Du hattest ein bisschen mehr Zeit als ich, dich an den Gedanken zu gewöhnen. Meine Sekretärin hat dir wahrscheinlich gesagt, dass ich heute sehr viele Termine habe. Soll ich am Abend bei dir vorbeikommen? Sagen wir um sieben? Dann können wir alles in Ruhe besprechen.“

    „Ich würde es vorziehen, mich an einem öffentlichen Ort mit dir zu treffen.“

    „Abends? Du müsstest in der Dunkelheit allein nach Hause fahren. Hast du mehr Angst vor mir als vor einem Fremden, der dich möglicherweise verfolgt?“

    „Mach dir um mich keine Sorgen. Ich bin daran gewöhnt, allein zu leben. Und ich fahre ziemlich oft nachts ohne Begleitung nach Hause.“

    „Da du von mir schwanger bist, fühle ich mich für dich und das Kind verantwortlich“, erwiderte er ernst.

    Sie runzelte die Stirn. Er konnte förmlich sehen, wie es in ihrem Gehirn arbeitete, während sie sich Gegenargumente überlegte.

    „Na schön“, lenkte er ein. „Vergiss, dass ich das gesagt habe. Ich will mich nicht mit dir streiten. Aber eins möchte ich doch wissen: Hast du wirklich Angst vor mir?“

    Energisch schüttelte sie den Kopf.

    „Und warum wolltest du mich dann nicht wiedersehen?“

    „Weil du ein arroganter Macho bist und weil du nicht mein Typ bist“, antwortete sie gereizt.

    „Ach ja, richtig. Du bevorzugst Cowboys. Das sagtest du bereits.“

    „Das führt doch zu nichts.“ Sie sprang ärgerlich auf.

    Noch ehe er darüber nachdenken konnte, war er bei ihr, legte die Hände um ihre Arme und zog Abby an sich, damit sie nicht weglief. Ihre unmittelbare Nähe hatte die gleiche Wirkung auf ihn wie in der Bar. Ihren Körper so dicht bei sich zu spüren, erfüllte ihn mit heftiger Begierde. Eine Begierde, die ihn bei ihrer ersten Begegnung schon daran gehindert hatte, bei seinem ursprünglichen Vorhaben zu bleiben und sich ausschließlich seinen Nachforschungen zu widmen.

    „Warum hast du Angst vor mir? Habe ich dir wehgetan? Habe ich dich verletzt oder dich zu etwas gezwungen?“

    Dass er ohne ihr Wissen die DNA-Probe genommen hatte, war viel schlimmer. Das war ihm bewusst. Ihm graute davor, was geschehen würde, wenn sie jemals davon erfuhr, doch er konnte immer nur eine Sache zurzeit erledigen. Und jetzt wollte er herausfinden, was sie von ihm dachte.

    „Nein, aber …“

    „Du hast mich einen Stalker genannt.“

    Als er seinen Griff verstärkte, zitterte sie. Sie fühlte sich gut an. Viel zu gut. Und sie duftete nach Wind, Sonne und Sommerblumen.

    „Das habe ich nur gesagt, damit du mich endlich in Ruhe lässt.“

    Ihm war klar, dass er sie loslassen sollte, aber er brachte es einfach nicht über sich. „Wenn du mich so wenig anziehend findest, warum hast du dann in dieser Nacht mit mir geschlafen? Und zwar mehr als einmal?“

    „Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht erinnern.“

    „Kannst du nicht, oder willst du nicht? Hasst du mich wirklich so sehr, wie du behauptest?“

    Sie blickte ihn nur schweigend an.

    „Komm schon. Ich will es wissen“, insistierte er.

    Sie öffnete den Mund zu einer Erklärung, aber sie brachte kein Wort heraus. Er bemerkte, wie sie erschauerte und trocken schluckte. Gefiel er ihr am Ende doch? Wenigstens ein bisschen? Er erinnerte sich daran, wie er ihre Brüste gestreichelt hatte. Wie sie geseufzt und seine Küsse begierig erwidert hatte.

    „Also gut. Vielleicht hasst du mich ja nicht wirklich“, lenkte er ein. „Wir stecken ziemlich in der Klemme, oder?“

    Ehe er nachdenken konnte, beugte er sich zu ihr und küsste sie. Sie schmeckte nach Honig. Eigentlich hatte er heftigen Widerstand erwartet, aber sie verharrte regungslos. Als er den Kuss intensivierte und sie näher an sich zog, legte sie die Arme um seine Schultern und öffnete die Lippen.

    Er lockerte seine Umarmung, dennoch machte sie keine Anstalten zu fliehen. Stattdessen erwiderte sie den Kuss und schmiegte sich an ihn. Sie wich nicht einmal zurück, als sie seine Erregung spürte. Er drängte sich an sie, und sie hielt den Atem an.

    Leise seufzend rieb sie ihr Becken an ihm, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und legte den Kopf in den Nacken.

    Die gleiche Leidenschaft wie in ihrer ersten Nacht durchflutete ihn. Plötzlich bekam alles einen Sinn. Kein Wunder, dass er es nicht akzeptieren konnte, als sie ihn danach immer wieder zurückwies. Kein Wunder, dass er ihr nicht glaubte, als sie die Anziehung zwischen ihnen leugnete, denn sie wollte ihn ebenso, wie er sie wollte.

    Die Heftigkeit, mit der er diese Frau begehrte, jagte ihm einen gehörigen Schrecken ein. Abrupt löste er sich von ihr und trat einen Schritt zurück. Als ob die kurze Distanz etwas an seinem Verlangen ändern würde. Sie mochte schwanger sein, aber er saß genauso in der Falle wie sie.

    „Um sieben Uhr“, sagte er atemlos. „Bei dir. Falls du wirklich lieber an einem öffentlichen Ort mit mir reden willst, fahre ich dich in die Stadt und wieder nach Hause.“

    „Du hast kein Recht, mich so zu bevormunden“, sagte sie leise. Jegliche Schärfe war aus ihrer Stimme gewichen.

    „Wie ich schon sagte, du trägst mein Kind aus. Ich finde, das gibt mir gewisse Rechte.“

    „Es ist diese Art und das, was eben passiert ist, weshalb ich dir nichts von der Schwangerschaft sagen wollte. Du ziehst deinen Vorteil …“

    „Aber du hast es mir gesagt“, unterbrach er sie. „Also, wir sehen uns um sieben. Es sei denn, du möchtest beenden, was mit diesem Kuss begonnen hat. Hier auf der Couch.“

    Sie folgte seinem Blick zur breiten Ledercouch. Ihre Augen weiteten sich. Unbewusst legte sie einen Finger an ihre Unterlippe. Diese kleine Geste ließ seine Erregung noch um ein paar Grad ansteigen.

    „Nein, natürlich nicht.“

    Sie sah ihm in die Augen. Bei dem Verlangen, das sie darin wohl kaum übersehen konnte, fand sie es offenbar besser, die Flucht zu ergreifen, denn sie wandte sich zum Gehen.

    Er begleitete sie zur Tür. „Pünktlich um sieben“, sagte er, ohne sie noch einmal zu berühren.

    Den Wachmännern und seiner Sekretärin, die vor der Tür warteten, bedeutete er, Abby ungehindert ziehen lassen, und beobachtete den Schwung ihrer schmalen Hüften, während sie die Lobby durchquerte. Er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Er musste unbedingt damit aufhören, sich nach dieser Frau zu verzehren, und sich stattdessen ein paar ernsthafte Gedanken über seine Situation machen. Wenn der Aufsichtsrat erfuhr, wer sie wirklich war, würde die Hölle losbrechen. Es war höchste Zeit, Schadensbegrenzung zu betreiben.

    Er schloss die Tür, trat an seinen Schreibtisch und drückte einen Knopf an der Sprechanlage. Als Miriam sich meldete, bat er sie, seine Termine am späten Nachmittag zu verschieben, damit er sich rechtzeitig auf den Weg machen konnte.

    Danach setzte er sich hin und blickte für einen Moment ins Leere. Unwillkürlich kehrten seine Gedanken zu dem Tag zurück, als sein Bruder Connor in sein Büro gestürzt war. Er hatte seinen Hut auf den Tisch gelegt und daneben einige Fotos von ihrer schönen Nachbarin ausgebreitet. Darauf war zu sehen, wie sie eins ihrer Pferde ohne Sattel ritt.

    „Ich bin ziemlich sicher, dass Abby eine von den vermissten Zwillingsschwestern ist.“ Connor wirkte sehr überzeugt. „Aber für den endgültigen Beweis brauchen wir einen DNA-Abgleich.“

    „Abby?“

    „Wir wissen es erst mit Sicherheit, wenn du mir eine Probe besorgst.“

    „Wieso ich? Du bist doch hier der Sicherheitsspezialist.“

    Es dauerte nicht lange, bis Connor ihn davon überzeugte, dass es ganz einfach sein würde. Er musste Abby nur zu einem Kaffee einladen und hinterher ihre Tasse an sich bringen.

    Also rief er am Nachmittag in ihrem Büro an, um ein Treffen zu vereinbaren. Er erzählte ihrer Sekretärin, er sei Abbys Nachbar. Während des Gesprächs vertraute Kel ihm an, wohin Abby und sie an diesem Abend gehen würden. Deshalb tauchte er ebenfalls in der Bar auf, und die Dinge nahmen ihren Lauf.

    Eine Woche nach der Nacht mit Abby meldete Connor sich und teilte ihm mit, dass der DNA-Test positiv war. Abby war tatsächlich eine der verschwundenen Erbinnen von Golden Spurs. Becky, die schon so lange vermisst wurde, war die andere.

    Abigail Collins war daher die letzte Frau, mit der er hätte schlafen sollen. Wenn ihm nicht bald einfiel, wie er sich aus dieser Klemme befreien konnte, würde ihre Schwangerschaft ihn alles kosten, was er hatte.

3. KAPITEL

    Leo saß vor seinem Computer, richtete die Webcam aus und bewegte die Maus sachte hin und her. Er glaubte fest an die Theorie, dass in heiklen Situationen Angriff die beste Verteidigung war.

    Im Moment fiel ihm niemand anders ein, dem er in den Hintern treten konnte, als sein kleiner Bruder.

    Ein paar Mausklicks später füllten Connors kantiges Gesicht und seine breiten Schultern den Bildschirm aus. Sie nickten sich zur Begrüßung kurz zu und sagten Hallo, dann lehnte Connor sich entspannt zurück und setzte sein vor allem bei den Frauen berühmt-berüchtigtes Lächeln auf. Ganz offensichtlich hatte Connor einen wesentlich besseren Tag als er.

    „Wie kann ich dir helfen, großer Bruder?“

    Connor wischte sich eine blonde Haarsträhne aus den blauen Augen. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte er Leo mit seinen Eskapaden mächtig in Atem gehalten. Er war nicht immer so gelassen und freundlich gewesen, wie es nun den Anschein hatte. Leos jüngerer Bruder hatte auch seine dunklen Seiten, die früher gelegentlich zum Vorschein getreten waren.

    Nachdem Mike Ransom sie beide aus dem Haus geworfen hatte, war er es gewesen, der Connor erzogen hatte. Und er hatte sich mehr als einmal gezwungen gesehen, ihm aus einer üblen Patsche zu helfen. Erst durch einen schlimmen Zwischenfall und die darauf folgende Konfrontation mit der Polizei war Connor zu der Überzeugung gelangt, besser auf der richtigen Seite des Gesetzes zu bleiben. Er war zu den Marines gegangen und hatte in Afghanistan gedient. Dann hatte er geheiratet, war aber inzwischen verwitwet.

    Leo kam gleich zur Sache. „Warum hast du eigentlich keine Spur von Becky Collins? Drehst du Däumchen, oder was ist los?“

    Connor lockerte die Krawatte und rutschte auf seinem Ledersessel hin und her. Noch immer lag ihm sein charmantes Lächeln auf den Lippen. „Ich habe meinen besten Mann mit dem Fall beauftragt, aber bis jetzt haben wir nichts. Rein gar nichts. Es ist, als ob sich das Mädchen damals im El-Paso-Park in Luft aufgelöst hätte. Menschenskind, seit ich dir den Laborbericht geschickt habe, der die wahre Identität unserer schönen Nachbarin enthüllt, habe ich auf eine Nachricht von dir gewartet. Wie hat sie die Neuigkeiten aufgenommen?“

    So viel zu dem Thema, meinem kleinen Bruder in den Hintern zu treten, dachte Leo resigniert. Jetzt hat er mich kalt erwischt.

    „Ich habe es ihr nicht erzählt“, gestand er widerwillig. „Noch nicht.“

    „Aber ich habe sie schon vor einer Ewigkeit aufgespürt. Und vor einer Woche habe ich dir den Bericht geschickt. Worauf wartest du?“

    Obwohl Connor in seinem Büro in Houston saß und die Unterhaltung via Webcam stattfand, fühlte Leo seinen vorwurfsvollen Blick wie ein Brennen auf der Haut.

    „Es ist kompliziert“, sagte er vage. Und es wird mit jedem Tag komplizierter, fügte er in Gedanken hinzu.

    „Du warst ziemlich begeistert, als ich dir ihre Akte gab.“

    „Stimmt, das war ich“, gab er zu.

    „Und hast du nicht gesagt, du würdest ihr sofort die Wahrheit erzählen, wenn der DNA-Test positiv ausfällt?“

    „Das hatte ich ja auch vor“, sagte Leo zögernd. Es widerstrebte ihm, durch seinen jüngeren Bruder einem solchen Verhör ausgesetzt zu sein. „Als ich sie in dieser Bar traf, war sie ziemlich deprimiert.“

    „Ja, und?“

    „Sie war sehr verletzlich und in einer äußerst merkwürdigen Stimmung. Es war alles irgendwie verrückt und wurde schnell persönlich.“

    „Normalerweise trennst du das Geschäftliche strikt von Privatem.“

    „Ich wünschte, das hätte ich in dieser Nacht auch getan.“

    „Erzähl mir nicht, du hast mit ihr geschlafen“, sagte Connor fassungslos.

    Leo schnitt eine Grimasse und blickte seinen Bruder schweigend an. Es war sinnlos, ihm etwas vormachen zu wollen.

    Connors Lächeln verschwand wie weggewischt. Er beugte sich vor. „Das kann doch nicht wahr sein.“

    „Sieh mal, es ist wirklich schwierig. Abby hat dem DNA-Test nicht zugestimmt. Zu allem Überfluss ist sie schwanger. Ich fahre heute Abend zu ihr, um über die ganze Sache zu reden.“

    Connor stieß einen Pfiff aus. „Du hast sie geschwängert? Die lange vermisste Erbin von Golden Spurs, mit deren Auffindung du meine Agentur beauftragt hast? Wie wird der Aufsichtsrat darauf reagieren?“

    „Positiv, wenn ich einen Weg finde, wie ich da heil herauskomme. Ich muss es nur möglichst gut verkaufen.“

    „Leo! Mach es nicht komplizierter, als es schon ist. Nicht dieses Mal. Bleib einfach bei den Tatsachen.“

    Leo gab keinen Ton von sich.

    „Du solltest wirklich auf mich hören. Versuche doch wenigstens einmal, deinen Ehrgeiz in Grenzen zu halten. Erzähl ihr und dem Aufsichtsrat die Wahrheit. Es ist immerhin dein Kind. Mach nicht so eine Katastrophe daraus wie beim letzten Mal.“

    „Ich habe eine Katastrophe daraus gemacht? Weißt du nicht mehr, wie Mike Ransom und Cal uns beide aus dem Haus geworfen haben, als Nancy schwanger war? Und das vermutlich nur deshalb, weil sie auf die Ranch von Nancys Familie scharf waren. Und hast du vergessen, wie sie dann Nancy dazu überredeten, Cal zu heiraten anstatt mich, da er angeblich viel besser für das Baby sorgen konnte? Für die kleine Julie.“

    Bei den letzten Worten war seine Stimme weich geworden. Er musste schlucken, als das Bild seiner dunkelhaarigen Tochter vor seinem geistigen Auge erschien. Julie hatte sich inzwischen zu einem hübschen Teenager entwickelt. Ein zierliches Mädchen, das er kaum kannte und das ihn hasste.

    „Ich habe nichts vergessen“, sagte Connor. „Aber du willst doch wohl nicht, dass dir das Gleiche noch mal passiert. Sieh mal, ich weiß, was du durchgemacht hast. Und ich kenne diese Art von Situation. Es ist ein schrecklicher Fehler, in einer solchen Lage die Wahrheit zu verschweigen. Alles wird unüberschaubar und kompliziert, und am Ende verlierst du die Kontrolle darüber. Versprich mir, dass du bei den Tatsachen bleibst.“

    „Ich habe nicht die Absicht, dir irgendetwas zu versprechen. Du weißt genau, dass meine Ehrlichkeit mir unglaubliche Probleme eingebracht hat. Ich habe alles verloren. Nancy, Julie und beinahe auch dich.“

    „Es war nicht deine Schuld, dass ich nach Mutters Tod auf die schiefe Bahn geraten bin. Du warst selbst fast noch ein Kind und musstest die ganze Zeit arbeiten.“

    „Trotzdem hätte ich mich besser um dich kümmern müssen. Und ich hätte nicht zulassen dürfen, dass Cal mein Kind adoptiert. Ich hätte härter darum kämpfen müssen, ein Teil ihres Lebens zu werden. Sie ist meine Tochter.“

    „Du solltest die alten Geschichten vergessen. So wie ich.“

    „Ich bin aber nicht du, kleiner Bruder. Wenn Ransom mich nicht rausgeworfen und mir das Studiengeld gestrichen hätte, wäre alles anders gekommen. Nancy hätte mich bestimmt nicht wegen Cal verlassen. Ich kann das einfach nicht vergessen.“

    „Um Himmels willen, Leo. Du schwimmst in Geld und Erfolg, und trotzdem willst du dich noch an diesem klapprigen alten Mann rächen?“

    „Das ist ein komischer Zufall. Mike Ransom war heute in meinem Büro. Ich hatte diesen Bastard schon in der Hand, doch anstatt ihn zu zerquetschen, habe ich ihn laufen lassen.“

    „Freut mich zu hören, dass du Nachsicht gezeigt hast. Schließlich ist er der einzige Großvater, den Julie hat.“

    „Ganz so war es nicht. Er ist nur davongekommen, weil Abby plötzlich auftauchte. Sie sah krank und verstört aus. Ich war gerade dabei, echtes Mitgefühl für sie zu entwickeln, da fing sie an, aus allen Rohren zu schießen.“

    „Gottes Wege sind unerforschlich, er hat einen Plan. Warum ist sie wohl genau in diesem Moment aufgetaucht? Und noch dazu schwanger? Dadurch hast du die Möglichkeit, gründlich über alles nachzudenken. Du solltest dir vor Augen führen, was du inzwischen erreicht hast. Eigentlich kannst du dich sehr glücklich schätzen. Und du solltest dir die Frage stellen, ob du dich wirklich an Mike Ransom rächen willst. Er hat einen Fehler gemacht, ja, doch das ist lange her. Er war uns gegenüber hart und ungerecht, aber hast du nie einen Fehler begangen? Heute ist er ein alter Mann, seine Frau ist sehr krank, die Ranch ist seit Generationen in der Familie. Falls du ihm etwas antust, triffst du damit genauso Julie.“

    „Ich habe jetzt genug von dieser Unterhaltung“, sagte Leo brüsk.

    „Denk bitte einfach nur darüber nach. Ransom hat reichlich Probleme am Hals, selbst wenn du ihn in Ruhe lässt. Das Leben sorgt oft schon allein für ausgleichende Gerechtigkeit. Ich finde, Ransom zahlt auch ohne deine Hilfe angemessen für seine Sünden, und solltest du Abigail dafür benutzen, deinen Ehrgeiz zu befriedigen, wirst du es eines Tages bereuen.“

    Mit diesen eindringlichen Worten verabschiedete Connor sich. Leo fuhr den Computer herunter, und der Monitor wurde dunkel. Für einen Moment saß er nur da und betrachtete sein Spiegelbild auf der schwarzen Fläche, dann strich er sich mit beiden Händen durchs Haar, stand auf und ging an die kleine Bar, die er in seinem Büro hatte. Er schenkte sich einen doppelten Scotch ein, legte den Kopf zurück und stürzte den Inhalt des Glases in einem Schluck hinunter.

    Es gehörte nicht zu seinen Gewohnheiten, tagsüber Alkohol zu trinken, und schon gar nicht im Büro. Der Scotch brannte im Mund und in der Kehle. Leo setzte sich auf den Bürosessel und wartete darauf, dass der Drink den Schmerz linderte. Als das nicht geschah, warf er einen Blick auf die Flasche mit der verlockenden bernsteingelben Flüssigkeit. Sollte er sich noch einen genehmigen?

    Nein, auf keinen Fall. Diesen Weg war schon einmal gegangen, und der hatte nirgendwo hingeführt. Es war besser, sich dem Schmerz und den Problemen zu stellen und die Dinge und vor allem sich selbst unter Kontrolle zu behalten.

    Er öffnete eine Schreibtischschublade und zog einen Aktendeckel mit Abigails Namen darauf heraus. Vor sechs Wochen hatte Connor ihm diese Akte triumphierend lächelnd auf den Tisch gelegt. Er schlug sie auf und blätterte durch Fotos und Papiere.

    Die mit einer hochempfindlichen Kamera aufgenommenen Bilder zeigten Abby auf ihrer Fuchsstute. Der Laborbericht war ebenfalls dabei. Wie er Connor erklärt hatte, war es ein merkwürdiger Zufall, dass die Ranch der Golden-Spurs-Erbin direkt neben ihrer eigenen lag.

    „Das ist weit mehr als ein Zufall“, hatte sein Bruder geantwortet. Er hatte erst kürzlich seinen Glauben an Gott und eine tiefe Religiosität entdeckt. „Das grenzt an ein Wunder. Gott hat bestimmt einen Plan.“

    „Ich glaube weder an Wunder noch an Pläne eines übergeordneten Wesens“, hatte Leo trocken entgegnet.

    „Irgendwann wirst du es tun. Vielleicht früher, als du denkst.“

    Leo trat an das Wandregal und nahm ein gerahmtes Foto von Julie zur Hand. Sie hatte schwarzes Haar und dunkle Augen. Wie üblich hatte er sie auch zu ihrem letzten Geburtstag angerufen, aber sie hatte sich geweigert, mit ihm zu sprechen. Nancy hatte ihm berichtet, dass seine Tochter ihm von Tag zu Tag ähnlicher sah.

    Julie war nun ein Teenager. Fast so alt, wie er selbst gewesen war, als Nancy schwanger wurde. Sie hielt nichts von der Schule und wollte nicht aufs College gehen. Ihr lag eigentlich nur daran, möglichst viel Zeit mit ihren Freunden zu verbringen. Unglücklicherweise gehörten ein paar ziemlich fragwürdige Gestalten zu ihrem Freundeskreis. Sie redete unablässig davon, sich tätowieren zu lassen, und hatte gewagte Piercings im Sinn. Ihre Outfits saßen immer zu knapp, und sie trug viel zu viel Make-up. Er hatte schon Bardamen in Nachtlokalen gesehen, die dezenter geschminkt waren.

    Nancy hatte ihm erklärt, dass Julie das nur tat, um Aufmerksamkeit zu bekommen. Cal behauptete, es läge daran, dass das Mädchen sich von ihrem biologischen Vater vernachlässigt fühlte, doch was konnte er unternehmen, wenn seine Tochter nicht einmal mit ihm telefonieren wollte?

    Er hatte in Julies Leben nie eine große Rolle gespielt. In vielerlei Hinsicht war eigentlich Cal ihr Vater. Jetzt war sie fast erwachsen, und er bedauerte es zutiefst, dass sie ihm gänzlich entglitten war.

    Unwillkürlich tauchte ein quälender Gedanke auf. Wie weit war er bereit zu gehen, um zu verhindern, dass dies noch einmal geschah? Mit seinem zweiten Kind?

    Den ganzen verdammten Weg, sagte er sich. Er würde tun, was immer nötig war. Was es auch kosten mochte.

    Nur noch eine Minute, dachte Abby, während sie die Sonne betrachtete, die tief am Himmel stand. Die alten Eichen und Pinien warfen geheimnisvolle Schatten auf die Wiese, ganz in ihrer Nähe grasten friedlich die Pferde. Die stille Abendstimmung lullte sie ein und lenkte sie von ihrem bevorstehenden Treffen mit Leo ab.

    Der Zeitpunkt rückte immer näher. Es musste schon fast sieben Uhr sein. Sie wusste genau, dass sie von der steinernen Bank aufstehen und ins Haus gehen sollte, um ihn dort zu erwarten, doch sie fürchtete sich davor, ihn wiederzusehen. Außerdem war sie müde und erschöpft. Es tat einfach gut, die Natur auf sich wirken zu lassen.

    Leo war allerdings nicht gerade berühmt für seine Geduld. Es würde die ganze Sache nur verschlimmern, wenn sie ihn warten ließe, aber sie konnte sich nicht dazu aufraffen aufzustehen. Eine warme Brise strich ihr übers Gesicht wie eine zärtliche Berührung. Ihr Körper fühlte sich schwer und bleiern an. Es war eine Wohltat, auf der Bank zu liegen und den kühlen Stein zur spüren. Also blieb sie, wo sie war. Sie hatte es gründlich satt, vernünftig zu sein. Stattdessen genoss sie einfach den friedvollen lauen Sommerabend.

    Der Tag war lang und anstrengend gewesen. Dies war der erste Moment, den sie ganz für sich hatte. Ihr Blick ging zur Krone der mächtigen Eiche, in deren Schatten sie lag. Es war ein wundervoller Baum, und er wirkte aus dieser Perspektive noch imposanter. Unwillkürlich kehrten ihre Gedanken zurück in ihre Kindheit, und sie erinnerte sich daran, wie gern Becky und sie auf Bäume geklettert waren.

    Sie vergaß Leo völlig und versank in die Betrachtung der sich im Wind sacht bewegenden Blätter der Eiche und der Lichtreflexe, die die untergehende Sonne ihnen entlockte. Der Himmel war tiefblau und wolkenlos, die Welt groß und das Universum unermesslich.

    Wie belanglos schien dagegen ihr kleines Problem mit der ungewollten Schwangerschaft. Dankbar sinnierte Abby darüber, wie ein Aufenthalt in der Natur die Dinge ins rechte Lot rücken konnte. Sie war so entspannt wie schon lange nicht mehr.

    Jedenfalls bis zu dem Moment, als sie Leos tiefe Stimme hörte.

    „Abby! Abby!“

    Sie sprang auf die Füße und wischte sich ein Blatt aus dem Haar. „Hier drüben!“

    Er kam auf sie zu und musterte sie eindringlich. Unwillkürlich fragte sie sich, ob er bemerkte, dass sie um die Taille bereits ein wenig breiter geworden war.

    Deutlich erinnerte sie sich daran, wie sie auf seinem Esstisch gestanden und sich zum Rhythmus von „Wild Thing“ in aufreizender Art und Weise entblättert hatte. Er war jeder ihrer Bewegungen mit seinen Blicken aus gold gefleckten Augen gefolgt. Die Faszination, die sie auf ihn ausgeübt hatte, und sein unverhohlenes Verlangen hatten ihr das Gefühl gegeben, sexy und begehrenswert zu sein. Selten zuvor war sie sich ihrer Weiblichkeit und ihrer Macht so bewusst gewesen.

    Als sie völlig nackt war, hatte er die Hände um ihre Taille gelegt und sie behutsam in seine Arme gezogen. Für eine ganze Weile hatte er sie einfach nur festgehalten, dann hatte er sie aufs Haar geküsst und sie langsam auf den Tisch gedrückt. Als er ihren Körper mit den Lippen erkundete, hatte sie das Gefühl gehabt, in Flammen zu stehen.

    Sie wollte leidenschaftlichen Sex, um ihren Kummer zu vergessen. Er wollte mehr. Und das jagte ihr Angst ein.

    Denk nicht an diese Nacht, befahl sie sich. Du darfst ihn nie wieder so nah an dich herankommen lassen.

    Er war sehr groß, sie schätzte ihn auf knapp eins neunzig. Sein Gesicht war das eines Mannes, der sich viel im Freien aufhielt, wettergegerbt und gebräunt. Sie wusste, dass er auf seiner Ranch oft schwere körperliche Arbeit verrichtete. Manchmal, wenn sie ihre Zäune abfuhr, um sich um nötige Reparaturen zu kümmern, sah sie Leo bei irgendeiner schweißtreibenden Tätigkeit. Dann verspürte sie einen Anflug von Neid und Sehnsucht. Es musste schön sein, einen Mann zu haben, der sich um solche Dinge kümmerte.

    Seine Züge waren markant, die Augen braun und das Haar fast schwarz. Er war ein attraktiver Typ, das konnte sie nicht abstreiten. Vermutlich war er zu Hause gewesen, bevor er zu ihr gekommen war, denn er trug statt des Anzugs eine verwaschene Jeans und ein blaues Arbeitshemd. Die Ärmel hatte er hochgerollt, und der Kragen stand offen. Abby riskierte einen Blick auf seine muskulösen Unterarme und die bronzefarbene Haut am Halsansatz.

    Sie wünschte, sie hätte sich ebenfalls umgezogen, aber sie war zu müde gewesen, um mehr zu tun, als den Blazer abzulegen.

    Angesichts der maskulinen Kraft, die er ausstrahlte, kam sie sich plötzlich schwach und zerbrechlich vor. Sie musste sich erst wieder ins Gedächtnis rufen, dass Leo trotz seines guten Aussehens nichts anderes war als ein langweiliger Karrieretyp.

    „Ich habe dein Auto gesehen und an der Haustür geklopft. Als du nicht geantwortet hast, bin ich zur Hintertür gegangen. Sie stand offen. Auf meine Rufe kam keine Reaktion, da habe ich mir Sorgen gemacht und bin hineingegangen. Tut mir leid.“ Er brach ab und schluckte trocken. „Aber jetzt habe ich dich ja gefunden. Ich bin froh, dass alles in Ordnung ist.“

    Es schmeichelte ihr, dass er sich ihretwegen sorgte, obwohl das albern war, denn eigentlich lag ihr ja nichts an ihm. Im Gegenteil. Je weniger sie ihm bedeutete, desto besser.

    „Hast du schon gegessen?“, fragte er.

    Männer, dachte Abby halb amüsiert, halb verächtlich. Es geht ihnen immer nur um zwei Dinge. Sex oder Essen.

    Sie schüttelte den Kopf.

    „Wir könnten in die Stadt fahren.“

    „Ich war heute ziemlich viel unterwegs und bin sehr müde. Vielleicht reden wir nur einfach. Und dann kannst du wieder gehen.“

    „Du willst mich so schnell wie möglich loswerden“, sagte er im Ton einer Feststellung und wirkte enttäuscht.

    „Ich dachte, ich hätte bereits klargestellt, dass zwischen uns nichts läuft.“

    „Außer gutem Sex und einem Baby.“

    Dazu wusste sie nichts zu sagen.

    „Damit haben wir doch ziemlich viel gemeinsam“, setzte er nach. „Oder findest du nicht?“

    „Das ist aber nicht annähernd genug“, sagte sie kühl.

    „Na schön. Lass uns heute Abend Waffenstillstand halten. Hast du ein Bier? Es war ein langer Tag.“

    „Das kannst du laut sagen.“

    Sein Handy klingelte. Er warf ihr einen entschuldigenden Blick zu, nahm es aus der Tasche, drückte den Antwortknopf und hielt es sich ans Ohr. „Tut mir leid, ich kann jetzt nicht reden, Connor. Ja, ich bin bei ihr. Und nein, wir sind noch nicht dazu gekommen. Zum Teufel, nein!“

    Verärgert beendete er das Gespräch und steckte das Handy zurück in die Hosentasche.

    „Du hast deinem Bruder von uns erzählt?“, fragte Abby erstaunt.

    „Ja. Er mag dich. Genau wie ich. Er hat mich mit religiösen Phrasen traktiert. Er hält es für ein Wunder.“ Er hielt inne und blickte sie aufmerksam an. „Sonst habe ich es niemandem gesagt. Noch nicht.“

    „Stehst du ihm nahe?“

    „Jedenfalls nah genug, um ihm von dir zu erzählen. Wir haben eine Menge zusammen durchgemacht.“

    „Die Ranch Little Spur gehört euch beiden gemeinsam, richtig?“

    „Wir hielten es für eine gute Investition. Weder Connor noch ich können täglich hier sein, aber wir wissen ein wenig darüber, wie man eine Ranch führt. Die körperliche Arbeit tut gut, wenn man den ganzen Tag im Büro gesessen hat. So baut man Spannungen am besten ab.“

    „Ich bin auch sehr gern hier draußen.“

    „Jetzt haben wir schon drei Dinge gemeinsam.“

    Ihr Pferd Mac kam gemächlich auf ihn zugetrottet und stupste ihn an die Schulter.

    Leo tätschelte dem Wallach den Hals. „Vier. Wie du siehst, können Pferde mich gut leiden.“

    Ohne ein Wort drehte Abby sich um und ging auf das Wohnhaus zu. Mac trottete langsam neben ihr her, und auch Coco, die unweit von ihnen gegrast hatte, gesellte sich dazu. Leo folgte ihnen mit langen Schritten. Er holte sie mühelos ein. An den Stufen zur Veranda hielt Abby inne. „Ich muss die Pferde noch in den Stall bringen.“

    „Das kann ich doch machen“, erbot er sich.

    „Sie lassen sich nur von mir führen. Besonders die Stute ist da ziemlich heikel“, wandte sie ein.

    „Ich muss dir ein Geständnis machen. Seit einer Weile besteche ich deine Pferde mit Leckerchen aus Melasse und Weizenschrot. Immer wenn ich sie in der Nähe des Zauns sehe.“

    „Wie bitte?“, empörte sie sich.

    „Geh doch schon rein“, sagte er und machte eine entschuldigende Geste. „Ich komme gleich nach.“

    Behutsam nahm er Mac beim Halfter. Der Wallach ließ sich willig von ihm in Richtung Stall führen. Coco folgte ihnen zu Abbys Überraschung ganz von allein.

    Ein paar Minuten nachdem sie hineingegangen war, öffnete Leo die Hintertür, die in die Küche führte, blieb auf der Schwelle stehen und blickte sie fragend an. Sie bedeutete ihm mit einem Nicken, einzutreten. Er lächelte, kam herein und hielt vor dem Kühlschrank inne. Nun musste auch Abby lächeln. „Ja, ich habe Bier“, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage. „Nimm dir eins. Gab es Probleme mit Coco?“

    „Überhaupt nicht. Im Gegensatz zu dir ist sie die Sanftmut selbst. Schade, dass du dich nicht mit Weizenschrot und Melasse ködern lässt.“

    Er grinste sie frech an. Wieder stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht.

    „Willst du auch eins?“ Er öffnete den Kühlschrank und entnahm ihm zwei Flaschen Bier.

    „Nein. Nicht für die nächsten neun Monate.“

    Er nickte verständnisvoll, dann öffnete er die Schublade am Küchentresen, kramte darin herum, bis er einen Flaschenöffner fand, und öffnete sein Bier mit einem geübten Handgriff. Nachdem er einen Stuhl vom Tisch gezogen und sich hingesetzt hatte, nahm er einen langen Zug aus der Bierflasche und schloss verzückt für einen Moment die Augen.

    „Du scheinst dich hier ganz wie zu Hause zu fühlen“, bemerkte sie.

    „Wäre es dir lieber, mich zu bedienen?“

    Sie drehte ihm den Rücken zu und schenkte sich ein Glas Mineralwasser ein.

    „Vermutlich ist es keine gute Idee, aber ich bin bereit, dich zu heiraten“, sagte er.

    Abby fuhr herum. „Ich will nicht, dass du mir irgendeinen Gefallen tust.“

    „Ich habe mehr daran gedacht, meinem Kind auch meinen Namen zu geben.“

    „Dein Kind? Es ist genauso mein Kind.“

    „Das bestreite ich ja gar nicht. Unser Kind. Und es kommt vor, dass Paare mit Kindern heiraten.“

    Sie hob die Brauen. „Nur wegen des Kindes?“

    „Es hätte möglicherweise auch andere Vorteile.“

    Er ist ein Mann, dachte Abby, natürlich denkt er dabei an Sex. „Wir kennen uns doch überhaupt nicht.“

    „Da kann ich dir nicht zustimmen. Aus verschiedenen Gründen.“

    Sein Blick ruhte auf ihr. Unwillkürlich durchzuckten Bilder aus ihrer gemeinsamen Nacht ihre Gedanken. Sie erinnerte sich daran, wie sie mit gespreizten Beinen auf seinem Bett lag und wie er den Kopf senkte, um sie zu küssen. Sie konnte gar nicht genug von ihm bekommen, obwohl er doch nur ein langweiliger angepasster Büromensch war. Niemals zuvor hatte sie sich bei einem Mann so geborgen und sicher gefühlt. Sie hatte ihm vertraut. In dieser Nacht war es ihr so vorgekommen, als wären sie auf seltsame Weise miteinander verbunden.

    Warum er, fragte sie sich. Wieso ausgerechnet Leo Storm?

    Sie schluckte trocken. „Ich werde dich auf keinen Fall heiraten.“

    „Hast du eine bessere Idee?“

    „Noch nicht.“

    „Dann habe ich ja erst mal freie Bahn, aber ich bin ehrlich gesagt zu hungrig, um mir jetzt einen Plan B auszudenken.“ Er stellte die Flasche auf dem Küchentisch ab und ging wieder zum Kühlschrank. „Soll ich uns was kochen?“

    Unentschlossen blickte sie ihn an.

    „Es wäre mir natürlich auch eine Freude, dich zum Essen auszuführen“, setzte er hinzu.

    Abby fand, dass er viel zu nett war. „Das würde den Abend nur unnötig in die Länge ziehen“, sagte sie ein wenig boshaft.

    „Du meinst, wenn ich koche, wirst du mich schneller wieder los?“ Er lachte leise vor sich hin und holte eine Tüte Karotten aus dem Gemüsefach, dann folgten Kartoffeln, Champignons, grüner Salat und zwei große vakuumverpackte Steaks.

    Fasziniert beobachtete sie, wie er mit Töpfen und Pfannen hantierte.

    „Du könntest die Karotten schälen“, schlug er gut gelaunt vor.

    „Wie schaffst du es nur, so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre? Ich bin schwanger und habe das Gefühl, allmählich durchzudrehen.“

    Er stellte eine Bratpfanne auf den Herd. „Ich denke, wir sollten ganz einfach nicht die Nerven verlieren und in Ruhe nachdenken. Vielleicht hilft uns ein gemeinsames Abendessen dabei. Außerdem ist es eine gute Gelegenheit, uns aneinander zu gewöhnen.“

    Das wollte sie nun überhaupt nicht, aber in einem hatte er zweifellos recht. Es nützte niemandem, wenn sie in Panik geriet. „Also gut. Ich stimme dir ausnahmsweise zu.“

    Es war gar nicht so einfach, sich auf das Kochen zu konzentrieren. Die Präsenz dieses großen muskulösen Mannes schien die ganze Küche auszufüllen. Sein dunkles Haar schimmerte im einfallenden Sonnenlicht. Unwillkürlich wurde sie daran erinnert, wie seidig und glatt es sich anfühlte. Seine Schultern waren so breit, dass sie sich fragte, ob er in der Schule wohl Football gespielt hatte.

    Schließlich zwang sie sich, den Blick von ihm zu lösen, und nahm ein Schälmesser aus dem Messerblock. Sie drehte Leo den Rücken zu und begann damit, die Karotten zu putzen und sie in kleine Stücke zu schneiden. Sie bemühte sich sehr, ihn zu ignorieren, doch als er neben sie an die Spüle trat, um den Salat zu waschen, war sie sich seiner Gegenwart allzu bewusst. Nur in der kurzen Zeitspanne, die er benötigte, um draußen den Grill anzufeuern, konnte sie normal atmen.

    Er verstand sich tatsächlich aufs Kochen, das musste sie ihm lassen, und da sie zu zweit arbeiteten, waren die Vorbereitungen schnell erledigt. Nach zwanzig Minuten war der Tisch gedeckt, der Salat angemacht, und Kartoffeln und Champignons schmorten auf kleiner Flamme vor sich hin. Leo würzte die Steaks und legte sie auf einen Teller.

    „Die Holzkohle ist so weit“, bemerkte er. „Und die Sonne geht unter. Willst du dich nicht zu mir nach draußen setzen, während ich das Fleisch grille? Dann kannst du dich vielleicht ein wenig entspannen.“

    Entspannen? „Was ist das hier für dich? Ein Spiel?“

    „Nein. Aber wir müssen uns doch nicht hassen, nur weil uns diese Panne passiert ist.“

    „Doch. Ich hasse dich jedenfalls“, erwiderte sie trotzig.

    „Tatsächlich?“, sagte er nur und ging mit den Steaks hinaus.

    Ach, was soll’s? dachte Abby, nahm eine Flasche Mineralwasser und folgte ihm.

    Schweigend setzte sie sich auf einen Gartenstuhl ihm gegenüber. Augenblicklich wurde ihr klar, dass ihr ein schwerer Fehler unterlaufen war. Die untergehende Sonne ließ den Himmel in den unterschiedlichsten Rottönen erglühen. Hier und da blitzten die ersten Sterne auf. Zusammen mit der Glut im Grill und der warmen Abendbrise ergab das eine äußerst romantische Stimmung, die ihr überhaupt nicht gefiel. Romantik war im Moment das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Leo saß ruhig da, nahm ab und zu einen Schluck von seinem Bier und schien ganz in die Betrachtung des Himmels versunken. Sie öffnete ihre Wasserflasche und trank durstig. Seine Nähe vor dieser spektakulären Kulisse machte sie nervös.

    „Weißt du“, brach es aus ihr heraus, „mir ging es eigentlich ziemlich gut, bevor du aufgetaucht bist und alles ruiniert hast.“

    „Diesen Eindruck hatte ich nicht. Damals in der Bar kamst du mir nicht besonders glücklich vor. Warum warst du denn in diesem aufreizenden Outfit dort?“

    Abby sprang zornig auf. „Ich bin ledig. Ich habe jedes Recht der Welt, mit einer Freundin auszugehen. Wann immer mir danach ist.“

    „Das würde ich dir nie absprechen.“

    „Und ich kann anziehen, was ich will.“

    „Wie du vermutlich weißt, reagieren Männer oft auf merkwürdige Weise auf enge Tops und nackte Haut. Und du hast viel davon gezeigt.“

    „Das muss ich mir nun wirklich nicht anhören“, erwiderte sie gereizt, ging aber nicht hinein in die vermeintliche Sicherheit ihrer Küche. Stattdessen setzte sie sich wieder hin und holte tief Luft. Dabei registrierte sie, dass er ihre Brüste betrachtete.

    „Mir gefiel, was ich sah. Viel zu sehr. Daran hat sich nichts geändert“, bemerkte er. Sein Blick haftete noch immer wie gebannt auf ihrem Oberkörper.

    „Sieh mir in die Augen, verdammt!“

    Leo folgte ihrer Aufforderung und lächelte amüsiert. „Ein enger Jeansrock. Sehr kurz. Ein knappes rotes Top mit schmalen Trägern.“

    „Du hast ein gutes Gedächtnis.“

    „Wenn es um Dinge geht, die mir gefallen. Du bist eine schöne Frau. Und du warst angezogen wie jemand, der auf ein Abenteuer aus ist.“

    „Du hast mich benutzt.“

    „Ich habe nur genommen, was mir angeboten wurde.“

    „Kel hat mich überredet, mit ihr in diese Bar zu gehen. Sie meinte, ich hätte ein wenig Abwechslung nötig, und ein wilder Cowboy sei eine gute Kur gegen ein gebrochenes Herz.“

    „Und dann war ich es statt des Cowboys. Und nun sitzt du da mit mir und einem Baby.“

    „Du hast mich gedrängt.“

    „Natürlich habe ich das. Ich wollte dich. Und ich bin hartnäckig, wenn ich etwas will.“

    Sie war mit ihm gegangen, weil sie sich verloren und einsam vorgekommen war, und er hatte ihr ein trügerisches Gefühl der Sicherheit gegeben.

    Leo beugte sich vor. „Weißt du was? Trotz der Art, wie du mich in letzter Zeit behandelt hast, will ich dich noch immer. Deshalb habe ich gefragt, ob du mich heiratest. Ich sehe es so, deine Pferde mögen mich, der Sex ist großartig, du bist schwanger, und wir wohnen nebeneinander. Das ist ein guter Anfang. Wir sind zwar nicht wahnsinnig ineinander verliebt, und du hast dir bisher alle Mühe gegeben, mich zurückweisen und mit mir zu streiten, doch wer weiß, wohin das führt, wenn du dir nur halb so viel Mühe gibst, mit mir auszukommen.“

    „Aber ich …“

    „Ja, du. Einen Versuch wäre es wert, es könnte zwischen uns funktionieren.“

    „Du bist ein berechnender Mensch. Ich kann mir kaum vorstellen, dass dein Heiratsantrag ernst gemeint ist.“

    „Das ist er aber. Bitte glaube mir.“

    „Was du vorschlägst, ist völlig altmodisch.“

    „Weil es nicht deiner romantischen Weltanschauung entspricht. Es gibt viele Kulturen, in denen Ehen allein aus pragmatischen Gründen geschlossen werden. Sieh dir zum Beispiel die amerikanischen Ureinwohner an.“

    „Ich bin aber keine Indianerin.“

    „Ihre Scheidungsrate ist geringer als unsere.“

    „Irgendwas stimmt hier nicht. Ich kann es spüren. Warum bist du auf einmal so nett zu mir? Heute Morgen wolltest du noch nicht mal mit mir sprechen.“

    Er zuckte mit den Schultern. „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du eine sehr misstrauische Person bist? Denk doch, was du willst.“

    Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Steaks zu. Als sie fast gar waren, schnitt er ein kleines Stück davon ab.

    „Möchtest du probieren?“, fragte er.

    Sie hatte kaum genickt, als er ihr das Fleisch auch schon in den Mund schob.

    „Köstlich“, murmelte sie, während sie kaute.

    Er ließ einen Finger auf ihren Lippen liegen, bis sie den Kopf wegdrehte.

    „Nun, was sagst du? Wollen wir reingehen und essen?“, fragte er und lächelte amüsiert.

4. KAPITEL

    Leo stellte den Teller auf den Tisch und trat an die kleine Musikanlage auf dem Küchentresen. „Wollen wir ein bisschen Musik hören?“

    „Nein, auf keinen Fall“, entgegnete Abby heftig.

    „Ich glaube mich zu erinnern, dass du auf ‚Wild Thing‘ ziemlich abgefahren bist.“

    Das stimmte. Und es hatte zu einer sehr langen Nacht mit heißem Sex geführt.

    Sie erinnerte sich daran, dass sie ihm ihr rotes Top zugeworfen hatte. Er hielt es an seine Nase und inhalierte ihren Duft, während er ihr weiter zuschaute. Ihre nächste Erinnerung kreiste darum, wie sie am Morgen erwacht war. Er lag dicht neben ihr und hatte einen seiner muskelbepackten Arme über sie gebreitet. Sie war völlig nackt, und ihr ganzer Körper schmerzte. Ihre Lippen waren geschwollen von zahllosen Küssen, und im Mund hatte sie den widerlichen Geschmack von zu viel Bier. Sie hatte Leo von sich geschoben, sich geschworen, niemals zurückzublicken, sich angezogen und war gegangen.

    Sie hatte es dennoch getan. Erst in ihren Träumen und dann die ganze letzte Woche. „Fang nicht wieder mit dieser Nacht an.“

    „Meine Lippen sind versiegelt.“

    Er lächelte und setzte sich ihr gegenüber an den Esstisch. Eins seiner Beine streifte dabei ihres. Trotz der zwei Stoffbahnen zwischen ihnen bekam sie eine Gänsehaut. Unwillkürlich zuckte sie zurück und stieß sich dabei das Knie am Tischbein. „Au!“

    „Was ist los?“, fragte Leo besorgt.

    Bevor sie ihn daran hindern konnte, hatte er sich hingekniet, rollte behutsam das Hosenbein hoch und strich mit einer Hand über ihr Knie, die Wade und die Fessel. Ihre Haut schien zu prickeln unter der fast unerträglich zärtlichen Berührung.

    „Gut“, sagte er zufrieden. „Es ist nichts zu sehen. Nicht einmal eine Schramme.“

    „Es geht mir gut“, sagte sie, biss die Zähne zusammen und zog ihre Hose wieder zurecht.

    Er lächelte sie an und kehrte zu seinem Stuhl zurück. „Du musst ein bisschen besser auf dich aufpassen.“

    Wie sollte sie das anstellen in seiner Nähe? Selbst im Sitzen wirkte er groß und eindrucksvoll und etwas gefährlich.

    Sie schnitt einen Bissen von ihrem Fleisch ab und bemühte sich, sich aufs Kauen zu konzentrieren. Das war angesichts seiner Präsenz und ihrer Erinnerungen an die gemeinsam verbrachte Nacht nahezu unmöglich.

    Leo versuchte es mit höflicher Konversation, aber als sie nicht darauf einging, ließ er es bleiben und schwieg. Danach war nur noch das Klappern des Bestecks auf dem Porzellan zu hören. Ab und zu berührten sich ihre Finger, wenn sie gleichzeitig in den Brotkorb griffen. Beide Male zuckte sie zurück, während er nur amüsiert lächelte.

    Draußen wurde es allmählich dunkel, und ihr ging auf, dass sie allein mit ihm in ihrem Haus war. In einem Haus mit zwei Schlafzimmern und zwei breiten Betten. Sie fand, dass sie genauso schlimm war wie er, denn sie schaffte es nicht, in seiner Nähe zu sein, ohne an Sex zu denken.

    Wenn doch diese fürchterliche Mahlzeit bloß bald ein Ende nahm. Sie wünschte sich, er würde endlich aufhören zu essen, zum Thema kommen und dann wegfahren.

    Ihn heiraten? Und jeden Abend auf diese Weise mit ihm in der Küche sitzen? Sie würde verrückt werden.

    Trotz der explosiven Atmosphäre ließ Leo sich nicht aus der Ruhe bringen. Er genoss die Mahlzeit wesentlich entspannter als sie und hatte seinen Teller geleert, als sie noch das halbe Steak vor sich liegen hatte und lustlos in den Champignons herumstocherte. Sie hätte es begrüßt, wenn er auf die Veranda gegangen wäre, um den Sternenhimmel zu bewundern. Dann hätte sich ihre innere Anspannung wenigstens für diesen Zeitraum gelöst. So aber blieb ihr jeder Bissen fast im Halse stecken. Unschlüssig schob sie ein Stück Kartoffel hin und her und ließ schließlich frustriert die Gabel sinken.

    „Ich kann nicht mehr“, murmelte sie leise.

    „Bist du sicher? Du musst doch nun für zwei essen.“

    Als ob er sie daran erinnern müsste.

    Sie nahm ihren Teller und stand auf. „Wir reden jetzt, und dann gehst du. Ich muss morgen früh aufstehen. Du vermutlich auch.“

    „Nein“, widersprach er. „Erst räumen wir den Tisch ab und waschen das Geschirr ab.“

    „Sagtest du nicht, dir wäre klar, dass ich dich so bald wie möglich loswerden will?“

    „Es war mein Vorschlag zu kochen, und ich lasse dich nicht hier sitzen mit einer Spüle voll schmutzigem Geschirr. Schon gar nicht, wenn du morgen zeitig rausmusst.“

    „Als ob dich das kümmern würde.“

    „Aber das tut es. Soweit ich weiß, werden schwangere Frauen schnell müde.“

    Er ließ Wasser in das Spülbecken laufen und fügte Spülmittel hinzu. Sie unterdrückte resigniert einen Seufzer und begann damit, die Essensreste in Plastikdosen zu füllen. Für Leo schien es kein Halten zu geben, wenn er sich zu etwas entschlossen hatte.

    „Also gut“, stieß sie hervor. „Wir waschen ab. Dann reden wir, dann gehst du.“

    „Wir können ebenso gut jetzt reden. Du willst mich nicht heiraten. Heißt das, du ziehst Geld vor? Vielleicht einen hohen einmaligen Betrag? Oder lieber eine monatliche Zuwendung?“

    Sie runzelte die Stirn. „Keinen einmaligen Betrag. Das hört sich so kalt und geschäftsmäßig an.“

    „Da bin ich ganz deiner Meinung. Ich möchte auf jeden Fall Verantwortung für dich und das Baby übernehmen. Ich will mein Kind gern kennenlernen und ihm nahe sein.“

    „Unter den gegebenen Umständen wäre es wohl das Beste, wenn du dich so wenig wie möglich hier blicken lässt“, gab sie kühl zurück.

    „Hat das Kind ein Mitspracherecht?“

    Darüber musste sie erst gründlich nachdenken. Jetzt war sie viel zu müde für eine Auseinandersetzung über so wichtige Fragen.

    „Auf jeden Fall sollten wir einige Dinge vertraglich regeln. Das schützt uns und das Kind.“

    „Ich kann nicht glauben, dass wir dieses Gespräch wirklich führen.“

    „Wenn wir ein normales Paar wären, hätten wir uns zuallererst ineinander verliebt.“

    „Aber so war es nun mal nicht.“ Dieser Gedanke stimmte sie auf merkwürdige Weise traurig. Dabei glaubte sie nicht einmal, dass Liebe automatisch glücklich machte. Sie bahnte nur Wege für Schmerz und Kummer.

    Nachdenklich studierte er ihr Gesicht und sagte kein Wort.

    Er konnte nicht wissen, dass sie sich seinetwegen schuldig fühlte und sich gleichzeitig nach Dingen sehnte, die sie sich selbst verboten hatte. Dieser verfluchte Kerl.

    Nachdem er sorgfältig das letzte Glas abgetrocknet hatte, nahm sie ihm das Geschirrtuch weg und warf es auf den Tresen. „So, jetzt hör endlich auf, mir den netten und besorgten Mann vorzuspielen, und …“

    „Sei vorsichtig“, sagte er leise und trat auf sie zu. „Du solltest mich nicht ständig daran erinnern, dass du eigentlich auf böse Jungs stehst. Ich könnte das als Aufforderung auffassen. Ich habe mehr Übung in dieser Rolle, als du ahnst. Und wir sind hier ganz allein.“

    „Nein“, zischte sie und wollte zurückweichen, stieß aber mit dem Rücken gegen den Esstisch.

    Leo folgte ihr, stützte die Hände rechts und links von ihr auf dem Tisch ab und nahm sie so gefangen. „Du bist also in diese Bar gegangen, um einen wilden Cowboy aufzureißen?“

    „Hör auf damit.“

    „Wer sagt denn, dass nur Cowboys wild sind?“

    „Leo, das ist nicht witzig. Du warst bis eben so nett und vernünftig.“

    „Nett und vernünftig scheint bei dir nicht zu funktionieren. Du bist möglicherweise nicht die einzige Person hier, deren Nerven bloß liegen. Ich habe auch gewisse Grenzen überschritten …“ Er brach ab und holte tief Luft. „Schon gut. Vergiss es. Seit der Nacht mit dir habe ich keine andere Verabredung gehabt. Willst du wissen, warum ich in der Stadt übernachtet habe? Nun, ich werde es dir sagen. Ich hätte mich sonst die ganze Zeit gefragt, ob du allein hier bist oder ob du jemanden bei dir hast. Irgendeinen Cowboy, der dich an Shanghai erinnert. Und? Hast du? Hast du dich nach mir mit anderen Männern getroffen?“

    „Ja“, log Abby. „Ja, sehr oft. Deshalb wollte ich dich ja auch nicht wiedersehen.“

    Er blickte sie eindringlich an. „Ich frage mich, ob du die Wahrheit sagst.“

    Nervös strich sie sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. „Ich glaube, es ist besser, wenn du gehst.“

    „Das finde ich nicht“, sagte er langsam.

    „Du bist der Feind.“

    „Das hängt von der Perspektive ab. Ich bin der Vater deines Kindes. Und ich will dich. Jetzt, wo du schwanger, ängstlich und verwundbar bist, sogar noch mehr.“

    „Ich bin weder ängstlich noch verwundbar.“

    „Doch, das bist du. Und ich glaube, deshalb benimmst du dich mir gegenüber auch so merkwürdig.“

    Sie war nicht bereit zuzugeben, dass er damit richtig lag. Auf gar keinen Fall wollte sie von ihm abhängig werden. „Ich hasse es, schwanger zu sein. Wieso bist du nur so selbstbewusst und stark?“

    „Wenn du zulässt, dass ich mich um dich kümmere, hast du womöglich nicht so große Angst. Vielleicht gefällt es dir dann sogar, schwanger zu sein.“

    „Was meinst du damit?“

    „Heirate mich. Unsere Ehe muss nur so lange dauern, bis das Baby da ist.“

    „Aber …“

    „Sieh mal, als ich heute Morgen aufstand, habe ich mir nicht im Traum vorgestellt zu heiraten, doch wir müssen an das Kind denken. Ich halte es für wichtig, dass er ehelich geboren wird.“

    „Es kann genauso gut eine Sie sein.“

    „Richtig, aber das ist jetzt nicht der Punkt. Kinder ohne Vater haben es oft schwerer im Leben als andere. Willst du nicht, dass unser Kind einen guten Start hat?“

    Es gefiel Abby nicht besonders, mit ihm einer Meinung zu sein, doch sie war in diesen Dingen altmodischer, als sie bisher angenommen hatte. Wenn sie Leo nicht heiratete, musste sie ihrem Kind irgendwann einmal erklären, weshalb sie es nicht getan hatte. Kel wusste natürlich alles, aber ihr graute jetzt schon davor, ihre Angestellten über die Situation ins Bild setzen zu müssen.

    „Wir haben noch Zeit, um eine Entscheidung zu treffen“, sagte er.

    Er stand dicht vor ihr, und er war so groß und stark. Im Gegensatz zu ihm fühlte Abby sich klein, zerbrechlich und verwundbar. Außerdem war sie traurig und hatte Angst. Würde eine Ehe mit Leo diesen Zustand verbessern oder verschlimmern?

    Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie konnte gewisse Bilder nicht aus ihrem Kopf vertreiben. Bilder, die ihr zeigten, in welch perfekter Harmonie ihre Körper in dieser unsäglichen Nacht zueinandergefunden hatten. Sie inhalierte Leos Duft. Er roch nach Wind, Sonne, Leder und frisch gepressten Zitronen. Sein Geruch hatte ihr von Anfang an gefallen.

    Und dann gab es da noch ihre Träume. Sie träumte regelmäßig von ihm. Es waren immer Fragmente dieses hemmungslosen und leidenschaftlichen Intermezzos. Jedes Mal erwachte sie schweißgebadet und aufgewühlt. Sie konnte die Träume nicht einordnen. Sehnte sie sich etwa unbewusst nach ihm?

    „Es ist lächerlich, an eine Heirat auch nur zu denken“, bemerkte sie trotzig.

    „Ich hatte gerade den Eindruck, als hättest du meinen Antrag in Erwägung gezogen.“

    Sie würde darüber nachdenken, so viel war sicher, aber nicht jetzt. „Geh bitte“, sagte sie und drückte die Hände auf seine muskulöse Brust.

    „Das ist keine gute Idee“, flüsterte er und zog sie näher an sich.

    Ihr war klar, dass er gehen würde, wenn sie sich ernsthaft zur Wehr setzte oder gar zu schreien anfinge; er war ein Gentleman durch und durch. Aus Gründen, die sie nicht benennen konnte, blieb sie jedoch reglos in seinen Armen und wartete ab. Vielleicht wollte sie nur in Erfahrung bringen, was passieren würde.

    Zunächst einmal tat er gar nichts. Er stand nur da und hielt sie fest. Dann legte er einen Finger unter ihr Kinn, hob behutsam ihren Kopf an und beugte sich herunter, um sie zu küssen. In dem Moment, als ihre Lippen sich trafen, flammte eine heiße Welle der Begierde in ihr auf. Sein Kuss war leicht und zärtlich, und doch ließ er die Leidenschaft erahnen, zu der Leo fähig war.

    Trotz ihrer Erregung konnte sie seine Technik bewundern. Er beherrschte die Kunst des Küssens meisterhaft.

    Seine Küsse in der Bar hatten in einem nicht unerheblichen Maß dazu beigetragen, dass sie sich jetzt in dieser misslichen Lage befand. Schon nach dem ersten Kuss war ihr klar gewesen, dass sie mit diesem Mann im Bett landen würde.

    Sie atmete unregelmäßig, als sie die Lippen öffnete, um seinem Drängen nachzugeben. Plötzlich konnte sie nur noch daran denken, wie sehr er sie begehrte. War das der Grund, weshalb sie von ihm träumte und gleichzeitig Angst vor ihm hatte?

    Mit zitternden Fingern strich sie ihm durch das schwarze Haar, dann krallte sie ihre Hände in sein Hemd und zog ihn näher zu sich heran. Sein Atem ging schwer, und sie spürte seine Erregung. Verlangend presste sie sich an ihn und stöhnte leise.

    „Wo ist dein Schlafzimmer?“, fragte er mit heiserer Stimme.

    „Genau hinter dir.“

    „Wie praktisch“, flüsterte er, bevor er den Kopf senkte, um sie erneut zu küssen.

    Nach einem weiteren atemberaubenden Kuss ließ er seine Lippen über die zarte Haut ihres Halses gleiten. Als er bei ihren Brüsten anlangte, wurde Abby die Ungeheuerlichkeit der ganzen Situation bewusst. Unruhig wand sie sich hin und her und legte die Hände auf seine Brust, um ihn wegzuschieben, doch ihr Widerstand war nur halbherzig. In Wahrheit wollte sie nichts anderes, als Leos Finger auf ihrer nackten Haut und ihn selbst tief in sich zu spüren.

    „Lauf mir nicht wieder davon“, bat er leise zwischen zwei Küssen.

    „Nein“, murmelte sie und schüttelte den Kopf.

    Er hob sie auf die Arme und trug sie ins Schlafzimmer. Behutsam ließ er sie aufs Bett gleiten, streifte ihr den Pullover ab und befreite sie von ihrem BH. Voller Verlangen und Bewunderung glitt sein Blick über ihren nackten Oberkörper. Sanft drückte Leo sie zurück in die Kissen und begann damit, ihre Brustwarzen zu küssen und zärtlich an ihnen zu saugen. Abby hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen.

    Er umfasste ihre Brüste und ließ die Hände nach unten gleiten, um sie auf ihren Bauch zu legen, als wolle er das ungeborene Kind ertasten. Sie schloss kurz die Augen, denn sie fühlte sich ihm in diesem Moment sehr nah.

    „Leo“, flüsterte sie und legte den Kopf an seine Schulter. Sie konnte sein heftig schlagendes Herz fühlen. „Ich werde das hier bereuen. Das weiß ich genau.“

    Nicht in der Lage, sich zu rühren, seufzte sie. In seinen Armen zu liegen, kam ihr richtig vor und sicher.

    Was war dabei, eine weitere Nacht mit ihm zu verbringen? Immerhin war sie bereits schwanger. In dieser Hinsicht drohte also keine Gefahr. Auf einmal fühlte sie sich seltsam leicht und unbeschwert. Sie wollte ihn so sehr, dass nichts anderes mehr zu existieren schien. Und was hatte sie schon zu verlieren?

    „Ich will dich nackt“, flüsterte sie ihm ins Ohr.

    „Was?“

    „Du schuldest mir einen Strip. Oder hast du etwa meine Nummer auf deinem Esstisch vergessen?“

    Sein Blick schien sie zu versengen.

    „Komm schon“, bat sie und zog ihm ungeduldig das Hemd aus dem Hosenbund. Als er noch immer keine Bewegung machte, öffnete sie den Gürtel, knöpfte die Hose auf und zog den Reißverschluss nach unten. Als sie damit begann, ihn dort zu streicheln, stöhnte er leise auf.

    „Jetzt bist du dran“, sagte sie. „Zieh die Jeans aus.“

    Sie nahm die Hände von ihm und beobachtete, wie er sich langsam entkleidete und seine Sachen achtlos auf den Boden fallen ließ. Es war fast dunkel im Raum, doch sie konnte seinen perfekten muskulösen Körper deutlich genug erkennen. Gut, er war ein Büromensch, aber er tat gewiss mehr, als nur Bleistifte anzuspitzen.

    Mit einem Mal wurde ihr klar, dass er gar nicht so langweilig war, wie sie gedacht hatte. Er konnte tanzen. Und reiten. Und küssen. Außerdem war er ein wunderbarer Liebhaber. Welche verborgenen Talente mochte er sonst noch haben?

    Sie schloss die Augen und gestand sich ein, dass sie alles über ihn erfahren wollte, gleichzeitig hatte sie Angst. Er verkörperte all das, wovor sie bisher immer weggelaufen war.

    „Verdammt“, sagte er zornig. „Du wirst dir jetzt nicht vorstellen, ich sei ein anderer. Nicht heute Nacht.“

    Sie riss die Augen auf und erkannte auf einen Blick, wie verletzt er war. „Nein, nur du.“

    „Gut. Keine Geister in deinem Schlafzimmer, okay? Auch nicht Shanghai. Nur du und ich.“

    Sie schluckte und nickte, dann stand sie auf, trat zu ihm ins Mondlicht und küsste ihn lange und leidenschaftlich, bis sie beide außer Atem waren. Sie wusste, dass es Zeit war, ihre restlichen Kleidungsstücke auszuziehen.

    Er half ihr dabei. Als sie nackt war, drückte er sie behutsam auf das Bett und schob sich auf sie. Sein Körper strahlte ungeheure Wärme aus, und sie schmiegte sich so eng an ihn, wie sie konnte.

    „Was hast du eigentlich die ganze Zeit gegen mich gehabt?“, wollte Leo wissen.

    Sie rieb sich an ihm und lachte leise. „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du zu viel redest, Leo Storm?“

    Danach sprachen sie beide kein Wort mehr. Es war nichts zu hören als ihr Seufzen, Stöhnen und Keuchen. Und als er heiser ihren Namen ausstieß und sie fest an sich drückte, hatte sie das Gefühl, mit ihm zu verschmelzen.

5. KAPITEL

    Als Abby erwachte, war ihr furchtbar heiß. Blinzelnd schaute sie sich um. Wieso war ihr nur so warm? Als sie den Kopf hob, entdeckte sie, dass sie unter einem Berg von Decken und Laken lag. Außerdem war Leo noch da, und sie hielten sich umschlungen. Er strahlte wie üblich eine ziemliche Hitze ab. Eigentlich hätte sie aufstehen und Kel anrufen müssen, denn sie würde zu spät ins Büro kommen, aber Leos Wärme lullte sie ein, und sie kuschelte sich an ihn.

    Wer konnte in so einem Moment schon an Arbeit denken? Kel würde allein zurechtkommen. Und so unsympathisch sie Miriam auch finden mochte, sie war gewiss eine kompetente Assistentin und schaffte es, Leo den Rücken frei zu halten. Ganz im Gegensatz zu ihrer ersten gemeinsamen Nacht hatte sie an diesem Morgen nicht das Bedürfnis, aufzuspringen und wegzulaufen.

    Der langweilige Leo war überhaupt nicht langweilig gewesen. Wieder und wieder hatten sie sich gegenseitig auf ungeahnte Höhen der Lust getrieben, bis sie schließlich erschöpft eingeschlafen waren.

    Den ganzen Abend lang war er nett und fürsorglich gewesen. Er hatte gekocht, abgewaschen und sie aufgeheitert. War es möglicherweise von vorneherein seine Absicht gewesen, sie zu verführen?

    Er hatte sie mit solcher Hingabe und Leidenschaft geliebt, dass Abby zeitweise ihren eigenen Namen vergessen hatte. Sie erschauerte immer noch, wenn sie daran dachte, wie wild und hemmungslos Leo gewesen war.

    Sie reckte sich wohlig und genoss seine Nähe. Kein Mann hatte sie jemals so begehrt wie er, und sie musste sich eingestehen, dass sie dieses Verlangen erwiderte. Lächelnd betrachtete sie sein Gesicht. Im Schlaf wirkte er gelöst und unschuldig und sah so zufrieden aus wie ein Mann, der bekommen hatte, was er wollte.

    Als er die Augen aufschlug und sie ansah, war sie noch immer in den Anblick seiner Gesichtszüge versunken.

    Er legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie an sich. „Gut. Du bist nicht weggelaufen.“

    „Das ist mein Bett, mein Schlafzimmer, mein Haus. Wohin sollte ich gehen?“

    „Also, wirst du mich heiraten?“

    „Es gibt viele stichhaltige Argumente, die dagegen sprechen.“

    „Du bist schwanger. Wenn wir zusammen nicht glücklich werden, lassen wir uns scheiden. Das ist keine große Sache.“

    „Eine Scheidung ist eine große Sache.“ Sie hielt kurz inne. Ihre Eltern hatten sich scheiden lassen, und sie war nicht wirklich darüber hinweg. „Ich kann nicht einfach so heiraten.“

    Als sie Anstalten machte aufzustehen, hielt er sie fest und richtete sich auf. „Bleib noch eine Minute.“

    „In Ordnung.“

    „Als ich achtzehn Jahre alt war, habe ich ein Mädchen geschwängert. Ich werde dir jetzt nicht die ganze Geschichte erzählen, nur, dass ich sie nicht heiraten konnte. Sie wollte mich nicht. Ich habe mir einzureden versucht, dass es vielleicht das Beste für alle Beteiligten war. Meine Tochter heißt Julie, aber ich kenne sie kaum, und das bedaure ich von Tag zu Tag mehr. Bei deiner Schwangerschaft geht es nicht nur um uns beide. Es ist noch eine dritte Person daran beteiligt. Nämlich das Kind.“

    Der Schmerz in seiner Stimme traf Abby bis ins Mark.

    „Mittlerweile bin ich älter geworden und hoffentlich erwachsen. Außerdem habe ich eine steile Karriere hinter mir und ausreichend Geld. Ich kann für meine Frau und mein Kind sorgen und würde mir wirklich Mühe geben, damit unserer Beziehung glücklich wird.“

    Schön und gut, aber er liebte sie nicht, und sie liebte ihn nicht. Vielleicht war das auch in Ordnung so, dann würde keiner von ihnen bei einer Scheidung sehr leiden. Wenn sie heirateten, käme das Kind zumindest in gesicherten Verhältnissen zur Welt.

    Abby dachte noch eine Weile über seinen Antrag nach. Schließlich suchte sie seinen Blick. „Mir ist klar, dass es verrückt ist. Es wird auf Dauer nicht funktionieren, und ich werde es vermutlich bereuen, aber wegen des Babys … ja, ich will dich heiraten.“

    „Hör mal“, sagte er und lächelte zufrieden. „Wie kannst du nach der vergangenen Nacht nur so pessimistisch sein?“

    Bevor sie ihm erklären konnte, dass Sex, selbst großartiger Sex, in einer Ehe keine so bedeutende Rolle spielte, verschloss er ihr die Lippen mit einem Kuss.

    „Also werden wir heiraten“, sagte er gedehnt, als ob er sich erst an den Gedanken gewöhnen müsste. „Ich muss jetzt aber trotzdem aufstehen und duschen. Das Büro wartet.“

    Er ging ins Bad, und Abby hörte für geraume Zeit das Wasser rauschen. Als er sich zwanzig Minuten später zu ihr in die Küche gesellte, war sein Haar noch feucht, und sein Atem roch nach Pfefferminz.

    „Wie wäre es mit einer Tasse Kaffee, Liebling?“, fragte sie voller Ironie.

    „Liebling?“, wiederholte er grinsend. „Das klingt gut. Kaffee klingt auch gut, aber den kann ich überall bekommen. Mir ist jetzt mehr nach einem Kuss von meiner zukünftigen Frau.“

    Wieder lächelte sie und schmiegte sich in seine Arme, als ob sie dorthin gehörte.

    „Ich habe nur wenig Zeit, also muss ich alles auf eine Karte setzen. Ich will schließlich nicht, dass du deine Meinung änderst, sobald ich weg bin.“

    Dieser eine Kuss genügte, um sie beide wieder mit heftigem Verlangen nach einander zu erfüllen. Abby dachte schon länger darüber nach, Kel zu befördern und ihr mehr Verantwortung zu übertragen. Hätte sie das bereits getan, könnte sie Leo jetzt ohne schlechtes Gewissen zurück in ihr Bett zerren.

    „Ich habe einen wichtigen Termin“, murmelte er atemlos, nachdem er es endlich über sich brachte, seine Lippen von ihren zu lösen. „Kauf dir ein Brautkleid und entscheide, wen du zur Hochzeit einladen möchtest. Den Rest erledige ich. Ich rufe dich wegen des genauen Datums noch an. Wir sollten so schnell wie möglich heiraten. Sagen wir in einer Woche oder zehn Tagen.“

    „Eine Woche? Für eine Hochzeit braucht man doch viel mehr Zeit.“

    „Vertrau mir. Eine Woche genügt.“

    Männer, dachte Abby. Nach ihrer Erfahrungen konnten Frauen ein ganzes Jahr damit zubringen, eine Hochzeit zu organisieren. Es hatte wohl seine Vorteile, Geschäftsführer eines großen Unternehmens zu sein. Leo würde vermutlich nur seine Gästeliste erstellen, Miriam mit der gesamten Planung beauftragen und keinen weiteren Gedanken daran verschwenden.

    Als sie ihn nach draußen begleitete, war sie immer noch ein wenig verwirrt. Auf der untersten Stufe der Verandatreppe küsste er sie ein letztes Mal und ging dann zu seinem Wagen. Sie stand da, legte einen Finger auf ihre Lippen und beobachtete, wie er wegfuhr. Dabei fragte sie sich, ob er am Abend wiederkommen würde. Fast erschrocken ertappte sie sich dabei, dass sie sich das sehnlich wünschte, und sie stellte fest, dass sie beinahe glücklich war. Wie kam sie dazu, wo doch so viel schiefgehen konnte?

    Lag es daran, dass er ein so guter Liebhaber war? Möglicherweise. Sie war nach der vergangen Nacht kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Das warf die Frage auf, ob sie Leo noch mochte, wenn sie ihren Verstand erst wieder beisammenhatte.

    Als Abby gut eine Woche später an Leos Seite vor dem mit Schnitzereien verzierten Altar der Missionskirche San José stand, kam sie sich seltsam verloren vor. Trotz der über hundert Hochzeitsgäste fühlte sie sich allein und verlassen.

    Wenn doch nur ihr Vater gekommen wäre. Nur dieses eine Mal. Sie dachte an Becky und ihre längst verstorbene Mutter. Immer hatte sie davon geträumt, einmal im Kreise ihrer Familie zu heiraten.

    In diesem Augenblick fehlten ihr die Lieben, die sie verloren hatte, mehr als je zuvor. Hier stand sie nun ganz allein und schloss den Bund der Ehe mit einem Mann, den sie kaum kannte.

    „Sie dürfen die Braut küssen“, sagte er Geistliche mit sonorer Stimme, die von den dicken Mauern der alten Kirche widerhallte.

    Als sie Leos warme Lippen auf ihren spürte, wurde ihr mit deutlicher Klarheit bewusst, dass sie nun mit diesem gut aussehenden Fremden verheiratet war. War es wirklich erst eine Woche her, dass er ihr den Antrag gemacht hatte?

    Außer an dem Abend, als er vorbeigekommen war, um ihr einen dreikarätigen Verlobungsring an den Finger zu stecken, hatte sie ihn kaum gesehen. Miriam dagegen hatte immer wieder bei ihr angerufen, um auch die kleinsten Details abzusprechen. Falls Leos Assistentin wegen der Entwicklung der Dinge überrascht war, so ließ sie es sich nicht anmerken. Sie war ihr gegenüber höflich und respektvoll und erwies sich darüber hinaus als talentierte Hochzeitsplanerin.

    Abby musste tatsächlich nur ein Kleid kaufen, ihre Freunde, ihre Angestellten und ihren Vater einladen und zum vereinbarten Zeitpunkt in der Kirche erscheinen. Ihr Vater hatte sich diese Mühe allerdings nicht gemacht. Er hatte sie angerufen, um ihr einen schönen Hochzeitstag zu wünschen und ihr mitzuteilen, dass sein Flug leider gestrichen worden war. Er hielt sich gerade in Kolumbien auf, wo er mitten im Urwald eine Gruppe von Terroristen interviewte. So war es Leos Bruder Connor, der sie zum Altar führte.

    Dass ihr Vater nicht gekommen war, bekümmerte Abby sehr.

    „Sei nicht traurig“, flüsterte Leo, nachdem er die Lippen von ihren gelöst hatte. „Du wirst sehen, beim nächsten Mal schafft er es.“

    Kann er meine Gedanken lesen, fragte sie sich verwundert. Seine Worte spendeten ihr unverhofften Trost, bis ein neuer erschreckender Impuls sie durchzuckte. Was meinte Leo damit? Dachte er etwa schon an die Scheidung und ihre Hochzeit mit einem anderen Mann?

    „Beim nächsten Mal?“, wiederholte sie beunruhigt.

    Er nahm ihre Hand und drückte sie kurz. „Zur Geburt des Babys.“

    Als sie sich umdrehten, hielt er noch immer ihre Hand. Während sie durch den Mittelgang schritten, betrachtete Abby die Hochzeitsgäste in den Bänken. In dem Meer von fröhlichen Gesichtern gab es eins, das äußerst grimmig dreinblickte, und zwar das von Connor. Als alle aufstanden, war er der Letzte, der sich erhob. Und als die Gäste das frischgebackene Ehepaar mit lautem Applaus begrüßten, blieben Connors Hände reglos. Er kannte die genauen Umstände ihrer Hochzeit. Hegte er ebensolche Zweifel am Erfolg dieser Vereinigung wie sie selbst?

    Auf Leos umfangreicher Gästeliste standen viele Mitglieder der Familie Kemble und Angestellte von Golden Spurs. Joanne, die Witwe von Caesar Kemble und Mutter von Mia und Lizzy, war die Erste, die ihnen gratulierte. „Wie geht es Ihrem Vater?“, fragte sie nach dem Austausch höflicher Floskeln.

    „Er konnte nicht kommen“, antwortete Abby ausweichend.

    „Ich habe mich so darauf gefreut, ihn wiederzusehen“, bemerkte Joanne sichtlich enttäuscht.

    „Sie kennen ihn?“

    Joanne errötete. „Ja. Nicht sehr gut, aber er ist ja ein berühmter Mann. Jedenfalls in gewissen Kreisen.“

    Abby war ein wenig ratlos. Sie hatte ihren Vater nie als berühmt eingeordnet, auch wenn er zahlreiche Sachbücher veröffentlicht und einige literarische Preise gewonnen hatte. „Er ist in Kolumbien und arbeitet. Sein Flug wurde in letzter Minute gestrichen. Er wäre gern gekommen.“

    „Da bin ich sicher. Ihr Vater ist so engagiert. Ich bewundere seine Arbeit.“

    „Viele Leute tun das.“

    „Ich wünschte …“ Die ältere Frau brach ab und errötete erneut. „Schon gut. Grüßen Sie ihn bitte ganz herzlich von mir.“

    „Das werde ich“, versprach Abby. Ziemlich verwirrt blickte sie Joanne nach. Was hatte dieses Gespräch nur zu bedeuten? Ihr Vater hatte seine Bekanntschaft mit Joanne Kemble nie erwähnt. Sie nahm sich vor, ihn danach zu fragen.

    Weil Mia und Shanghai Knight mit ihrer kleinen Tochter vor ihr auftauchten, wurde sie aus ihren Gedanken gerissen. Shanghai hielt ihre Hand eine Spur zu lange fest und küsste sie innig auf beide Wangen. Abby fragte sich, ob er erleichtert war, dass sie nun auch geheiratet hatte.

    „Du kannst dich glücklich schätzen, Leo“, sagte er, während er ihm die Hand schüttelte. „Pass nur gut auf sie auf. Und arbeite nicht so viel. Wenn man verheiratet ist, muss man sich Zeit für seine Frau nehmen.“

    Leo nickte nur mit unbewegter Miene. Abby unterdrückte ein Lächeln. Zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, dass sie überhaupt nicht mehr eifersüchtig auf Mia war.

    Die nächsten Gratulanten waren Shanghais Bruder Cole und seine Frau Lizzy, die Mias Schwester war.

    Danach war Kel an der Reihe. Ihre Assistentin umarmte sie und strahlte über das ganze Gesicht. „Er ist absolut nicht langweilig“, flüsterte sie ihr dabei ins Ohr. „Und er sieht verdammt gut aus. Ich finde, er kann mit jedem dieser sexy Cowboys auf Golden Spurs mithalten. Ich bin sicher, du hast die richtige Entscheidung getroffen. Wenn du das Baby behalten willst, sollte es auch einen Vater haben.“

    „Das wird sich zeigen“, erwiderte Abby vage.

    „Ich glaube, ich werde gleich seinen Bruder in ein Gespräch verwickeln. Das ist ebenfalls ein ziemlich attraktiver Kerl. Wie heißt er denn?“

    „Connor“, antwortete Abby und musste lächeln. „Viel Glück dabei.“

    Nachdem alle Glückwünsche überbracht worden waren und man mit Champagner auf das Brautpaar angestoßen hatte, wurde getanzt. Abby hatte nicht gerade leichten Herzens auf den Champagner verzichtet und stattdessen Mineralwasser getrunken.

    Bei ihrem ersten Tanz mit Leo schweiften ihre Gedanken unwillkürlich zu der Nacht in der Bar zurück. Wer hätte damals ahnen können, wohin das alles führen würde?

    Später schnitten sie die Hochzeitstorte an und fütterten einander mit kleinen Happen, danach kehrte Abby der weißen Torte den Rücken und nahm ein großes Stück vom Bräutigamskuchen, der zum Großteil aus Schokolade bestand. Auf Leos erstaunten Blick hin gestand sie ihm, dass sie geradezu süchtig nach Schokolade war.

    Oberflächlich betrachtet war es ein durchaus gelungener Hochzeitsempfang. Abby konnte jedoch Connors ernste Miene nicht ignorieren. Auch ihre eigenen Zweifel machten ihr zu schaffen. Dies war eine Ehe aus praktischen Erwägungen, daher hatte sie das Gefühl, nicht wirklich Hochzeit zu feiern.

    Vielleicht hätte sie aufgehört, darüber nachzugrübeln, und sich mit vollem Herzen auf das Fest eingelassen, aber sie kam nicht umhin, ein leise geführtes Gespräch zwischen Leo und seinem Bruder mitzuhören, als sie unweit der beiden stand und sich mit Miriam unterhielt.

    „Hast du es ihr schon gesagt?“, fragte Connor und runzelte die Stirn.

    „Halt dich da raus“, erwiderte Leo gereizt.

    „Wenn du es nicht tust, wird sie es möglicherweise von jemand anderem erfahren. Und wenn herauskommt, was du in dieser Nacht getan hast …“

    „Du hast mich gehört“, unterbrach Leo ihn harsch.

    In diesem Moment musste Abby niesen, und die Brüder fuhren gleichzeitig erschrocken herum. Als Connor sie erblickte, brach er mitten im Satz ab. Die Gesichter der Männer waren gerötet, als die beiden sich zu Miriam und ihr gesellten.

    Du hast einen Fremden geheiratet, Abigail Collins, dachte sie.

    Obwohl Leo ihre Hand nahm und sie zärtlich drückte, fühlte Abby sich mit einem Mal elend.

    „Wem was gesagt?“, fragte sie leise.

    „Wie bitte?“, erwiderte Leo und runzelte die Stirn, als wüsste er nicht, wovon die Rede war.

    „Ich habe euer Gespräch eben mit angehört. Es war nicht zu vermeiden. Tut mir leid.“

    „Es ging um Geschäftliches. Langweiliges Zeug. Von Zeit zu Zeit engagiere ich Connor.“

    „Wofür brauchst du einen privaten Ermittler?“, wollte Abby wissen.

    Joanne, die ganz in ihrer Nähe mit einem anderen Gast geplaudert hatte, stand plötzlich neben ihnen.

    „Oh, das ist Lizzys Schuld.“

    Sie hielt inne und maß sie mit einem Blick, der Abby Unbehagen bereitete.

    „Ich weiß nicht, wie viel Sie über meine Familie wissen“, fuhr Joanne fort. „Mein verstorbener Mann hatte zwei Töchter mit einer anderen Frau, die ziemlich berühmt war. Electra Scott. Haben Sie je von ihr gehört?“

    Leos Mund wurde schmal, und die Farbe wich aus seinem Gesicht. Jeder in ihrer unmittelbaren Nähe verstummte. Die Luft schien plötzlich zum Schneiden dick. Joanne bemerkte offenbar nichts. Oder falls doch, störte sie es nicht im Geringsten, denn sie sah sie erwartungsvoll an.

    „Ja“, sagte Abby schließlich zögernd. „Das habe ich in der Tat. Electra Scott. Ist sie nicht kürzlich gestorben? In irgendeinem Urwald?“

    „Das stimmt“, erwiderte Joanne und musterte sie abschätzend aus kühlen blauen Augen.

    „Sie war Fotografin und hat wundervolle Aufnahmen von Kindern, Tieren und unberührten Naturlandschaften gemacht.“

    „Unter anderem“, bemerkte Joanne.

    „Ich glaube, mein Vater hat einmal mit ihr zusammen ein Buch veröffentlicht“, fügte Abby hinzu.

    „Ach, tatsächlich? Nun, das würde mich nicht überraschen. Die beiden kannten sich gut.“

    Leo runzelte unwillig die Stirn und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Joanne ignorierte ihn auch dieses Mal völlig.

    „Electra war am College meine beste Freundin“, fuhr sie ungerührt fort. „Sie war unglaublich abenteuerlustig und sehr unabhängig. Wir hatten damals viel Spaß zusammen. Sie war nicht für die Ehe geschaffen und meinte immer, dass sie niemals sesshaft werden wollte. Das Leben böte zu viele andere Möglichkeiten. ‚Warum soll ich irgendwo auf dem Land versauern, noch dazu mit nur einem einzigen Mann?‘, pflegte sie zu sagen. Ich habe sie mit auf die Ranch genommen, und Caesar hat sich auf den ersten Blick unsterblich in sie verliebt. Ich liebte seinen älteren Bruder Jack, der leider kurz darauf viel zu jung von uns gegangen ist.“

    „Das tut mir leid.“

    „Danke.“ Ein Schatten legte sich auf Joannes Gesicht. „Aber es ist wirklich sehr lange her. Ich kannte die Familie Kemble schon von Kindheit an. Nachdem Jack gestorben war und Electra fortging, heirateten Caesar und ich. Nach seinem Tod geriet ich durch Zufall in den Besitz von Electras Tagebuch. Ich entdeckte, dass sie Zwillingstöchter von Caesar bekommen hatte und das geheim hielt. Lizzy bestand darauf, sie zu suchen. Wir baten Leo, sich darum zu kümmern, und er wiederum engagierte Connor.“ Ihr Blick glitt zwischen ihr und Connor hin und her. „Wie weit sind Sie denn in dieser Sache bis jetzt gekommen?“

    „Eine Zeit lang haben wir ganz gute Fortschritte gemacht“, antwortete Connor ausweichend. „Aber vor Kurzem sind wir auf einige Schwierigkeiten gestoßen.“ Sein Blick suchte unwillkürlich Leos, der es vermied, ihn anzusehen. „Wir hoffen jedoch, dass wir bald Neuigkeiten für Sie haben werden.“

    „Wie alt wären diese Zwillingsschwestern denn heute?“, fragte Abby neugierig.

    „Ungefähr sechsundzwanzig“, antwortete Connor widerstrebend.

    „So alt wie ich. Und diese Frauen haben keine Ahnung, dass sie zur Familie Kemble gehören?“

    „Nein“, ließ sich Joanne vernehmen. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es nicht wissen. Es wäre vermutlich ein großer Schock für sie, wenn sie davon erfahren würden.“ Bei diesen Worten drehte sie sich um und entfernte sich mit eiligen Schritten.

    Connor leerte sein Champagnerglas mit einem Schluck. „Es ist schon spät. Ich muss jetzt aufbrechen.“ Er ging, ohne seinen Bruder noch eines Blickes zu würdigen.

    Sein abrupter Abschied und auch Joannes merkwürdiges Verhalten beunruhigten Abby.

    „Ist dein Bruder glücklich über unsere Hochzeit?“, fragte sie Leo, als sie mit ihm allein war.

    „Natürlich. Warum fragst du?“

    „Ich weiß nicht. Er wirkte besorgt. Und Joanne kann mich, glaube ich, nicht leiden.“

    „Da irrst du dich. Und was Connor anbelangt, er war schon von jeher etwas launisch. Ich muss es wissen, denn ich habe ihn erzogen. Bestimmt hat es mit seiner Arbeit zu tun. Er nimmt seinen Job ziemlich ernst.“

    Abby hatte das Gefühl, dass Leo mehr darüber wusste, als er zugeben wollte. „Wie du gesagt hast, du kennst ihn gut. Ich nicht. Und was immer es sein mag, immerhin ist er hier gewesen. Ganz im Gegensatz zu …“

    „Dein Vater wäre auch gekommen, wenn er gekonnt hätte.“

    „Dir fällt es leicht, ihm seine Ausrede zu glauben, aber ich kenne ihn besser als du, nicht wahr?“

    „Das stimmt.“

    Abby beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken. Dies war keine richtige Hochzeit. Was machte es also aus, wenn Connor oder Joanne sich seltsam benahmen oder ihr Vater nicht auftauchte?

    „Es tut mir leid“, sagte Leo, der so müde und angespannt aussah, wie sie sich fühlte.

    Er nahm ihre Hand und drückte sie zärtlich.

    Abby erwiderte den Druck seiner Finger und zuckte mit den Schultern. Als ob sie sich abgesprochen hätten, widmeten sie sich die restliche Zeit ihren Gästen, um zu plaudern und weitere Glückwünsche entgegenzunehmen.

    Als der Empfang vorbei war, liefen sie und Leo Hand in Hand durch die Menge und durch eine Unzahl von Seifenblasen, die ihre Gäste produzierten. Abby fand das umwelttechnisch sehr viel verträglicher, als Reis oder Konfetti zu werfen.

    Sie stiegen in eine Stretchlimousine, die schon auf sie wartete, und fuhren in Richtung Stadtzentrum. Als der Fahrer an der Ausfahrt, die zu Leos Loft führte, vorbeifuhr, zupfte Abby ihren frisch angetrauten Ehemann sachte am Ärmel.

    „Wir fahren zum Flughafen“, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage. „Ein Flitterwochenende. Tut mir leid, dass ich nicht länger weg kann. Hat Miriam dir gesagt, was du einpacken sollst?“

    „Ja. Sie meinte, ich könnte mich auf warmes Wetter einrichten. Zwei Übernachtungen. Und ich soll einen Badeanzug mitnehmen. Ich dachte, du hättest einen Pool in deinem Loft.“

    „Habe ich auch, aber Miriam hat sich geirrt. Du brauchst keinen Badeanzug. Dort, wo wir hinfahren, ist es so privat und abgelegen, dass du nackt schwimmen gehen kannst. Ich hoffe jedenfalls sehr, dass du das tust“, sagte er und setzte ein gefährliches Lächeln auf.

    „Wohin fahren wir denn?“

    „Das ist eine Überraschung.“

    Sie konnte die Augen kaum von ihrem attraktiven Mann abwenden. Mit seinen breiten Schultern, dem dunklen Haar und der gebräunten Haut sah er unverschämt gut aus.

    Unwillkürlich legte sie sich eine Hand auf den Bauch. Gleichgültig, ob Mädchen oder Junge, ihr Baby würde auf jeden Fall sehr hübsch sein. Jedenfalls, wenn es auch nur die geringste Ähnlichkeit mit seinem Vater hatte.

    Ansonsten war Abby nicht besonders optimistisch. Sie waren beide in gewisser Weise gezwungen worden zu heiraten. Sie kannten sich kaum. Welche Chance sollte ihre Ehe da haben?

6. KAPITEL

    Als sie aus dem Firmenjet von Golden Spurs stiegen, umwehte sie eine heftige, warme und salzgeschwängerte Meeresböe. Der nachtschwarze Himmel war übersät mit funkelnden Sternen, und aus der Ferne konnte Abby Meeresrauschen hören.

    Der Flughafen bestand nur aus einer einzigen Landebahn, umgeben von Dünen und Sand. Am Ende der Bahn befand sich ein kleiner Hangar, der von hohen, im Wind raschelnden Palmen umstanden war.

    „Wo sind wir?“, wollte sie wissen, während Leo sie zu einem neben dem Hangar geparkten Strandbuggy führte.

    „Auf einer Düneninsel vor der texanischen Küste. Sie gehört einem Ölproduzenten, der mir einen Gefallen schuldet. Er hat mir sein Strandhaus hier für unsere Hochzeitsreise angeboten.“

    Das angebliche Strandhaus erwies sich als ein imposantes, im Stil karibischer Plantagenhäuser errichtetes Gebäude. Es war umgeben von dichter Vegetation und weiteren hohen Palmen. Die Räume waren weitläufig, offen und mit ebenso bequemen wie kostspieligen Möbeln und zahlreichen großen Topfpflanzen ausgestattet. Alles war in Braun- und Beigetönen gehalten.

    Leo beendete die Führung durch das makellos saubere Haus in einem geräumigen Schlafzimmer im ersten Stock. Neben einem breiten Bett mit vier Pfosten standen auf einem Tisch eine Magnumflasche Champagner und eine Flasche Mineralwasser in einem Eiskübel bereit.

    Geräuschlos öffnete er den Champagner und schenkte sich selbst ein Glas davon ein, dann füllte er eines der kristallenen Sektgläser mit Mineralwasser und reichte es ihr. Abby, die gerade darüber nachgegrübelt hatte, wer wohl dieses große Haus sauber hielt und wo ihr Pilot schlafen würde, nahm es lächelnd entgegen.

    Schweigend stießen sie miteinander an.

    Auf ein glückliches Ende, dachte sie bei sich, da Leo offenbar keinen Toast ausbringen wollte. Sie warf einen unsicheren Blick auf das breite Bett.

    „Du siehst ein bisschen ängstlich aus“, bemerkte er. „In solchen Momenten solltest du daran denken, dass deine Pferde sich nicht vor mir fürchten.“

    „Das ist zweifellos ein Punkt für dich.“ Ein weiterer Punkt war die Tatsache, dass er einen zuverlässigen Pferdepfleger engagiert hatte, der sich während ihrer Schwangerschaft um Mac und Coco kümmerte.

    „Ich nehme alle Punkte, die ich kriegen kann.“

    Er wollte gerade einen Schluck Champagner trinken, als sein Handy klingelte, worauf er die Stirn runzelte und einen Blick auf das Display warf. „Ich muss diesen Anruf entgegennehmen. Warum machst du dich nicht ein wenig frisch? Geh ruhig ins Bett, wenn du müde bist.“ Er nickte ihr zu, trat auf den Balkon und hielt sich das Telefon ans Ohr.

    Wieso tat er nur so geheimnisvoll? Handelte es sich um ein privates oder ein geschäftliches Telefonat? Connors finsteres Gesicht kam ihr in den Sinn. Was ging da nur vor sich?

    Hast du es ihr schon gesagt?

    Hatten Connors Worte sich auf sie bezogen? Leo schien sehr angespannt, seit sie ihn nach diesem Gespräch gefragt hatte.

    Das leere Schlafzimmer würde ihr keine Antworten geben. Es war spät, und sie beschloss, seinen Rat zu befolgen und sich für die Nacht fertig zu machen. Sie suchte in ihrem Koffer nach ihrem schönsten Nachthemd und dem Kulturbeutel und ging in das mit Marmor geflieste Bad.

    In der großzügig geschnittenen Duschkabine seifte sie sich gründlich ab, wusch sich das Haar und ließ noch eine Weile heißes Wasser über ihren Körper laufen. Die Anspannung des anstrengenden Tages war auf einmal wie fortgespült und machte unversehens einem heftigen Verlangen nach Leo Platz. Seit sie seinen Heiratsantrag angenommen hatte, hatten sie nicht mehr miteinander geschlafen. Inzwischen beschleunigte sich ihr Herzschlag, wenn sie nur an ihn dachte.

    Sie trocknete sich ab, putzte sich die Zähne und schlüpfte in ihr Nachthemd. Es war aus hellbrauner Seide, tief ausgeschnitten und schmiegte sich eng an ihren Körper. Dann kehrte sie ins Schlafzimmer zurück, kuschelte sich unter die Bettdecke und schaltete das Licht aus. Als Leo nach einer halben Stunde immer noch nicht aufgetaucht war, stand sie wieder auf und öffnete die Balkontür.

    Er war nicht mehr da.

    Sie schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Wo mochte er nur sein? Warum kam er nicht endlich ins Bett? War es möglich, dass er sie bereits satthatte?

    Ohne sich mit der Suche nach ihrem Bademantel aufzuhalten, verließ Abby das Schlafzimmer. Als sie Leos tiefe Stimme hörte, eilte sie durch den breiten Korridor. Sie fand ihn in einem Arbeitszimmer am anderen Ende des Flurs. Er saß am Schreibtisch. Bleich, angespannt und an jedem Ohr ein Handy.

    Bei ihr schrillten sämtliche Alarmglocken. Es musste etwas Furchtbares passiert sein. Atemlos blieb sie im Türrahmen stehen.

    Sein Blick begegnete ihrem, dann glitt er über ihren Körper. Die Bewunderung und das Verlangen, die sie darin zu erkennen glaubte, verschwanden nach einigen Sekunden wie ausgeschaltet. Abby fröstelte unwillkürlich. Leo schloss kurz die Augen.

    „Einen Moment“, sagte er zu seinen Gesprächspartnern am anderen Ende der beiden Leitungen.

    Er schüttelte den Kopf und sah sie ernst an. „Es tut mir leid. Auf Golden Spurs ist ein verheerendes Buschfeuer ausgebrochen. Ich bin dafür verantwortlich, weil ich ein kontrolliertes Feuer zur Vorbeugung von Flächenbränden genehmigt habe. Es hat sich oft als günstig erwiesen, einem Buschbrand durch kontrolliertes Abrennen gefährdeter Flächen die Nahrung zu nehmen. Das wirkt dann wie eine Schneise. Dieses Mal sind die Flammen jedoch über eine Straße gesprungen und außer Kontrolle geraten. Wir hatten viel zu lange keinen Regen. Das Gras ist trocken, und es herrscht starker Wind. Ich hätte die Sache persönlich überwachen müssen, aber das habe ich nicht getan.“

    Nein, natürlich nicht, dachte Abby. Du warst auf einer Hochzeit. Auf deiner Hochzeit.

    „Ich muss mich darum kümmern“, fuhr er fort. „Geh wieder ins Bett. Ich übernachte hier auf der Couch. Die Telefone klingeln garantiert die ganze Nacht hindurch, und es ist ja nicht nötig, dass du auch um den Schlaf gebracht wirst.“

    „Das macht mir nichts aus.“

    „Wir werden sehen, vielleicht komme ich später.“

    Bei diesen Worten wandte er den Blick von ihr ab und setzte seine Telefonate fort. Abby fühlte sich einsam und zurückgewiesen und lag fast die ganze Nacht wach. Unruhig warf sie sich hin und her, und wenn sie doch einmal einnickte, hatte sie wirre Träume. Träume, in denen Connor wie ein dunkler Geist immer wieder den gleichen Satz wiederholte.

    Hast du es ihr schon gesagt?

    Sobald sie aufwachte, kam sie sich dumm und albern vor, denn sie dachte in letzter Zeit an nichts anderes als an Leo. Außerdem verletzte es sie, dass er die Nacht nicht mit ihr verbringen wollte. Ihre Hochzeitsnacht. Noch vor drei Wochen war sie es gewesen, die ihn zurückwies und sich sicher war, ihn niemals im Leben wiedersehen zu wollen, und nun lag sie in diesem riesigen Bett und verzehrte sich nach ihm. Es war zum Lachen. Oder zum Weinen. Abby war sich in dieser Frage nicht ganz schlüssig.

    Gegen fünf Uhr morgens stand sie auf und schlich auf Zehenspitzen durch den Korridor, um nach Leo zu sehen. Er lag auf der großen Ledercouch im hell erleuchteten Arbeitszimmer und schlief. Selbst schlafend wirkte er angespannt und erschöpft. Sie beschloss, ihn nicht zu wecken, damit er zu ihr ins Bett kam, breitete eine Decke über ihm aus und löschte die Lichter. Dann kehrte sie ins Schlafzimmer zurück, kroch unter die Zudecke und fiel endlich in tiefen traumlosen Schlaf.

    Einige Stunden später erwachte sie vom Kaffeeduft, der ihr in die Nase stieg. Sie kämmte sich das Haar, legte ein wenig Make-up auf und schlüpfte in weiße Shorts, ein T-Shirt und Sandalen. Sie traf Leo in der Küche an. Er telefonierte bereits wieder. Allerdings nur mit einem Telefon. Und er beendete dieses Mal das Gespräch sofort, nachdem er sie erblickte.

    „Hast du gut geschlafen?“

    Sie nickte. „Und du?“

    „Na ja, es war keine besonders ruhige Nacht, aber ich hatte schon schlimmere.“ Sein mattes Lächeln erreichte seine Augen nicht. „Ich mache uns Frühstück.“

    „Was ist mit dem Feuer?“

    „Es sieht ziemlich ernst aus. Ich fürchte, wir müssen so schnell wie möglich zurückfliegen. Über viertausend Hektar sind bereits verbrannt, und wir haben einige Gebäude verloren. Das Feuer breitet sich immer weiter aus. Wir versuchen, es mit Feuerschneisen einzudämmen, indem wir das Gras an den Straßenrändern mähen oder mit Wasser besprengen. Außerdem muss das Vieh aus den gefährdeten Gebieten getrieben werden.“ Er hielt inne und blickte sie eindringlich an. „Es tut mir wirklich leid, dass ich mich nicht um dich kümmern kann. Gerade habe ich erfahren, dass die Löschhubschrauber erst starten können, wenn der Wind nachlässt. Im Moment kann der Brand also nur vom Boden aus bekämpft werden. Übrigens, mein Pilot ist startbereit.“

    „Ich bin in einer Viertelstunde fertig.“

    „Nein. Wir frühstücken vorher. Ich bin nach dieser Nacht müde und hungrig. Und was uns in Golden Spurs erwartet, wird kein Spaziergang.“

    Wie Abby bereits erfahren hatte, war Leo ein exzellenter Koch. Nach wenigen Minuten saßen sie am Küchentisch vor frisch gepresstem Orangensaft, Kaffee, Spiegeleiern mit Speck und geröstetem Brot. Und obwohl sich nach ihrer Abreise eine Reinigungskraft um das Haus kümmern würde, hinterließ er die Küche in absolut sauberem Zustand. Eilig packten sie, und er verlud das Gepäck im Strandbuggy.

    „Es tut mir unendlich leid, dass wir keine richtige Hochzeitsnacht hatten“, sagte er, nachdem das Flugzeug gestartet war.

    Stumm drückte Abby seine Hand und warf einen letzten sehnsüchtigen Blick von oben auf die Insel mit dem langen Sandstrand.

    Etwa fünfzig Meilen südlich der Hauptgebäude von Golden Spurs kündeten dicke Rauchschwaden, die den Himmel verdunkelten, von der Gewalt des Feuers. Als sie näher kamen und der Pilot zum Tiefflug ansetzte, konnten sie zahlreiche Cowboys auf Pferden ausmachen, die eine große Rinderherde trieben. Leo ging nach vorne ins Cockpit und wies den Piloten an, die Ranchgebäude und das angrenzende Gelände möglichst tief zu überfliegen. Dann schoss er unablässig Fotos von oben, machte sich Notizen oder konferierte übers Handy mit Kinky Moore, dem Vormann der Ranch.

    Als sie endlich auf der Landebahn weit hinter dem großen Wohnhaus mit dem aus rotem Klinker gemauerten Schornstein der Familie Kemble landeten, war die Luft mit beißendem Rauch erfüllt. Die das Haus umgebenden Bäume bewegten sich im stürmischen Wind. Kinky kam auf sie zugelaufen und berichtete atemlos, dass die Gebäude wegen der Windrichtung im Moment nicht bedroht seien.

    „Wir müssen eins der Jagdhäuser mit Wasser besprengen und eine Herde südlich von Black Oaks wegtreiben. Mia, Cole und Shanghai sind dort und versuchen, den Stammsitz der Familie Knight zu retten“, fuhr Kinky fort.

    Leo warf einen Blick auf den vom Rauch verdunkelten Himmel und wandte sich an sie. „Ich hätte dich nicht hierherbringen dürfen. Das Feuer ist größer und viel näher, als ich dachte.“

    „Es war keine Zeit, um mich irgendwo abzusetzen“, erwiderte sie. „Mach dir keine Sorgen um mich.“

    „Bitte geh ins Haus und bleib dort, bis ich zurückkomme. Und achte darauf, dass der Akku deines Telefons geladen ist.“ Leo wandte sich um und folgte dem Vormann.

    „Ich werde dich begleiten“, sagte Abby.

    „Nein.“

    Wenn seine Miene nicht so finster gewesen wäre, hätte sie sich möglicherweise auf eine Diskussion eingelassen. So aber schwieg sie und blickte sich um. Die Lage war chaotisch. Überall standen Löschzüge, Krankenwagen und Bulldozer herum. Erschöpfte Feuerwehrmänner in schmutzigen Uniformen hasteten umher, brüllten Kommandos in Funkgeräte und Handys oder schnauzten rußverschmierte Cowboys in verschwitzten Hemden an. Über die beste Art, das Feuer zu bekämpfen, war zwischen beiden Parteien offenbar ein heftiger Streit ausgebrochen.

    Als die Cowboys Leo erblickten, winkten sie hektisch und riefen nach ihm. Er lief zu ihnen, um sich in die Auseinandersetzung einzuschalten.

    Die Feuerwehr wollte einige kontrollierte Brände entfachen, um Feuerschneisen zu bilden, die Cowboys waren dagegen der Überzeugung, dass sie dadurch wertvolle Herden, Gebäude und vielleicht sogar das große Wohnhaus verlieren würden, falls der Wind drehte. Leo war ihrer Meinung und brachte ruhig und besonnen seine Argumente vor. Die Feuerwehrmänner weigerten sich zuzuhören und fuhren nach und nach in den Löschzügen davon, um die Brände zu legen.

    Leo zückte sein Handy. „Shanghai! Die Feuerwehr wird Weide sieben in Brand setzten. Wir haben mehrere Jagdhütten dort, und wenn der Wind dreht …“

    Leo rannte los und rief nach Kinky. Als die beiden Männer in einen Geländewagen stiegen, lief Abby zu ihnen. „Leo, bitte sei vorsichtig.“

    Sie wollte in diesem Moment nur eines, dass er aus diesem Wagen kam, sie in die Arme nahm und sie küsste, und sie hatte das dringende Bedürfnis, ihm etwas zu sagen, obwohl ihr nicht so recht klar war, was. Der versteinerte Ausdruck auf seinem Gesicht hinderte sie jedoch daran. Als Kinky den Wagen anließ und der Motor laut dröhnend auf Touren lief, ließ sie die Hand sinken, trat einen Schritt zurück und konnte dem schwarzen Gefährt, in dem ihr Ehemann saß, nur noch nachblicken, bis er im ständig dichter werdenden Qualm verschwand.

    Was, wenn er nicht zurückkehrte?

    Furcht umklammerte mit eisiger Klaue ihr Herz. Leo würde sie verlassen, auf die eine oder andere Weise. Genau wie Becky. Genau wie ihre Eltern. Jeder Mensch, der ihr etwas bedeutete, verließ sie irgendwann.

    Sie hob das Kinn und unterdrückte die aufsteigenden Tränen. Nichts hatte sich geändert. Sie war allein und würde es bleiben. Außerdem hatte sie in dieser Situation keine Wahl, als sich zusammenzureißen. Weder die Heirat mit Leo noch ihre immer stärker zutage tretenden Gefühle für ihn durften sie zu romantischen Illusionen verleiten. Sie konnte es sich nicht erlauben, auf das Unmögliche zu hoffen. Zu allem Überfluss befand sie sich im Zentrum einer schrecklichen Katastrophe. Da hieß es, kühlen Kopf zu bewahren.

    In der großen Küche im Souterrain des Wohnhauses traf sie auf Syrai Moore, die sie auf dem Hochzeitsempfang kurz kennengelernt hatte. Syrai, Lizzy und Joanne waren damit beschäftigt, zu kochen und abzuwaschen. In einer Ecke kauerte Vanilla, Shanghais und Mias Tochter, auf dem Boden und baute eine Mauer aus Bauklötzen. Im angrenzenden Speisesaal für Angestellte saßen Feuerwehrmänner und Cowboys, um sich zwischen zwei Einsätzen mit etwas Essbarem zu stärken. Ausgehungert widmeten sie sich Kartoffelbrei, Bohnen und Rinderbraten. Dabei versuchten sie, durch betont fröhliches Lachen und laut vorgebrachte Witze und Anekdoten ihre Ängste und Sorgen zu überspielen.

    Syrai erzählte ihr, wie sie sofort nach Hause gefahren waren, als sie von dem Feuer erfuhren, und berichtete besorgt, was Abby bereits wusste. Mia, Shanghai und Cole befanden sich da draußen, um den traditionsreichen Stammsitz der Familie Knight vor den Flammen zu retten.

    Abby nahm eine Schürze vom Haken bei der Spüle. „Was kann ich tun?“

    „Setz noch einen Topf Kartoffeln auf“, antwortete Joanne. „Wir haben hier heute sehr viele hungrige und erschöpfte Männer.“

    Um sechs Uhr war der Rauch im Souterrain bereits so dicht, dass Abbys Augen brannten und ihr permanent die Nase lief. Als die Nachricht sie erreichte, dass die Situation in Black Oaks sich gefährlich zuspitzte, nahm sie ihr Telefon zur Hand und wählte Leos Nummer, doch er antwortete nicht.

    Wie der Nachrichtensprecher auf dem großen Fernseher im Speiseraum berichtete, waren derzeit schon mehr als zwölftausend Hektar Land den Flammen anheimgefallen. Außerdem war zu befürchten, dass der Wind in Kürze drehte. In der Nähe von Black Oaks beklagte man bereits zwei Todesopfer, deren Identität aber erst preisgegeben werden konnte, wenn die Angehörigen benachrichtigt worden waren.

    Abbys Herzschlag setzte für einen Augenblick aus. Panik durchzuckte sie. Mit zitternden Fingern wählte sie Leos Nummer. Wieder keine Antwort. Auf dem Bildschirm sah man, wie eine Jagdhütte in Flammen aufging, dann das Haus der Familie Knight, das lichterloh brannte. Abby konnte nicht mehr atmen.

    In diesem Moment wankte Kinky in die Küche. Syrai lief zu ihm und schloss ihn aufschluchzend in die Arme. Sein Gesicht und seine Kleidung waren schwarz vor Ruß, seine Augen rot und seine Stimme nur noch ein heiseres Krächzen.

    „Wo ist Leo?“, fragte Abby flüsternd.

    Er schüttelte den Kopf. „Wir evakuieren das Wohnhaus und die Nebengebäude. Jeder packt jetzt seine Sachen und dann nichts wie raus hier. Wir haben höchstens dreißig Minuten.“

    „Was ist mit Leo?“

    „Hast du Cole, Mia und Shanghai gesehen?“, fragte Lizzy verzweifelt.

    Ohne Lizzy anzusehen, schüttelte Kinky erneut den Kopf. „Als ich sie zuletzt sah, waren sie mitten im Chaos draußen bei Black Oaks. Ihr kennt vermutlich die Bilder aus dem Fernsehen. Dann wisst ihr genauso viel wie ich.“

    „Sie haben ihn dorthin gebracht.“ Abby schrie fast.

    „Ich habe ihn in die Hölle gefahren, ja“, sagte Kinky nur.

    Er lief die Stufen zum Erdgeschoss hinauf und brüllte Kommandos. Sofort eilten Angestellte von Golden Spurs herbei, um wertvolle Antiquitäten und Gemälde aus dem Haus zu tragen und in bereitstehende Fahrzeuge zu verladen.

    Panisch wählte Abby Leos Nummer. Als sie wieder keine Antwort erhielt, rannte sie nach draußen, wo Lizzy und Syrai dabei waren, das Haus, die Bäume und die umliegenden Grünflächen mittels Gartenschläuchen mit Wasser zu besprengen.

    Syrai verschraubte gerade zwei Teilstücke, damit der Schlauch länger wurde und sie eine größere Reichweite hatte. Als Abby der Frau des Vormanns ihre Hilfe anbot, wies Syrai auf weitere Schlauchrollen, die miteinander verbunden werden sollten. Sie machte sich an die Arbeit, während Syrai die Treppe und die Hausfassade mit Wasser abspritzte.

    Als alle Fahrzeuge beladen und bereit zur Abfahrt waren, nahm Kinky sie beiseite und erklärte ihr, dass es jetzt Zeit für sie sei zu gehen.

    Abby schüttelte energisch den Kopf. „Ich fahre nicht eher, bis Leo zurückkommt.“

    „Zur Hölle, Mädchen! Nur komplette Idioten wie Syrai und ich harren aus, um das Haus zu retten oder bei dem Versuch zu sterben. Caesars Geist würde mich heimsuchen, wenn sein Anwesen abbrennt, nur weil ich davongelaufen bin.

    „Ich bleibe auch. Leo ist da draußen.“

    „Er würde wollen, dass Sie sich in Sicherheit bringen.“

    „Ich bleibe.“

    „Es gibt nichts Schlimmeres als sture Frauen.“ Kinky ließ resigniert die Schultern sinken, dann lächelte er und warf einen Blick auf Syrai, die gerade unnötigerweise den steinernen Schornstein mit Wasser benetzte. „Ich muss es wissen, denn ich bin mit einer von ihnen verheiratet. Nehmen Sie sich einen Schlauch, bevor Syrai uns noch umkippt. Besprengen Sie den Sporenbaum und die Wiese darum.“

    „Den Sporenbaum?“, fragte Abby verwundert.

    „Da drüben, bei den Nebengebäuden. Der kümmerliche alte Mesquitebaum, in dem die vielen Sporen hängen.“ Er wandte er sich einigen Cowboys zu. „Jungs, wir brauchen eine Schneise rund um das Haus. Beeilt euch.“

    Aus dem Süden wehten dichte schwarze Rauchschwaden heran. Dort ist Leo, dachte Abby beklommen. Ihre Kehle brannte, und sie bekam kaum noch Luft.

    „Leo“, flüsterte sie und lief zu dem Baum, der mit Reitsporen aus Metall behängt war. Den Schlauch zog sie hinter sich her.

7. KAPITEL

    Etwa eine halbe Meile vor sich sah Leo eine Wand aus lodernden Flammen und schwarzen Rauchwolken. Dahinter war der Familiensitz der Kembles. Der Schmerz über den Verlust von Black Oaks steckte ihm noch in den Knochen. Sie hätten es fast geschafft, die Gebäude zu retten, aber eben nur fast. Und das zählte nicht.

    Wie es aussah, war das prächtige Wohnhaus von Flammenwänden umringt. Wahrscheinlich brannte es bereits, er konnte es nicht erkennen. Eigentlich wollte er gar nicht so genau wissen, wie es um das Haus der Kembles stand.

    Gebäude, so groß ihre historische Bedeutung auch sein mochte, waren leblose Dinge. Kinky hatte die Menschen dort vermutlich schon vor Stunden evakuiert. So musste er sich wenigstens um Abby und das Baby keine Sorgen machen.

    Nicht auszudenken, wenn er sie verlieren würde. Er weigerte sich, diesen Gedanken zu Ende zu denken, denn es wäre unerträglich. Daher klammerte er sich an die Hoffnung, dass sie in Sicherheit war.

    Seine Kleidung und seine Haare waren versengt. Jeder Muskel seines Körpers schmerzte. Die Augen brannten, und seine Kehle war staubtrocken.

    Er verging fast vor Durst und Erschöpfung, aber er widerstand dem heftigen Verlangen, sich einfach auf die Straße zu legen, und setzte beharrlich einen Fuß vor den anderen. Hinter sich hörte er Mia schluchzen. Sie konnte kaum noch weiter. Shanghai und Cole mussten sie stützen.

    Die Bilder der brennenden Ranch standen ihm lebhaft vor Augen. Die alten Eichen um das Gebäude hatten ebenfalls Feuer gefangen. Ein paar waren umgestürzt, eine davon so dicht bei ihm, dass seine Kleidung in Brand gesetzt wurde. Er erinnerte sich daran, wie er während des dröhnenden Krachens der umstürzenden Bäume durch beißenden Qualm und Funkenflug zum Bach hinter dem Haus gehetzt war. „Lauft!“, hatte er den anderen zugerufen und war ins Wasser getaucht, um sein schwelendes Hemd zu löschen. Unter einem vorspringenden Felsen fanden sie alle vier Schutz, bis das Feuer sich ausgetobt hatte.

    Sie hatten Glück, noch am Leben zu sein. Wenn das Gewässer nur ein paar Meter weiter entfernt gewesen wäre, hätten sie es vermutlich nicht geschafft.

    Er dachte an den Abschied von Abby. Ihr Blick war voller Furcht gewesen, als sie neben Kinkys Wagen gestanden hatte. Er hätte sie so gern in die Arme genommen und sie getröstet, doch er wusste, dass er es dann nicht über sich gebracht hätte, sie zu verlassen.

    Abby saß neben Lizzy in der rauchgeschwängerten Dunkelheit des Souterrains. Die junge Frau in ihrem Alter und sie hielten sich eng umschlungen. Kalte, tödliche Furcht hatte von ihr Besitz ergriffen, und sie zitterte unaufhörlich.

    Sie hatte das Gefühl, die Wände des Hauses würden immer näher rücken, und konnte an nichts anderes denken als an Leo, der da draußen in dem Inferno war. Wenn Lizzy sie nicht hielte, wäre sie vermutlich durchgedreht.

    „Ihm ist nichts passiert“, flüsterte Abby beschwörend vor sich hin. „Es darf ihm nichts passiert sein.“

    „Er ist ein kluger Mann.“ Lizzy streichelte ihre Arme. „Wenn jemand auf sich aufpassen kann, dann ist es Leo.“

    Abby nickte tapfer.

    Ihre letzte noch funktionierende Taschenlampe flackerte, erlosch und machte die Dunkelheit vollkommen. Abby unterdrückte einen Aufschrei. Es kam ihr vor, als würden sie seit Stunden eng umschlungen herumsitzen und warten.

    Endlich, nach einer Ewigkeit, wie es ihr vorkam, öffnete Kinky die Tür von außen und betrat den Raum.

    „Ihr könnt rauskommen. Das Feuer ist vorbeigezogen. Wir haben die Garage verloren, aber das Haus ist vollkommen intakt.“

    Hand in Hand stiegen Lizzy und Abby die Stufen zum Erdgeschoss hinauf. Alles roch durchdringend nach Rauch. Es würde eine intensive Grundreinigung nötig sein, aber das Wohngebäude stand tatsächlich noch. Als sie nach draußen gingen und die rußgeschwärzten Bäume auf den versengten Grünflächen und die verkohlte Ruine der großen Garage erblickten, nahmen sie sich in die Arme und hielten einander fest. So weit das Auge reichte, war nur verbrannte Erde zu sehen.

    Abby löste sich von Lizzy und warf einen Blick auf den Sporenbaum. Er hatte kaum Schaden genommen, die glänzenden Sporen schimmerten im trüben Tageslicht. Nach und nach fiel ihr auf, dass absolute Stille herrschte, die beängstigend wirkte. Abby schaute nach Süden.

    Wo war Leo?

    Auch Lizzy blickte angestrengt in diese Richtung. Abby konnte deren Angst um ihren Mann und ihre Schwester förmlich spüren. Keine von ihnen sagte etwas, ihre Furcht, die Kontrolle zu verlieren, war zu groß. Sie nahm Lizzys Hand und drückte sie sanft. „Im Moment muss es uns genügen, dass niemandem hier was zugestoßen ist.“

    Lizzy biss sich auf die Lippen. „Wir können nur hoffen und beten, nicht wahr?“

    Kinky kam auf sie zugeeilt und wies sie an, sich eine Schaufel zu nehmen und die noch glühenden Stellen am Boden mit Erde zu ersticken.

    „Schaut nach, ob wir Wasserdruck haben. Im Keller sind Ersatzschläuche. Wir müssen die Bäume abspritzen, damit sie sich nicht wieder entzünden.“

    Abby lief los und übernahm diese Arbeit. Als sie sich Stunden später auf die Stufen der Vordertreppe setzte, um einen Moment auszuruhen, hörte sie Kinky rufen. Aufgeregt deutete er in Richtung Süden. Sie wandte den Blick dorthin und erkannte in der Entfernung mehrere rußgeschwärzte Gestalten, die sich mit schleppenden Schritten auf sie zubewegten. Abby fühlte sich an Vogelscheuchen erinnert. Eins dieser äußerst schmutzigen Geschöpfe erwies sich im Näherkommen als breitschultriger Mann, der ihnen kraftlos zuwinkte. Sein Hemd hing ihm in Fetzen um den muskulösen Körper. Er sah unendlich müde und erschöpft aus, während er über die verkohlte Grasfläche auf sie zuschlurfte.

    „Abby!“

    Seine Stimme klang heiser und fremd, aber die Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf. Sein Gang und die Art, wie er die Schultern hielt, kamen ihr sehr bekannt vor. Ihr Herz begann heftig zu hämmern, als sie aufzustehen versuchte, doch ihre Knie waren so weich, dass sie zwei Anläufe brauchte, um sich aufzurappeln.

    Coles Namen auf den Lippen, stürmte Lizzy an ihr vorbei und warf sich einer der Vogelscheuchen in die Arme.

    „Leo“, flüsterte Abby und spürte Tränen auf ihrem Gesicht. Sie konnte sich nicht bewegen und hatte das Gefühl, jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren. Als er auf sie zugerannt kam, löste sich etwas in ihr, und sie konnte ihm entgegenlaufen.

    Schmerzerfüllt stöhnte er auf, als sie ihn heftig umarmte und drückte. Offenbar hatte er Verletzungen, die ihm Probleme bereiteten.

    „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Es tut mir leid.“ Sie brachte es nicht über sich, die feste Umarmung zu lösen, drängte sich an ihn und schmiegte ihre Wange an sein rußverschmiertes Gesicht.

    Er küsste sie leidenschaftlich und zärtlich zugleich, und es machte ihr nichts aus, dass er nach Rauch, Schmutz und Schweiß schmeckte. Sie legte die Hände an seine geschwärzten Wangen und erwiderte den Kuss voller Hingabe. Er war am Leben. Sie spürte nichts als wilde Freude und tiefes sehnsüchtiges Verlangen nach ihm.

    Leo ließ sie so abrupt los, dass sie beinah ins Straucheln geraten wäre, umfasste ihre Arme, blickte sie finster an und stieß einen lästerlichen Fluch aus. „Was tust du denn noch hier?“

    „Pst“, machte sie. „Das Baby kann dich hören. Ich habe auf dich gewartet.“

    „Du hast dich unnötig in Gefahr gebracht und hättest umkommen können.“

    „Aber das bin ich nicht. Also besteht kein Grund, sich so aufzuregen.“

    „Kein Grund? Aber das Baby …“

    „Und was ist mit dir?“, unterbrach sie ihn. „Ich hatte entsetzliche Angst um dich. Ich konnte nicht weggehen in dem Wissen, dass du noch da draußen bist.“

    Er holte tief Luft, und seine Züge entspannten sich. „Oh, Abby“, sagte er nur und zog sie an sich, um sie erneut zu küssen, danach hielt er sie fest, als wollte er sie niemals wieder loslassen.

    In diesem Moment war sie einfach nur glücklich. So glücklich, dass sie ihre Angst ganz vergaß, die Angst zu lieben und deshalb verwundbar zu sein.

    Der Himmel war strahlend blau, als Abby zusammen mit Leo und Lizzy am frühen Morgen beim Sporenbaum stand, um sich zu verabschieden.

    „Du wirst mir fehlen“, sagte Lizzy zu ihr. „Abgesehen von deinem Besuch hier vor einigen Jahren kenne ich dich erst seit zwei Tagen, und trotzdem kommt es mir vor, als wärst du meine Schwester.“

    „Mir geht es ähnlich. Vielleicht liegt es daran, dass wir so viel zusammen durchgemacht haben.“

    „Leo, habe ich dir schon erzählt, wie Abby mir geholfen hat, den Sporenbaum zu retten?“

    „Mindestens zehn Mal.“

    „Ohne sie hätten wir es nicht geschafft.“

    Leo musterte sie beide, seine Miene war undurchdringlich.

    „Wir hatten Glück“, sagte Abby und nahm seine Hand.

    „Nein, es war ein Wunder“, widersprach Lizzy. „Es sind einige Wunder geschehen, für die wir dankbar sein müssen.“

    Abby verschränkte ihre Finger mit Leos. Er war am Leben, so wie Mia, Shanghai und Cole, das große Haus stand auch noch. Vielleicht hatte Lizzy recht. Vielleicht war das alles ein Wunder. Der Wind war abgeflaut, hatte sich gedreht und sich dann gänzlich gelegt. Das Feuer war unter Kontrolle, und über dem Golf von Mexiko zog eine Sturmfront landeinwärts und versprach den dringend notwenigen Regen.

    „Wir haben noch etwas zu erledigen, bevor ihr geht“, sagte Lizzy. „Mach die Augen zu, Abby, und streck deine rechte Hand aus.“

    Abby musste lächeln. „Ich komme mir vor, als wäre ich wieder acht Jahre alt und spiele mit Becky ein Spiel.“

    „Becky?“, fragte Lizzy.

    „Meine Zwillingsschwester.“

    „Los jetzt. Streck deine Hand aus.“

    Etwas Kühles und Spitzes fiel leise klimpernd auf ihre Handfläche.

    „Du kannst die Augen wieder aufmachen“, sagte Lizzy.

    „Oh, das sind ja Sporen. Vielen Dank. Ich werde sie als Erinnerung behalten.“ Abby strahlte vor Freude.

    „Oh nein, das geht nicht“, protestierte Lizzy. „Du musst sie zum Abschied an den Sporenbaum hängen. Das ist bei uns so Tradition. Seit fast hundertvierzig Jahren.“ Zärtlich berührte sie ein Paar der Sporen an einem der Äste. Sachte klirrend stießen sie aneinander. „Die gehörten meinem Vater.“ Sie tippte mit den Fingern auf ein zweites Paar. „Und die sind von Onkel Jack. Jedes Mal, wenn einer unserer Cowboys weggeht oder stirbt, hängen wir seine Sporen an diesen Baum. Und wenn Menschen wie du abreisen, tun wir das auch.“

    „Menschen wie ich?“, fragte Abby erstaunt.

    „Menschen, die für die Ranch eine wichtige Rolle gespielt haben oder noch spielen. Leos Sporen hängen ebenfalls hier, wenn er in San Antonio ist.“

    Abby war sprachlos. „Das ist eine große Ehre. Vielen Dank, Lizzy.“

    „Meine leibliche Mutter hängt auch irgendwo da oben. Ich meine natürlich ihre Sporen.“

    „Aber ist Joanne nicht …“

    Lizzy schüttelte den Kopf. „Als Joanne meinen Vater heiratete, war sie schwanger von Onkel Jack. Das Baby, das sie erwartete, war Mia. Und die Frau, die mein Vater liebte, war schwanger mit mir. Onkel Jack starb durch einen Reitunfall. Und Electra, meine richtige Mutter, wollte meinen Vater nicht heiraten. Also haben Daddy und sie verbreitet, dass Joanne Zwillinge erwartet. Auf diese Weise konnten sie Mia und mich wie Schwestern aufziehen. Wir beide hatten bis vor Kurzem selbst keine Ahnung, dass wir nur Cousinen sind. Ich wusste lange Zeit auch nicht, dass meine leibliche Mutter eine Frau namens Electra Scott war.“

    „Die berühmte Fotojournalistin? Joanne hat mir von ihr erzählt.“

    „Tatsächlich? Gut, vielleicht bedeutet das, dass sie endlich ihren Frieden mit Electra gemacht hat. Sie waren einmal gute Freundinnen.“

    „Sie hat mir gesagt, dass Leo auf der Suche nach den vermissten Töchtern deines Vaters ist.“

    „Meine Schwestern. Joanne war ziemlich außer sich, als sie aus Electras Tagebuch erfuhr, dass Daddy seine Affäre mit Electra auch während ihrer Ehe fortgesetzt hat und dass die beiden zwei weitere Kinder haben.“ Lizzy wandte sich an Leo. „Gibt es irgendwelche Fortschritte bei den Ermittlungen?“

    In seinem Gesicht zuckte ein Muskel. „Eigentlich nicht.“ Er ließ ihre Hand los und trat einen Schritt zurück. „Werdet ihr beide heute noch die Sporen an den verfluchten Baum hängen oder nicht?“

    „Ist alles in Ordnung, Leo?“, fragte Abby irritiert.

    „Das Flugzeug wartet.“

    „Geh doch schon vor. Ich komme in einer Minute nach.“

    Unschlüssig blickte er sie einen Moment an, wandte sich dann um und eilte mit langen Schritten zur Startbahn.

    „Männer“, sagte Lizzy und schnitt eine Grimasse. „Cole kann manchmal auch ungeduldig sein, aber ich habe Leo noch nie so gesehen. Sonst ist er immer ruhig und gelassen.“

    „Er ist sehr müde, gestern wäre er beinah ums Leben gekommen. Wir haben die halbe Nacht in der Notaufnahme verbracht.“

    „Geht es ihm gut?“

    „Ich denke schon, bis auf ein paar Schürfwunden, Prellungen und eine leichte Rauchvergiftung. Vielleicht sollte ich mich besser beeilen.“

    „Ja, lass ihn nicht zu lange warten. Ihr hattet noch nicht viel von euren Flitterwochen, oder?“

    Abby wurde rot und schüttelte den Kopf.

    Leo und sie hatten zwar die vergangene Nacht gemeinsam in einem der Gästezimmer auf Golden Spurs verbracht, aber sie waren beide so müde und erschöpft gewesen, dass sie eingeschlafen waren, sobald sie im Bett gelegen hatten. Am Morgen war Leo längst aufgestanden und hatte bereits mit Kinky und einigen Cowboys im Speisesaal gesessen, als Abby erwachte.

    Aufmerksam betrachtete sie den alten knorrigen Baum und las ein paar der Gravuren auf den dort hängenden Sporen. Es mussten Dutzende sein. Sie entschied sich für einen besonders dicken Ast und hängte ihre neben die von Caesar.

    Leo hatte die Hälfte des Weges zur Startbahn zurückgelegt, als sein Handy klingelte. Er nahm es aus der Brusttasche seines Hemdes und meldete sich.

    „Wie stehen die Dinge bei euch?“, wollte Connor wissen.

    Sie hatten bereits einmal kurz miteinander telefoniert, daher wusste sein Bruder über die wichtigsten Vorkommnisse Bescheid.

    „Es scheint jetzt alles im grünen Bereich zu sein. Abby ist auf der Ranch geblieben, als die evakuiert wurde. Sie hat dabei geholfen, das Wohnhaus und den Sporenbaum zu retten, und ist die Heldin des Tages. Die Familie Kemble ist ganz vernarrt in sie.“

    „Nun, kein Wunder. Immerhin ist es ihre Familie, auch wenn das bisher niemand außer uns beiden weiß. Ich würde sagen, das ist ein guter Anfang.“

    „Lizzy hat ihr gerade ein Paar Ehrensporen überreicht. Während wir hier miteinander plaudern, hängt Abby sie an denselben Baum, an dem die ihres Vaters hängen.“

    „Du sagst ihr besser, wer sie ist, und zwar möglichst schnell.“

    „Ich will erst sichergehen, dass sie auf meiner Seite ist.“

    „Du siehst immer zu, dass du nicht zu kurz kommst, nicht wahr, großer Bruder?“

    „Mit meiner Geduld ist es heute nicht zum Besten bestellt.“

    „Das kann ich sogar verstehen nach allem, was du durchgemacht hast. Ich möchte nicht allzu rührselig werden, aber als gestern niemand wusste, wo du bist, und ich im Fernsehen die beiden Leichensäcke sah, da habe ich einige Gebete gesprochen.“

    „Die Opfer waren illegale Einwanderer, die sich unglücklicherweise in einer der abgebrannten Jagdhütten versteckt hatten.“

    „Die armen Kerle.“ Connor schnalzte mitfühlend mit der Zunge. „Du könntest mich ein bisschen unterstützen. Frag Abby nach ihrer Schwester. Vielleicht kommst du an Informationen, die mir bei der Suche weiterhelfen.“

    „In Ordnung“, sagte Leo widerwillig. Er hatte nicht das geringste Verlangen danach, Abby über ihre Zwillingsschwester auszufragen. Schon bei dem Gedanken daran fühlte er sich schuldig.

    „Und sag ihr die Wahrheit. Bei der ersten Gelegenheit.“

    „Du bist zwar mein einziger Bruder, aber manchmal gehst du mir unsäglich auf die Nerven.“

    Connor lachte. „Wozu sonst hat man Brüder?“

    Leo stieß einen Knurrlaut aus und unterbrach die Verbindung.

    Abby die Wahrheit sagen? Wie sollte er das anstellen, ohne zu riskieren, dass er sie verlor?

8. KAPITEL

    Abby drückte die Nase an das Fenster des Jets und betrachtete den strahlend blauen, wolkenlosen Himmel. Sie näherten sich San Antonio, die Felder unter ihnen sahen verdorrt und braun aus. Es hatte viel zu wenig geregnet.

    Leo studierte konzentriert ein Wirtschaftsbuch der Ranch, das Kinky ihm mitgegeben hatte, und war sehr schweigsam.

    Sie waren jetzt seit zwei Tagen verheiratet. Ihr Ehemann hatte sie seitdem kaum berührt, und sie hatten fast keine Zeit füreinander gehabt, trotzdem kam Abby sich auf seltsame Weise verbunden mit ihm vor.

    Während sie sich lächelnd an Lizzy und die Sporen erinnerte, kamen ihr unwillkürlich Caesars vermisste Zwillingstöchter in den Sinn. Sie wusste, dass Leo äußerst pflichtbewusst war und dass er sich für das Feuer verantwortlich fühlte, dennoch war seine Reaktion, als Lizzy ihn nach den Zwillingen gefragt hatte, überraschend ausweichend und ziemlich brüsk gewesen. Hatte er Schuldgefühle, weil er sie noch nicht gefunden hatte, so, wie sie sich schuldig fühlte, weil Becky verschwunden war?

    „Ich hoffe, du machst dir nicht allzu viele Gedanken, weil du Lizzys Schwestern nicht ausfindig gemacht hast“, sagte sie leise.

    Er blickte widerwillig auf. „Eigentlich ist Connor dafür verantwortlich, sie zu suchen. Wenn jemand sich Gedanken machen sollte, dann er.“ Geräuschvoll blätterte er eine Seite des großen Buches um und konzentrierte sich wieder auf Zahlenkolonnen, Auflistungen und Berechnungen.

    „Was ist mit ihnen passiert? Warum ist es so schwer, sie zu finden?“

    Ungehalten stieß er die Luft aus. Ihr war klar, dass er am liebsten seine Ruhe hätte, aber es war seine Idee gewesen, dass sie heirateten, jetzt musste er lernen, dass Gespräche nun einmal zu einer Ehe dazugehörten.

    „Das ist so zu erklären“, begann er schließlich und klappte das Wirtschaftsbuch zu. „Electra war ebenso berühmt wie Caesar. Sie wollte seine Ehe nicht gefährden, also war sie sehr diskret, als sie ihre Töchter zur Adoption freigab. Wir wissen nicht genau, ob falsche Dokumente im Spiel waren. Auf jeden Fall war es schwierig und zeitraubend, die Akten zu finden.“

    „Aber ihr habt sie?“

    Er nickte zögernd. „Auch die Adoptiveltern sind oft sehr auf Anonymität bedacht. Viele wollen ihren Kindern am liebsten verschweigen, dass sie adoptiert wurden. Da die Mädchen jetzt Mitte zwanzig sein müssen, ist es gut möglich, dass sie mehrfach umgezogen sind. Sie können überall sein.“

    „Ist Connor gut darin, vermisste Personen aufzuspüren?“

    „Ich glaube schon.“

    „Wie du weißt, habe ich auch eine Zwillingsschwester, die verschwunden ist. Hältst du es für eine gute Idee, wenn ich mal mit ihm darüber spreche? Wir haben sie verloren, als sie acht Jahre alt war. Sie fehlt mir immer noch, und es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an sie denke.“

    „Das ist furchtbar.“

    „Ich bin ebenfalls ein Zwilling. Ist das nicht ein merkwürdiger Zufall?“

    In Leos Gesicht zuckte ein Muskel. „Allerdings.“

    „Meine Schwester heißt Becky“, fuhr Abby fort. „Ich frage mich ständig, wo sie wohl ist und wie es ihr geht. Ob sie überhaupt noch am Leben ist …“

    „Das tut mir so leid“, sagte er tonlos und nahm ihre Hand.

    „Es ist ein seltsamer Zufall. Ich bin im selben Alter wie Lizzys vermisste Schwestern, und ich habe einen Zwilling, von dem niemand weiß, wo er ist“, sagte sie nachdenklich.

    „Ja, das ist wirklich seltsam“, antwortete Leo gedehnt. Dann holte er tief Luft, schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf. Seine Miene war ernst, als er ihren Blick suchte.

    „Wie ist deine Schwester denn verschwunden? Und wo? Erzähl mir davon.“

    „Damals waren wir acht Jahre alt“, begann Abby bedächtig. „Meine Eltern sind mit uns in den Franklin Mountains in El Paso campen gefahren. Wir Kinder waren ziemlich laut und unruhig, also schickten sie uns nach draußen zum Toben. Nachdem wir eine Weile Verstecken und Fangen gespielt hatten, verfolgten wir einen wilden Truthahn. Irgendwann merkte ich, dass die Sonne unterging und dass wir uns weit vom Zelt entfernt hatten. Da bin ich umgedreht, um zurückzulaufen. Becky hat gerufen, ich solle auf sie warten, aber das habe ich nicht getan, obwohl ihre Stimme sehr ängstlich klang.“

    „Und dann?“

    „Ich habe sie nie wiedergesehen. Niemand hat das“, flüsterte sie.

    Leo drückte ihre Hand, die immer noch in seiner lag. Sein Blick war voller Mitgefühl.

    „Mein Vater dachte, es wäre seine Schuld. Er hatte kurz zuvor ein paar Artikel veröffentlicht. Es ging darin um mexikanische Drogenhändler, und sie enthielten einige unbequeme Enthüllungen. Er glaubte, dass man sie entführt und über die Grenze gebracht hatte. Ich wusste aber, es war meine Schuld. Ganz allein meine Schuld. Wenn ich nicht weggerannt wäre und sie alleingelassen hätte, wäre sie vermutlich nicht verschwunden. Vielleicht hätten meine Eltern sich dann auch nicht scheiden lassen. Und vielleicht wäre meine Mutter nicht so früh gestorben.“ Abby brach ab, schluchzte und wischte sich die Tränen von den Wangen.

    „Sei nicht so hart mit dir.“ Leo reichte ihr ein Papiertaschentuch. „Hier, putz dir die Nase.“

    „Deshalb spreche ich nie von ihr“, sagte sie schluchzend. „Ich versuche sogar, nicht an sie zu denken. Sie hatte Angst, und ich habe sie in der Dunkelheit alleingelassen. Ich wage gar nicht, mir vorzustellen, was ihr alles zugestoßen sein kann.“

    „Das ist mehr als verständlich“, sagte er und blickte sie eindringlich an. „Vorhin hast du mich gefragt, was ich davon halte, wenn du dich an Connor wendest. Ich glaube, du solltest ihn anrufen und ihm alles über Becky erzählen. Wirklich alles.“

    „Das ist schon so lange her. Ich wage kaum zu hoffen, dass noch eine Chance besteht.“

    „Es wäre einen Versuch wert, meinst du nicht? Vielleicht wird Connor uns überraschen.“

    Er legte einen Arm um sie. Diese Geste war so tröstlich, dass Abby den Gurt abschnallte und sich an Leo lehnte. Sie wünschte, er würde die Unterhaltung fortsetzen, denn sie hätte ihm gern noch mehr von Becky erzählt, aber er hüllte sich in Schweigen.

    „Leo?“, fragte sie nach einer Weile. „Ist alles in Ordnung? Habe ich irgendetwas getan oder …“

    „Es ist alles okay. Ich bin nur müde.“

    Abby hatte da ihre Zweifel, denn seine Anspannung schien eher schlimmer zu werden. Nach der Landung fuhr er sie zu ihrem Ranchhaus, ohne ein Wort von sich zu geben. Unterwegs machten sie halt, um in einem Supermarkt Lebensmittel einzukaufen, und nachdem er zu Hause das Gepäck und die Tüten mit ihren Einkäufen ausgeladen hatte, teilte er ihr mit, er hätte eine Menge nachzuholen, und verschanzte sich für Stunden in ihrem Gästezimmer, um endlose Telefonate zu führen. Sie selbst benötigte nur fünf Minuten, um mit Kel telefonisch die wichtigsten Ereignisse in der Agentur abzuklären. Da Leo offenbar nicht vorhatte, zum Abendessen zu erscheinen, begnügte sie sich mit Vollkornbrot, Hüttenkäse und rohen Karotten.

    Wie schon in ihrer Hochzeitsnacht duschte sie ausgiebig, bürstete ihr Haar, bis es glänzte, und schlüpfte in ein gewagtes Nachthemd. Als Leo endlich ins Bett kam, gab er ihr nur einen Kuss auf die Wange, rollte sich auf die andere Seite der Matratze und drehte ihr den Rücken zu.

    Abby blinzelte die aufsteigenden Tränen weg und fragte sich verzweifelt, weshalb er so abweisend war.

    „Leo?“

    „Ja?“

    „Ist irgendwas nicht in Ordnung?“

    „Ich bin nur müde“, sagte er leise. „Du solltest versuchen, jetzt zu schlafen.“

    Sie waren bei dem Feuer beide dem Tod sehr nahe gekommen, und sie war seit zwei Tagen seine Frau und wollte in seinen Armen liegen und ihn in sich spüren, aber sie würde nicht betteln.

    Sie sollte versuchen zu schlafen?

    Als ob das möglich wäre.

    Der digitale Wecker auf dem Nachttisch an seiner Bettseite zeigte zwei Uhr, als Abbys Atemzüge schließlich tief und regelmäßig wurden. Endlich, dachte Leo erleichtert. Vielleicht würde auch er demnächst einschlafen können.

    Schon ihr Nachthemd – das dünne Teil ließ wirklich keine Fragen offen – hatte ihm deutlich gemacht, dass sie ihn wollte. Ihm war klar, wie sehr es sie verletzt haben musste, dass er ihr so kühl den Rücken zugewandt hatte. Und nun lag er von heftigen Schuldgefühlen gequält da und grübelte.

    Im Schlaf schmiegte Abby sich an ihn, und er konnte die Wärme ihres Körpers spüren und ihren betörenden Duft riechen. Er gab den Widerstand auf, drehte sich um und betrachtete sie.

    Mondlicht drang zu den unverhängten Fenstern herein und verlieh ihrem honigblonden Haar einen silbrigen Schimmer. Sein Herzschlag beschleunigte sich bei dem Anblick.

    Er wollte mit den Fingern durch diese glänzende Fülle streichen, wollte Abbys zarten Hals und die leicht geöffneten Lippen mit Küssen bedecken. Er sehnte sich so sehr nach ihr, dass es schmerzte. Das war in der vergangenen Nacht nicht anders gewesen, aber auch da war ihm bewusst gewesen, dass er nicht würde aufhören können, sobald er nur ihre Hand hielte.

    Sein Betrug und der Sex nach dem Abend in der Bar hatten zu einem völlig falschen Start für sie beide geführt. Er war an einem Punkt angelangt, an dem eigentlich nur Ehrlichkeit weiterhelfen konnte, fürchtete jedoch, Abby war noch nicht bereit für die brutale Wahrheit. Er hatte von Anfang an gewusst, wer sie tatsächlich war, und hatte es ihr verschwiegen.

    Wieder erinnerte er sich an die Angst in ihrem Blick, als sie neben Kinkys Geländewagen gestanden hatte, und an ihre grenzenlose Freude, als er einigermaßen unversehrt von Black Oaks zurückgekehrt war. Niemand war in der Lage, solche Emotionen vorzutäuschen. Es war offensichtlich, dass Abby ihm inzwischen Gefühle entgegenbrachte, die sie eigentlich nicht beabsichtigt hatte. Ihm selbst erging es nicht anders. Als er auf Black Oaks um sein Leben kämpfte, hatte ihn nur ein einziger Wunsch aufrecht gehalten. Er wollte zu Abby zurückkehren und ihr Ehemann, Freund und Liebhaber sein und der Vater ihres Kindes.

    Wenn er ihr zu diesem Zeitpunkt die Wahrheit gestand, lief er Gefahr, dass sie ihn verließ und ihm damit das Herz brach. Schon der Gedanke daran war nicht auszuhalten. Er musste sie für sich gewinnen, und zwar für immer. Er wusste, sollte er sie verlieren, wäre das ein unerträglicher Schmerz. Als Ransom ihm seine Zuneigung und seine Unterstützung entzog und er Nancy und Julie verlor, stürzte er in ein tiefes schwarzes Loch. Ein Loch, aus dem er sich nur mithilfe seines Ehrgeizes und seiner Willenskraft befreien konnte. Niemals wieder wollte er eine solche persönliche Katastrophe durchleben müssen.

    Es blieb ihm nur eine Möglichkeit: Er musste alles daransetzen, ihr Freund zu werden, ihr Seelenverwandter, dem sie bedingungslos vertraute, dann konnte er ihr irgendwann seine Lüge beichten, in der Hoffnung, dass Abby ihm verzieh.

    Mit diesem Gedanken gelang es Leo, endlich einzuschlafen.

    Als Abby am anderen Morgen erwachte, aufstand und die Küche betrat, stellte sie fest, dass Leo bereits geduscht hatte und vollständig angekleidet war. Außerdem hatte er Frühstück gemacht, nach den Pferden gesehen und mit dem Pferdepfleger gesprochen.

    Er trug eine schwarze Hose und ein weißes Hemd mit Krawatte. Sein dunkles Jackett hing über einem Küchenstuhl, und seine Aktentasche stand neben der Tür bereit.

    „Du bist schnell und effektiv. In deiner Nähe muss man sich um gar nichts mehr kümmern“, bemerkte sie, als sie sich zu ihm auf die hintere Veranda setzte. „Das muss ich dir lassen.“

    Der Tisch war gedeckt, es gab Kaffee, Orangensaft, Rührei mit Schinken und Toast. Durch die Kronen der Eichen und Pinien schimmerte sanftes Sonnenlicht auf sie herab. In den Zweigen zwitscherten die Vögel.

    „Man tut, was man kann. Vielleicht entschließt du dich ja, mich zu behalten“, erwiderte er, während er seine Serviette auseinanderfaltete.

    „Wir werden sehen“, sagte Abby und lächelte. Seine Miene war angespannt und verschlossen. Sie selbst hatte sehr lange gebraucht, um einzuschlafen. Womöglich war er genauso müde wie sie.

    Sie nahmen ihr Frühstück schweigend zu sich. Als sie fertig waren, stapelte Leo die Teller aufeinander und brachte sie in die Küche. Er war ganz offensichtlich in Eile, dennoch spülte er das Geschirr vor und stellte es in die Spülmaschine.

    „Ich bin ungefähr um sieben wieder zurück. Wie sieht dein Tag aus?“

    „Vermutlich ziemlich hektisch, aber ich schaffe es bestimmt auch, um die Zeit zu Hause zu sein“, antwortete sie.

    Er lächelte. „Gut. Wir können kochen oder essen gehen. Ganz wie du möchtest.“

    „Du bist sehr nett und liebenswürdig“, stellte sie fest.

    „Und überrascht dich das?“

    Sie schüttelte nur den Kopf, dachte an seine Zurückweisung in der vergangenen Nacht und studierte aufmerksam sein Gesicht, doch seine dunklen Augen waren völlig ausdruckslos.

    Er ging zur Tür und nahm seine Aktentasche. In der Hoffnung auf einen Abschiedskuss trat sie zu ihm. Er nickte ihr jedoch nur kurz zu.

    „Bis heute Abend also.“

    Bis heute Abend, dachte sie, während sie beobachtete, wie er in seinen Wagen stieg. Sie waren frisch verheiratet, sie hatten keine Hochzeitsnacht gehabt, und er behandelte sie wie eine Schwester.

    Abby erledigte ihre Aufgaben an diesem arbeitsreichen Tag in permanenter Eile, um nur ja rechtzeitig um sieben Uhr nach Hause zu kommen. Sie beendete Telefonate schneller, als es sonst ihre Gewohnheit war, und widmete sogar ihren Lieblingsprojekten kaum genug Zeit. Als sie nach einer unverantwortlich rasanten Autofahrt pünktlich auf der Ranch ankam, stellte sie fest, dass Leo noch nicht da war.

    Eine halbe Stunde später rief er an, um ihr mitzuteilen, dass er es erst gegen acht schaffen würde.

    „Das Abendessen ist schon fertig“, sagte sie nur.

    „Hoffentlich nicht Hüttenkäse mit rohen Karotten.“

    Sie musste lachen. „Nein. Steaks mit Kartoffeln und grünen Bohnen. Zum Nachttisch gibt es Eis und Schokoladenkekse. Die sind allerdings gekauft.“

    „Klingt gut. Vielleicht sollte ich auch darüber nachdenken, dich zu behalten.“

    „Tu das. Und beeil dich“, sagte sie zum Abschied.

    Als er dann kam, überreichte er ihr eine langstielige rote Rose und eine Schachtel Pralinen, aber er küsste sie nicht, obwohl sie auf den Stufen der Veranda auf ihn wartete.

    Abbys anfängliches Erstaunen über sein zurückhaltendes Benehmen bekam allmählich einen verzweifelten Beigeschmack. Was war nur mit ihm los, fragte sie sich, tat die Rose in eine Vase und stellte die auf den Esstisch. Dabei grübelte sie darüber nach, was sie tun konnte, um ihn aus der Reserve zu locken.

    Während sie aßen, suchte ihr Blick immer wieder die Rose. Warum hatte er sich die Mühe gemacht, ihr eine Rose zu kaufen, wenn er sie noch nicht einmal küssen wollte? Sein verschlossenes Gesicht hinderte sie daran, ihn danach zu fragen.

    Nach dem Essen machten sie einen Spaziergang im Sonnenuntergang. Der Himmel färbte sich violett, und die ersten Sterne kamen heraus. Leo berichtete ihr von seinem Tag, der genauso hektisch und chaotisch gewesen war wie ihr eigener. Sie erzählte ihm im Gegenzug amüsante Geschichten von ihren Meetings und uneinsichtigen Kunden. Sie lachten viel, und Abby fragte sich, wie sie Leo jemals hatte langweilig finden können. Es machte Spaß, mit ihm zusammen zu sein.

    Als es dunkel wurde und der Mond sich am Himmel zeigte, kehrten sie zum Haus zurück. Im Fernsehen lief ein alter Schwarz-Weiß-Western, den sie sich ansahen. Leo gestand, dass er ein großer Fan von John Wayne war und alle seine Filme kannte.

    „Ich bin verrückt nach allem, worin Pferde vorkommen“, sagte sie. „Egal ob Bücher oder Filme.“

    Leo war vom ersten bis zum letzten Moment aufmerksam und liebevoll, und obwohl es eigentlich ein völlig normaler Abend war, hatte Abby das Gefühl, etwas ganz Besonderes erlebt zu haben. Vielleicht lag es daran, dass auch alltägliche Dinge einen speziellen Glanz erhielten, wenn man sie mit einem guten Freund teilte. War es das, was Leo gerade tat, fragte sie sich. Versuchte er, ihr bester Freund zu werden?

    Als sie schlafen gingen, legte er sich wieder auf die andere Seite des Bettes und drehte ihr den Rücken zu. Nur, dass er sie dieses Mal nicht einmal auf die Wange küsste.

    Abby beschloss, nicht weiter darüber nachzugrübeln, wieso er offenbar an Sex nicht mehr interessiert war. Sie würde sich in Geduld fassen und einfach abwarten.

    Auf diese Weise verging eine Woche. In sexueller Hinsicht ziemlich frustrierend, in jeder anderen Beziehung durchaus angenehm und harmonisch. Leo war ein guter Freund und ein perfekter Gentleman, aber kein Liebhaber. Außer in ihren Träumen. Und da ihr Verlangen nach ihm sich von Tag zu Tag verstärkte, wurden ihre Fantasien immer wilder und erotischer.

    Connor hatte vor, am Freitag wegen eines Treffens mit einem Auftraggeber nach Austin zu fliegen, daher vereinbarte Leo mit ihm einen Termin für sie. Sein Bruder würde am späten Nachmittag in ihr Büro kommen, um mit ihr über Becky zu sprechen. Wie üblich versprach sie Leo, um sieben Uhr zu Hause zu sein. Connor war allerdings um sechs Uhr noch nicht bei ihr aufgetaucht, und sie vergaß völlig, bei Leo anzurufen, um ihm mitzuteilen, dass es später werden würde, so aufgeregt und nervös war sie wegen des bevorstehenden Gesprächs über ihre vermisste Schwester.

    Als Connor endlich erschien, schaltete sie ihr Handy aus und schloss die Bürotür, damit sie nicht gestört wurden.

    „Es tut mir leid“, sagte er, grinste zerknirscht und schüttelte ihr die Hand. „Flugzeug, Flughafen, Auftraggeber. Alles lief schief, und niemand war pünktlich.“

    „Kein Problem. Möchtest du etwas trinken?“

    „Ja, gern. Wasser. Viel Wasser.“

    Als sie mit einer großen Flasche Mineralwasser und zwei Gläsern zu ihrem Schreibtisch zurückkehrte, hatte Connor seinen Laptop bereits hochgefahren. Er stellte größtenteils die gleichen Fragen über Becky, die sie inzwischen viele Male beantwortet hatte, und gab ihre Antworten sofort in den Computer ein.

    „Welchen Berufswunsch hatte Becky?“

    „Lehrerin. Aber sie war erst acht Jahre alt. Wer weiß in diesem Alter schon, was er mal werden will?“ Abby wurde die Kehle eng bei der Vorstellung, dass Beckys Leben vielleicht mit acht Jahren zu Ende gewesen war.

    „Mochte sie Pferde?“

    „Nein, sie fürchtete sich vor ihnen. Eines unserer Pferde ist ihr einmal auf den Fuß getreten und hat ihr den großen Zeh gebrochen. Danach ist sie nie mehr auch nur in die Nähe des Stalls gegangen.“

    „Wovor hatte sie sonst noch Angst?“

    „Vor der Dunkelheit. Vor Schlangen. Vor bösen Hexen. Und vor der Zahnfee. Sie legte ihre ausgefallenen Milchzähne immer unter mein Kissen statt unter ihres.“

    Connor lächelte. „Hatte sie besondere Charaktereigenschaften?“

    „Sie war sehr einfühlsam und spürte sofort, wenn jemand traurig war, dann versuchte sie, ihn zu trösten.“

    Während sie über Becky sprachen, verlor Abby jegliches Zeitgefühl. Es war fast halb acht, als Connor sagte, er hätte nun genug Informationen für die ersten Ermittlungen.

    „Gibt es eine Chance, sie zu finden?“, fragte sie.

    „Möglicherweise. Aber du darfst nicht vergessen, dass Beckys Verschwinden schon sehr lange zurückliegt.“

    Auf der Heimfahrt kreisten ihre Gedanken unablässig um ihre Schwester. Sie war wegen des Gesprächs mit Connor aufgewühlt. In ihre Erinnerungen versunken, fuhr sie den Wagen in die Garage. Kaum war sie ausgestiegen, da kam Leo aus dem Haus und lief auf sie zu. Sie wünschte sich, er würde sie in die Arme nehmen und sie küssen.

    „Es tut mir leid, dass es so spät geworden ist“, sagte sie, als er zu ihr trat.

    Er stand nur schweigend da und blickte sie eindringlich an.

    „Ist etwas passiert?“, fragte sie irritiert und nahm ihre Aktentasche aus dem Kofferraum.

    „Wo bist du gewesen? Ich habe ein Dutzend Mal versucht, dich anzurufen …“

    „Du hast angerufen?“

    „Und mehrere SMS geschickt.“

    Sie kramte in ihrer Handtasche und zog ihr Telefon hervor. Es war ausgeschaltet. „Oh“, sagte sie betreten. „Ich habe es während des Treffens mit Connor ausgestellt und danach völlig vergessen, es wieder einzuschalten. Tut mir leid.“

    „Ich habe mir Sorgen gemacht“, sagte er vorwurfsvoll.

    „Es tut mir wirklich leid“, wiederholte sie reumütig.

    Er nahm ihr die Aktentasche ab. „Schon in Ordnung. Jetzt bist du ja hier. Gesund und munter. Wie war das Gespräch mit meinem Bruder?“

    „Er hat mir sehr viele Fragen gestellt“, berichtete sie, während sie zum Haus gingen. „Es war ziemlich schwierig für mich, so ausführlich über Becky zu sprechen. Jetzt habe ich fürchterliches Kopfweh. Von meinen Rückenschmerzen will ich gar nicht erst anfangen.“

    Mitfühlend nahm er ihre Hand. „Vielleicht geht es dir besser, wenn du etwas gegessen hast.“

    In der Küche umfing sie ein köstlicher Duft. Leo hatte Spaghetti mit Fleischklößchen in Tomatensoße gekocht. Das Essen schmeckte ausgezeichnet, aber es vertrieb ihre Kopfschmerzen nicht.

    Es war anstrengend und aufwühlend gewesen, über Becky zu reden. Und ihre Hoffnung, sie jemals wiederzufinden, war während des Gesprächs mit Connor immer mehr geschwunden. Ihr war klar, dass ihre Schmerzen auf ihre schlechte seelische Verfassung zurückzuführen waren. Sie war verkrampft und deprimiert.

    Da konnte nur eines helfen. Leidenschaftlicher Sex. Unauffällig warf sie Leo einen Blick zu. An diesem Abend brauchte sie keinen Freund, sondern einen Liebhaber. Sie beschloss, ihn zu verführen. Oder es zumindest zu versuchen.

    „Mein Rücken ist total verspannt“, sagte sie und rieb sich den Nacken. „Daher kommen wohl auch die Kopfschmerzen. Wenn ich nicht schwanger wäre, würde ich jetzt ein Glas Wein trinken, aber so bleibt mir nichts anderes übrig, als es mit einem heißen Bad zu probieren. Wärst du so nett, mir danach ein wenig den Rücken zu massieren?“

    Er zögerte kurz und blickte sie aus schmalen Augen an. Schließlich nickte er. „Gern. Es ist mir ein Vergnügen.“

    „Ich bin so weit“, rief Abby aus dem Schlafzimmer.

    Leos Herzschlag beschleunigte sich bei jedem Schritt, den er dem Raum näher kam. Er blieb ihm Türrahmen stehen und betrachtete Abby mit hungrigen Blicken.

    Sie lag auf dem Bauch auf ihrer Seite des Bettes. Der Schein einiger Kerzen tauchte ihren schmalen Rücken in warmes Licht und entlockte ihrem Haar einen goldenen Schimmer. Um die sanft gerundeten Hüften hatte sie sich ein Laken geschlungen.

    Die ganze Woche lang hatte er sich gut im Griff gehabt, obwohl keine Minute vergangen war, in der sich nicht nach ihr verzehrt hatte. Ihre Nachthemden schienen jeden Abend durchsichtiger zu sein, und nun lag sie völlig nackt vor ihm, bis auf dieses Laken.

    Aus dem Radio ertönte leise romantische Musik. Eine Flasche Körperlotion mit Lavendelduft stand auf dem Nachttisch.

    Er war davon überzeugt, dass sie eigentlich viel mehr Zeit brauchten, um sich kennenzulernen und Freunde zu werden, wahrscheinlich noch einige Wochen. Da war es keine gute Idee, Abby zu massieren. Wer vermochte schon zu sagen, wohin das führte? Sex war seinem sorgfältig durchdachten Plan zum jetzigen Zeitpunkt nicht förderlich, doch sie hatte ihn darum gebeten, und er konnte schlecht ablehnen. Zumal sie Schmerzen hatte und sich nicht besonders wohlfühlte.

    Er trat an die Seite des Bettes, öffnete den Schraubverschluss der Lotion, kniete sich hin und verrieb etwas von der duftenden Flüssigkeit zwischen den Händen. Dann begann er, Abbys Schultern mit sanft kreisenden Bewegungen zu massieren.

    „Das fühlt sich gut an“, sagte sie mit rauchiger Stimme.

    Er schluckte trocken, denn er wollte sie so sehr, dass es wehtat. Unter diesem Laken war sie völlig nackt. Hatte sie vor, ihn in den Wahnsinn zu treiben?

    Er ließ die Hände tiefer gleiten und verstärkte den Druck.

    „Oh, das tut gut“, hauchte sie.

    Leo schloss kurz die Augen und holte tief Luft. Seine Erregung war so groß, dass er sich selbst nicht mehr trauen konnte und das Gefühl hatte, jeden Moment zu explodieren. Schließlich hielt er inne und ließ die Hände reglos auf ihrer glatten Haut liegen.

    Als sie sich zum ihm umdrehte, glitt ihr das Laken von den Hüften. Sein Blick ruhte wie gebannt auf ihren langen schlanken Beinen und den vollen Brüsten.

    „Oh, Leo, ich würde dich so gern küssen. Komm zu mir. Bitte.“

    Er sprang abrupt auf, sah ein letztes Mal ihren wunderschönen Körper an, der sein Blut so in Wallung brachte, und lief hinaus.

    Sie fand ihn im Gästebad, wo er sich über das Waschbecken gebeugt kaltes Wasser ins Gesicht spritzte.

    „Leo?“, fragte Abby mit unsicherer Stimme. „Willst du mich denn überhaupt nicht mehr?“

    Er sah auf. Sie stand mit gelöstem Haar in der Tür und trug einen roten Bademantel mit einem lose um die Taille geschlungenen Gürtel. Darunter war sie vermutlich nackt. Ihre Lippen zitterten, und sie hielt ihre großen fragenden Augen unverwandt auf ihn gerichtet. Wenn er ihr jetzt nicht ehrlich antwortete, würde sie das verletzen, und das wollte er nicht.

    „Du weißt ganz genau, wie sehr ich dich begehre.“

    „Und warum bist du davongelaufen? Wieso rührst du mich seit Tagen nicht mehr an?“

    „Verdammt. Weil ich dich in dieser ersten Nacht auf vollkommen egoistische Weise verführt habe. Du hast mich dafür gehasst. Dann habe ich dich wieder verführt, damit du meinen Heiratsantrag annimmst. Ich habe mich benommen wie ein mieser egozentrischer Bastard. Und wegen unserer sexuellen Vergangenheit habe ich beschlossen, dass wir erst Freunde werden müssen, bevor wir es noch einmal tun.“

    Ihr Gesicht wurde weich. „Das war es also? Du hast nur versucht, vernünftig und rücksichtsvoll zu sein?“

    Er nickte.

    „Oh, das ist so süß.“

    „Unsinn. Ich bin alles andere als süß.“

    „Und wenn ich mich weigere, das zu glauben?“

    „Ich versichere dir, dass meine Motive extrem egoistisch sind.“

    Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. „Ich bin so glücklich.“

    Sie kam näher, nahm ihn in die Arme und schmiegte sich an ihn. Als sie seine Erregung spürte, lachte sie leise.

    „Du willst mich also“, flüsterte sie atemlos.

    „Aber natürlich“, murmelte er und strich ihr übers Haar.

    „Du ahnst ja nicht, wie froh ich darüber bin, denn ich wünsche mir mehr als nur Freundschaft. Wir sind jetzt verheiratet, weißt du.“

    Er drückte sie an sich. Noch niemals zuvor hatte er sich einer Frau so nahe gefühlt. Seine Lippen fanden ihre zu einem langen fordernden Kuss. Sie löste den Gürtel, und als sie die Schultern hin und her bewegte, fiel der Bademantel geräuschlos zu Boden. Mit einem heftigen Griff nahm er sie bei den Armen. Sie stöhnte auf.

    „Tut mir leid“, flüsterte er. Dann öffnete er seine Gürtelschnalle und befreite sich von seiner Jeans.

    Langsam schob er sie rückwärts und drückte Abby an die Wand. Sie duftete nach Lavendel, ihre Haut war noch feucht von der Lotion und seidig, und sie war bereit für ihn. Er trat zurück und keuchte hart. Ihre Augen unter den langen Wimpern funkelten, ihre Lippen wirkten geschwollen. Er erinnerte sich an ihre erste Nacht, als sie so verrückt nach ihm war. Nicht, dass sie jetzt weniger gierig aufeinander waren.

    „Leg deine Beine um mich“, befahl er rau, umfasste ihren Po, zog sie an sich und drang in sie ein. Sobald er sie ausfüllte, hielt er inne, und sie seufzte.

    „Oh ja.“ Sie stöhnte leise. „Ich hatte schon Angst, du würdest das niemals wieder tun.“

    Sie redete weiter, aber er verstand den Rest nicht. Er presste sie an sich und trug sie ins Schlafzimmer, wo er sich mit ihr auf das Bett legte.

    Ihr Plädoyer oder was immer es war, das sie von sich gab, erreichte seine Ohren als gebrochenes Flüstern. Seine Sehnsucht ließ ihn alles ausblenden. Er hörte Abby, nahm auf, was sie sagte, doch sein irrsinniges Verlangen trieb ihn an, sie völlig zu vereinnahmen.

    Wieder und wieder drang er in sie ein, bei jedem Mal kraftvoller und mit der Überzeugung, noch nie solches Vergnügen und solche Befriedigung dabei empfunden zu haben. Er kam wie bei einer Explosion, sein Körper zuckte, und er erschauerte heftig. Abby klammerte sich auf dem Höhepunkt zitternd an ihn, streichelte ihn und schluchzte in seinen Armen.

    „Habe ich dir weggetan?“, fragte er hinterher atemlos.

    Sie küsste ihn und schüttelte den Kopf. Zärtlich ließ sie ihre Hände über seinen Rücken gleiten.

    Er war zu keinem klaren Gedanken fähig, doch er klammerte sich an die vage Hoffnung, dass es nicht zu früh gewesen war. Vermutlich hätte er länger damit warten müssen, mit ihr zu schlafen, aber er begehrte sie viel zu sehr, um ihr zu widerstehen, und hatte nach wie vor das Gefühl, in Flammen aufzugehen, sobald er in ihre Nähe kam.

    Als sie eng umschlungen einschliefen, war er immer noch in ihr.

9. KAPITEL

    Leo erwachte am anderen Morgen früh und stellte fest, dass Streifen rosigen Lichts in den Raum drangen. Ein Blick auf den digitalen Wecker zeigte ihm, dass es noch nicht Zeit war aufzustehen. Abby flüsterte schläfrig seinen Namen, und er zog sie an sich und ließ die Fingerkuppen über ihre weiche seidige Haut gleiten. Er fühlte sich an Satin erinnert, liebkoste ihren zarten Hals und spürte ihren Pulsschlag.

    Sie seufzte und legte ihre Hände an seine Wangen. Er sah ihr in die Augen, bevor er sie küsste. Als sie seinen Kuss erwiderte, senkte er sich auf sie, drückte ihre Beine auseinander und drängte seine Erektion an ihren Schoß. Dabei bedeckte er ihr Gesicht und ihr Dekolleté mit Küssen, bis sie fiebrig unter ihm glühte.

    „Diesmal bin ich es, die es nicht abwarten kann“, sagte sie flüsternd und biss zärtlich in seine Unterlippe.

    „Okay.“ Als er in sie eindrang, weiteten sich ihre Augen.

    Er wollte es langsam und sachte angehen, doch sie drängte sich ihm voller Begierde entgegen, schlang die Beine um seine Hüften und zwang ihn zu immer schnelleren und kraftvolleren Stößen. Es war, als wären sie aneinandergekettet.

    Er hatte so lange auf sie gewartet, dass es ihm vorkam, als könnte er niemals genug von ihr bekommen. Sie erwiderte jede seiner Bewegungen, und er war schon bald an dem Punkt angelangt, an dem er die Kontrolle aufgeben musste. Gemeinsam erreichten sie einen ekstatischen Rhythmus, bis sie beide aufschrien und sich erschauernd aneinanderklammerten, getragen von einer Welle der Lust, bis sie ermattet aber glücklich in die Kissen sanken.

    Irgendwann später am Morgen stand er auf und schlich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Einige Zeit danach, als er geduscht und fürs Büro gekleidet vor Spiegeleiern, Toast und Kaffee, die Zeitung in der Hand, in der Küche saß, kam Abby herein. Das kleine Biest schlüpfte unter den Tisch, öffnete den Reißverschluss seiner Hose und ließ ihn die Arbeit schnell wieder vergessen. Sie war unersättlich. Anschließend zog er sie auf seinen Schoß und gestand ihr, dass dies das bemerkenswerteste Frühstück war, das er je gehabt hatte.

    „Aber dein Kaffee ist ganz kalt“, flüsterte sie und küsste ihn auf die Wange.

    „Das nehme ich gern in Kauf. Ich rufe jetzt Miriam an und sage ihr, dass ich heute erst sehr spät in der Firma auftauche.“

    „Warum?“ Sie lächelte lasziv.

    Er löste seine Krawatte und knöpfte sich das Hemd auf. „Weil du mir gerade einen höchst erotischen Gefallen erwiesen hast. Und ich muss mich unbedingt revanchieren. Ich glaube, du solltest ebenfalls deine Assistentin anrufen und Bescheid geben, dass du vor zehn Uhr nicht dort sein kannst. Du wirst es bestimmt nicht bereuen.“

    So war es dann auch, denn er erwies sich als äußerst geschickt im Erwidern solcher Gefälligkeiten.

    Später, als Abby wieder zu Atem gekommen war, gestand sie ihm, wie sehr seine Enthaltsamkeit sie gequält hatte. „Deine Zurückhaltung war wirklich eine liebevolle Geste, und ich bin froh zu wissen, dass du mich als Mensch respektierst, doch es war wie eine Folter, dass du mich nicht einmal küssen wolltest.“

    „Für mich ebenfalls“, versicherte er ihr. „Ich musste jedoch daran denken, was nach unserer ersten Nacht war. Du hast mir sogar vorgeworfen, ich sei ein Stalker.“

    Abby wurde rot. „Es tut mir leid, aber irgendwie musste ich dich ja loswerden.“

    „Und warum wolltest du nichts mehr mit mir zu tun haben?“

    „Ich glaube, ich hatte Angst. Du hast Gefühle bei mir ausgelöst, die ich nicht kontrollieren konnte.“

    Schließlich ging keiner von ihnen an diesem Tag ins Büro. Sie blieben zu Hause und widmeten sich ihrem unendlichen Verlangen nacheinander. Gegen Mittag rief Leo seine Assistentin an und teilte ihr mit, dass er einen freien Tag verdient habe, da aus seiner Hochzeitsreise ja nichts geworden war. Miriam hatte keine Einwände und versicherte ihm, sie werde alles zu seiner Zufriedenheit regeln.

    Als Leo ihr von dem Gespräch erzählte, gestand Abby, dass sie sich möglicherweise in seiner Mitarbeiterin getäuscht hatte. Sie war gar nicht so unsympathisch, wie es zuerst den Anschein hatte.

    Glückliche Tage und leidenschaftliche Nächte wurden für Abby und Leo allmählich zur Normalität.

    Den Feiertag am 4. Juli verbrachten sie auf Golden Spurs. Es hatte inzwischen geregnet, und bis auf die verkohlten Bäume war von dem verheerenden Feuer kaum noch etwas zu sehen. Auf den Weideflächen spross bereits neues Grün. Die Zäune waren repariert worden und zerstörte Gebäude größtenteils wieder aufgebaut.

    Die Familie Kemble machte einiges Aufhebens um ihren nun deutlich gewölbten Bauch. Es kam Abby seltsam vor, wie nah sie sich Lizzy und Mia fühlte. Gemeinsam mit Mia verbrachte sie viel Zeit in den Ställen, und mit Lizzy führte sie ausführliche Gespräche im Schatten der Veranda. Sie genoss die Vertrautheit zwischen ihr und den beiden Schwestern, kam aber nicht umhin, sich darüber zu wundern.

    Obwohl der Sommer lang und heiß war und im Süden von Texas große Dürre herrschte, war sie so glücklich wie nie zuvor.

    Allerdings war ihr Leben auch jetzt nicht perfekt. Trotz ihrer häufigen Unterredungen mit Connor und dessen engagierter Ermittlungsarbeit blieb Beckys Schicksal ungewiss, und sie hörte kein Wort von ihrem Vater. Es schien, als hätte er sich nach dem Telefonat an ihrem Hochzeitstag in Luft aufgelöst.

    „Ich bin ihm völlig gleichgültig“, sagte sie eines Abends Anfang September zu Leo, als sie sich darüber unterhielten.

    Er saß auf der Couch und studierte einige Papiere, in denen es um Ölquellen auf Golden Spurs ging. „Das glaube ich nicht“, erwiderte er. „Er kann dir nur seine Gefühle nicht zeigen. Und er hat so viel durchgemacht, dass er sich jetzt in Arbeit vergräbt, um es zu verdrängen. Ich muss es wissen, denn ich habe es einmal genauso gemacht, nachdem Mike Ransom mich von seiner Ranch geworfen hat. Erinnerst du dich an den Tag, als du zu mir kamst, um mir von deiner Schwangerschaft zu erzählen?“

    „Als ob ich das je vergessen könnte.“

    Er lächelte. „Der hagere alte Mann in meinem Büro?“

    Sie nickte. „Er hat dich einen elenden Mistkerl genannt.“

    „Meine Mutter hat als Haushälterin auf seiner Ranch gearbeitet. Damals war ich ein Kind. Mein Vater war tot, und Mike Ransom wurde für mich und Connor zu einem Vaterersatz. Er behandelte uns genauso wie Cal, seinen eigenen Sohn, nahm uns mit zu Footballspielen oder ins Kino. Er brachte uns das Reiten und Schießen bei. Ich liebte ihn wie einen Vater.“

    „Was ist passiert?“

    „Cal und ich haben uns beide in Nancy, die Nachbarstochter, verliebt. Sie hat mich Cal vorgezogen, obwohl er Geld hatte und ich nicht.“ Nachdenklich brach Leo ab.

    „Und weiter?“, fragte Abby gespannt.

    „Als Nancy von mir schwanger war, warf Mike mich aus dem Haus und entzog mir die finanzielle Unterstützung, aber erst, nachdem er mich übel beschimpft hatte. Ich machte Nancy einen Heiratsantrag. Mike überredete sie jedoch, Cal zu heiraten. Nun gehört die Ranch von Nancys Familie zum Besitz der Ransoms. Mike hatte schon immer ein Auge darauf geworfen. Mich bearbeitete er so lange, bis ich meine Rechte an Julie aufgab. Alle, auch ich selbst, waren der Überzeugung, dass ich einen schlechten Einfluss auf sie ausüben würde.“ Leo schluckte trocken und verzog das Gesicht zu einer traurigen Grimasse.

    „Trotzdem ist es für dich danach gut gelaufen. Du bist ein erfolgreicher Mann geworden“, versuchte Abby, ihn zu trösten. Er hatte jedoch seine Tochter verloren. Dieser Gedanke machte ihr zu schaffen. Für sie als werdende Mutter lag es jenseits ihrer Vorstellungskraft, sich von ihrem Kind zu trennen. Selbst wenn es zu seinem Besten wäre.

    „Damals habe ich mir eingeredet, es sei gut für Julie, dass sie sich nicht zwischen zwei Vätern entscheiden musste. Vor allem, weil ich so verbittert und zornig war.“

    „Vielleicht findest du eines Tages einen Weg, um dich deiner Tochter wieder anzunähern.“

    „Das habe ich schon versucht, doch sie hat mich zurückgewiesen.“

    „Sie ist noch ein Kind. Sie wird ihre Meinung ändern. Du wirst es sehen“, sagte Abby zuversichtlich.

    „Ja, kann sein.“ Er nahm ihre Hand und drückte sie zärtlich. „Es gibt so viel, für das wir dankbar sein müssen. Ich sollte mich darauf konzentrieren.“

    Abby schmiegte sich an ihn, nahm seine Hände und legte sie sich auf ihren Bauch.

    „Vor ein paar Tagen habe ich etwas getan, für das ich mich zuerst schämte“, sagte er.

    „Was denn?“, fragte sie alarmiert.

    „Ich wollte mich immer an Mike Ransom rächen. Vor einigen Monaten bekam ich die Chance, seine Ranch günstig für Golden Spurs aufzukaufen. Anfang dieser Woche waren die Verträge fertig. Ich forderte Mike auf, zu mir ins Büro zu kommen, um sie zu unterzeichnen. Mir war klar, dass es eine Katastrophe für ihn wäre, ‚Running R‘ zu verlieren, und dieser Gedanke machte mich glücklich. Bis er mein Büro betrat. Er musste sich auf einen Stock stützen. Trotzdem versuchte er, mir den harten Kerl vorzuspielen, doch er war bleich wie eine Wand. Als er den Stift in die Hand nahm, um zu unterschreiben, hatte ich Angst, er bekäme jeden Moment einen Herzanfall.“

    „Und, was hast du getan?“, fragte sie atemlos.

    „Ich habe die Verträge zerrissen und ihm gesagt, er solle sich zum Teufel scheren. Er beschimpfte mich und schrie, dass er auf meine Wohltätigkeit verzichten könne. Als er zur Tür humpelte, fiel mir ein, wie geduldig er war, als er mir damals das Reiten beibrachte. Also erkundigte ich mich, wie es Julie geht. Mike ist stehen geblieben und hat sich umgedreht. ‚Gut‘, sagte er. ‚Aber sie ist ungezügelt und rücksichtslos. Wilder, als Connor es jemals war‘.“ Leo hielt inne und blickte nachdenklich vor sich hin.

    „Er sah so verzweifelt und unglücklich aus, ich konnte ihn so nicht gehen lassen“, fuhr er fort. „Deshalb schlug ich ihm vor, mit meiner Bank über einen Finanzierungsplan zu sprechen. Am Anfang weigerte er sich, auch nur darüber nachzudenken. Er sagte, er wollte auf keinen Fall in meiner Schuld stehen. Wir stritten eine Weile, und nach einigem Hin und Her sagte ich ihm, dass er immerhin Julies Großvater sei, dass ich wüsste, was er für sie getan hat, und dass ich jetzt nur alte Schulden begleiche. Da lenkte er schließlich ein.“

    „Oh, Leo. Das ist großartig. Ich finde, du bist ein wunderbarer Mensch.“

    „Und ich finde, ich bin ein kompletter Idiot.“

    Die Zeit vergeht wie im Flug, wenn man glücklich ist, dachte Abby eines Tages, als der heiße Sommer endgültig vorüber zu sein schien. Der Herbst zog ins Land, und die Abende wurden kühl. Wegen ihrer fortschreitenden Schwangerschaft war sie froh darüber, dass die große Hitze endlich vorbei war.

    Sie passte nicht mehr in ihre Sachen und musste Umstandskleidung tragen. Leo streichelte immer wieder ihren Bauch und versicherte ihr, wie schön und sexy er sie fand. Abby fühlte sich geliebt und begehrenswert.

    Es verging kein Tag, an dem sie sich nicht fragte, wie ein Mann, den sie anfangs so vehement abgewiesen hatte, sie so glücklich machen konnte, aber war er auch glücklich?

    Während die Monate verstrichen und der Zeitpunkt der Geburt näher rückte, machte sie sich immer wieder Gedanken darüber, welche Gefühle Leo für sie haben mochte. Sie befürchtete insgeheim, er könnte sich eingesperrt vorkommen, gefangen von einer Familie mit Frau und Kind, die er eigentlich nie gewollt hatte.

    Oft fragte sie ihn, ob er sie liebte. So auch eines Abends, als sie einen Spaziergang in der kühlen Abendbrise machten.

    Er nahm sie in die Arme und drückte sie behutsam an sich. „Ich liebe dich. Wie oft muss ich es dir sagen, bis du mir glaubst?“

    „Ich weiß nicht. Immer wieder, schätze ich. Bis in alle Ewigkeit.“

    „Warum kannst du mir nicht glauben?“

    „Weil mich noch nie jemand geliebt hat. Jedenfalls nicht bedingungslos.“

    „Vielleicht sollte ich mir eher Gedanken darum machen, ob du mich liebst.“

    „Tust du das?“, fragte sie.

    „Immerzu.“

    „Aber du weißt doch, dass ich dich liebe.“

    „Wirklich?“

    „Ja!“

    „Das denkst du jetzt; nur was, wenn du erfährst, dass etwas …“ Er brach ab, und sein Gesicht verfinsterte sich.

    „Was?“

    „Nichts, schon gut.“ Er löste sich von ihr und nahm sie bei der Hand, um den Spaziergang fortzusetzen.

    Etwas nagte an ihm und bereitete ihm Sorgen, da war Abby sich sicher, aber sie hatte keine Ahnung, was es sein mochte, und es war sinnlos, ihn danach zu fragen, denn er würde ihr keine Antwort geben. So viel stand fest. Sie hoffte, dass es Probleme waren, die nichts mit ihr zu tun hatten und sich lösen ließen.

    Abgesehen davon verliefen ihre Tage äußerst glücklich und harmonisch. Abby nahm ihren Laptop oft mit in Leos Büro, um dort zu arbeiten. So konnten sie den ganzen Tag zusammen sein. Wenn das nicht möglich war, weil sie in ihrer Firma Kundentermine hatte, verbrachten sie zumindest die Mittagspause gemeinsam, oder Leo kam mit seinem Laptop und einem Armvoll Akten zu ihr. Kel hatte einen zweiten Schreibtisch für ihn ins Büro stellen lassen.

    Es geschah nicht nur einmal, dass ihre Assistentin nach kurzem Klopfen hereinplatzte und sie dabei ertappte, wie sie sich küssten. Kel empfand dabei immer eine diebische Freude, die sich deutlich auf ihrem lächelnden Gesicht abzeichnete. In einem ihrer Gespräche gestand ihre Assistentin ihr, wie sehr es sie freute, dass sie mit Leo so glücklich war, und behauptete, schon bei ihrer Hochzeit gewusst zu haben, dass es so kommen würde.

    Das Baby sollte um Weihnachten herum das Licht der Welt erblicken, und als es Advent wurde, hatte Abbys Bauch einen solchen Umfang, dass sie sich kaum noch rühren konnte. Leo überzeugte sie davon, dass es sicherer war, lange Strecken allein im Auto zu vermeiden, deshalb übertrug sie Kel die Geschäfte und blieb auf ihrer Ranch. Von dort aus erledigte sie so viel wie möglich per Telefon, Fax und Internet. In ihrer Freizeit richtete sie das Kinderzimmer ein und kaufte Weihnachtsgeschenke für Leo und das Baby.

    Sie waren übereingekommen, dass sie das Geschlecht des Kindes nicht vor der Geburt erfahren wollten, deshalb kreisten ihre Überlegungen ständig um die Frage, ob sie einen Jungen oder ein Mädchen mit Leos dunklen Haaren zur Welt bringen würde. Auf die Idee, dass das Kind ebenso gut ihr ähnlich sehen könnte, kam sie gar nicht.

    Sie beschäftigte sich in ihren Gedanken so sehr mit dem Kind, dass sie ihren Vater, Becky und Leos vermeintliche Sorgen gänzlich vergaß.

    Per E-Mail korrespondierte sie fast täglich mit Lizzy und Mia. Und mit jeder Mail, die sie verschickte oder erhielt, vertiefte sich die Freundschaft zu den beiden Schwestern.

    Abby war glücklich. Leo liebte sie. Und sie erwiderte seine Liebe von ganzem Herzen. Bald schon würden sie ein gemeinsames Kind haben.

    Was konnte da noch schiefgehen?

10. KAPITEL

    Connor beugte sich vor, sodass sein Gesicht Leos Bildschirm fast gänzlich ausfüllte. „Und, hast du es ihr inzwischen gesagt?“

    Leo schüttelte nur müde den Kopf.

    „Hast du dir schon mal überlegt, was passiert, wenn ich Becky tatsächlich finde? Dann wird es zu spät sein. Du musst Abby unbedingt die Wahrheit sagen.“

    Das war nichts Neues für ihn. Diese Tatsache machte ihn nicht gerade empfänglicher für brüderliche Ratschläge, mochten sie auch noch so gut gemeint sein. „Ich weiß, kleiner Bruder“, sagte Leo und beendete das Gespräch.

    Er nahm die Akte zur Hand, die auf seinem Schreibtisch lag. Das Etikett trug die Aufschrift: Caesars Töchter: Abigail und Rebecca.

    Eine Weile saß er da und blätterte durch die Seiten. Zermürbt von Ekel vor sich selbst legte er die Unterlagen schließlich beiseite und schaute blicklos ins Leere.

    Connor hatte natürlich recht, wie immer. Er musste es Abby sagen. Das hätte er schon vor langer Zeit tun sollen.

    Neben der Akte lag eine kleine rote Schachtel mit einem silbernen Band darum. Darin befand sich an einer Halskette ein kostbarer goldener Anhänger in Form eines Pferdes. Der Umriss der Figur war mit Diamanten besetzt. Als er dieses Schmuckstück im Schaufenster eines Juweliergeschäfts entdeckt hatte, musste er sofort an Abby denken und daran, wie er sie zum ersten Mal auf ihrer Stute gesehen hatte. Abbys Gesicht strahlte damals vor Freude, und ihr honigblondes Haar flatterte im Wind, während sie über die Koppel galoppierte. Der Anhänger war das perfekte Weihnachtsgeschenk für sie, deshalb war er hineingegangen und hatte ihn gekauft.

    Er liebte Abby so sehr, dass es ihm manchmal fast die Luft abschnürte. Er hatte nicht gewusst, dass er zu solchen Gefühlen fähig war, und der Gedanke, sie zu verlieren, raubte ihm fast den Verstand. Trotzdem musste er ihr die Wahrheit sagen. Daran führte kein Weg vorbei. Je länger er damit wartete, desto schlimmer würde es werden. Warum also nicht heute? Er würde es ihr sagen. Heute Abend. Gleich als Erstes, wenn er nach Hause kam.

    Als die Fahrstuhltür sich öffnete, blickte Miriam auf. Ein freundliches Lächeln erschien auf ihrem reizlosen Gesicht. „Hallo, Mrs Storm. Sie sehen …“

    „… dick aus, ich weiß.“

    „Aber wunderschön. Wie geht es Ihnen?“

    Abby strich über ihren enormen Bauch. „Ich habe das Gefühl, ich müsste jeden Moment explodieren.“

    Miriam lachte. „Ich rufe Mr Storm an und sage ihm, dass Sie da sind. Er wird froh sein, Sie zu sehen.“

    „Nein, vielen Dank. Ich möchte ihn überraschen. Ich dachte, ich lade ihn zum Mittagessen ein. Falls er noch zu tun hat, gehe ich inzwischen ein wenig einkaufen.“

    „Gut, Sie wissen ja, wo Sie ihn finden.“

    Mit einem Lächeln auf den Lippen öffnete Abby die Tür zu Leos Büro. Er saß nicht an seinem Schreibtisch.

    „Leo?“, rief sie und blickte sich suchend um.

    Er gab keine Antwort, also schloss sie die Tür und ging hinüber zu seinem sorgfältig aufgeräumten Schreibtisch. Sie bewunderte ihn immer dafür, dass er so penibel Ordnung hielt. Ihr eigener Arbeitsplatz war dagegen ein einziges Chaos.

    Eine kleine rote Schachtel mit einer silbernen Schleife erregte ihre Aufmerksamkeit. Es handelte sich offenbar um ein Weihnachtsgeschenk. Neugierig nahm sie das Päckchen zur Hand. Ihr Name stand darauf. Vorsichtig schüttelte sie es. Es war nichts zu hören. Sie legte es zurück und wünschte sich, es wäre bereits Weihnachten und sie könnte es öffnen. Noch mehr freute sie sich auf Leos Gesicht, wenn er die Geschenke auspackte, die sie für ihn gekauft hatte.

    Vage wurde sie sich bewusst, dass im angrenzenden Bad das Wasser rauschte. Sie hatte sich gerade auf Leos Schreibtischsessel gesetzt, als ihr Blick auf eine Aktenmappe fiel. Sie beugte sich vor und zog sie näher zu sich. Auf dem Deckel las sie ihren Namen. Sie wollte die Akte gerade aufschlagen, da öffnete sich die Tür zum Bad.

    „Liebling, das ist ja eine wunderbare Überraschung“, drang Leos Stimme zu ihr.

    Sie drehte sich um und lächelte ihn an, aber statt aufzustehen und sich in seine Arme zu schmiegen, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Akte zu. Auf dem Etikett stand: Caesars Töchter: Abigail und Rebecca.

    Als sie ihren fragenden Blick auf Leo richtete, war er wie erstarrt.

    Wie in Trance schlug Abby die Akte auf, las die Informationen und betrachtete die Bilder. Adoptionsdokumente. Fotos von Becky und ihr als Kinder. Ermittlungsberichte von Connor über die vermissten Zwillinge. Ein Laborbericht zu einem DNA-Test, in dem von einer Flasche Bier die Rede war.

    Entsetzt schrie sie auf. Ihre Hände zitterten, und sie bekam keine Luft mehr.

    Connor hatte in ganz Texas und Mexiko nach Becky gesucht, aber das wusste sie ja bereits, denn sie hatte ihn selbst engagiert. Was sie nicht gewusst hatte, war, dass es sich bei Becky und ihr um die vermissten Kemble-Zwillinge handelte.

    Connor und Leo hatten wahrscheinlich herzlich gelacht, als sie ihn mit der Suche nach ihrer Schwester beauftragte, damit hatte sie ihnen praktischerweise alle Informationen auf dem Silbertablett geliefert.

    „Abby …“

    Beim Klang von Leos Stimme direkt hinter ihr wurde ihr die Kehle eng. Unendliche Traurigkeit bemächtigte sich ihrer, und sie verbarg das Gesicht in den Händen.

    „Liebling, ich kann das erklären.“

    Liebling, dachte sie verächtlich. Was für ein talentierter Lügner er doch ist. In ihre Traurigkeit mischte sich heißer, unverfälschter Zorn.

    „Das ist nicht nötig. Ich denke, ich verstehe das sehr gut. Lass mich einfach in Ruhe.“ Sie stand auf und wollte zur Tür gehen, aber ihre Knie waren weich wie Gummi, und sie musste sich am Tisch abstützen. Der Schock saß zu tief. Leo nahm sie beim Arm und führte sie zur Couch. Sie brachte nicht die nötige Kraft auf, um sich gegen ihn zur Wehr zu setzen.

    „Ich wollte dir heute Abend alles erzählen“, sagte er.

    „Na sicher doch.“

    „Connor liegt mir schon die ganze Zeit damit in den Ohren, dass ich es dir sagen soll.“

    „Und warum hast du es dann nicht getan?“

    „Weil ich nicht wusste, wie.“

    „Seit wann weißt du es?“

    „Abby …“

    Sie biss die Zähne zusammen. „Seit wann?“

    „Seit einigen Wochen vor der Nacht in der Bar.“ Seine Stimme klang hohl.

    Abby schloss die Augen und fasste sich an die Kehle.

    „Ich war mir nicht ganz sicher“, fügte er hinzu.

    „Warum hast du es mir damals nicht gesagt?“

    „Ich wollte mich erst vergewissern. Dafür brauchte ich deine DNA.“

    „Ach ja, richtig. Die Bierflasche. Warum hast du nicht einfach deinen Job gemacht? Wieso musstest du auch noch mit mir schlafen?“

    „Du bist nicht fair. Du wolltest es ebenso wie ich. Du warst diejenige, die sich auf meinem Esstisch entblättert hat.“

    „Hör auf! Und wage es nicht, in diesem Zusammenhang das Wort ‚fair‘ in den Mund zu nehmen. Du hast mich die ganze Zeit belogen. Unser gemeinsames Leben ist eine billige Lüge. Du liebst mich nicht. Du warst einzig und allein daran interessiert, eine Kemble zu heiraten.“

    „Das ist nicht wahr. Ich liebe dich wirklich“, beteuerte er.

    „Weißt du was? Ich glaube dir nicht. Ich hatte von Anfang an recht. Du bist nichts weiter als ein kalter, berechnender und skrupelloser Manager.“

    „Abby, ich liebe …“

    „Halt den Mund! Du wolltest mehr sein als ein Angestellter von Golden Spurs, denn das hat dir nicht mehr genügt. Du wolltest zur Familie gehören, und ich war deine Eintrittskarte. Nur aus diesem Grund hast du mich geheiratet.“

    „Nein.“

    „Mag sein, dass wir ein gemeinsames Kind haben, aber unsere Ehe ist hiermit beendet. Ich will, dass du heute Abend deine Sachen packst und aus meinem Leben verschwindest. Morgen früh lasse ich die Schlösser auswechseln.“

    „Abby, du bist wütend und aufgeregt. Du weißt nicht, was du sagst. Ich fahre dich nach Hause.“

    „Ich bin wütend und aufgeregt? Das ist ja wohl kein Wunder. Trotzdem weiß ich genau, was ich sage. Und es ist mein bitterer Ernst. Ich rufe Kel an. Sie wird mich zur Ranch bringen. Und, Leo, wenn du klug bist, erzählst du den Kembles kein Wort davon. Sie sind meine Familie, nicht deine. Ich werde ihnen sagen, wer ich bin, sobald ich mich besser fühle. Ich meine das nicht als Drohung, aber du solltest dich auf das Schlimmste gefasst machen, denn vermutlich gefällt dir meine Version der Geschichte überhaupt nicht.“

    Am Weihnachtstag saß Abby auf dem Sofa in ihrem Wohnzimmer und nippte ab und zu an einem Glas Milch. Draußen war es trüb und kalt. Ein Wetter, das gut zu ihrer Stimmung passte. Am Tag zuvor war Leo bei ihr gewesen und wollte ihr seine Weihnachtsgeschenke übergeben. Da sie ihn nicht hereingelassen hatte, hatte er die Päckchen auf die hintere Veranda gelegt. Sie hatte ihn durch das Küchenfenster beobachtet. Noch immer sah sie sein trauriges Gesicht vor sich. Tief aufseufzend gestand sie sich ein, wie sehr sie sich nach ihm sehnte.

    Er war aber nichts anderes als ein mieser, durchtriebener und verlogener Schuft. Sie schloss die Augen und versuchte, nicht mehr an ihn zu denken. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Das Baby konnte jetzt jeden Tag kommen, und sie fühlte sich entsetzlich einsam und hilflos. Ihr Bauch machte sie so schwerfällig, dass sie ohne Hilfe kaum in der Lage war, von ihrem Sofa aufzustehen. Leo hatte ihr immer dabei geholfen.

    Zur Hölle mit Leo. Sie brauchte keinen Mann, der sie nur wollte wegen ihrer Verwandtschaft zu der wohlhabenden Familie, für die er arbeitete. Wenigstens musste sie Weihnachten nicht allein verbringen. Sie war zum Mittagessen bei Kels Familie eingeladen. Ihre Assistentin und Freundin würde sie abholen, aber bis dahin waren es noch einige Stunden. Es hieß also, irgendwie den Vormittag zu überstehen.

    Als sie die Milch ausgetrunken hatte, krampfte sich ihr Magen wieder zusammen. Sie keuchte vor Schmerzen und blieb reglos auf dem Sofa sitzen. Eigentlich hätte sie die Waschmaschine mit einer Ladung schmutziger Wäsche füllen und die Geschirrspülmaschine ausräumen müssen, aber für derlei Haushaltsaktivitäten fehlte ihr jegliche Energie. Die Magenschmerzen hörten nicht auf, und sie fühlte sich zunehmend unwohl. Sie saß einfach nur da und hörte sich selbst beim Atmen zu, während die Wände des Zimmers immer näher zu rücken schienen.

    Ihr Blick fiel auf die Geschenke unter dem Weihnachtsbaum. Sie hatte die Päckchen, die Leo auf der Veranda hinterlassen hatte, hereingeholt und zu ihren eigenen gelegt. Das war vermutlich ein Fehler, aber sie hatte der Versuchung nicht widerstehen können. Besonders fasziniert war sie von der kleinen roten Schachtel mit der silbernen Schleife, die sie an diesem schrecklichen Tag in Leos Büro auf dem Schreibtisch entdeckt hatte. Der Tag, an dem all ihre Träume und Hoffnungen zerplatzt waren wie Seifenblasen. Dennoch konnte sie nicht aufhören, sich zu fragen, was wohl darin war.

    Seine Geschenke sollten eigentlich keine Bedeutung für sie haben, jetzt, da sie die Wahrheit kannte. Die Hochzeit mit ihr war nur eine Stufe nach oben auf seiner Karriereleiter gewesen. Jedenfalls, wenn sein Plan funktioniert hätte.

    An dem Tag in seinem Büro hatte sie ihn gehasst, aber zuvor hatte er sich so viele Monate lang liebevoll, fürsorglich und aufmerksam verhalten. Die Erinnerung daran quälte sie nun. Sogar jetzt spielte er seine Rolle überzeugend weiter. Er rief an, kam vorbei und schickte ihr SMS und Mails. Weder nahm sie seine Anrufe entgegen, noch ging sie an die Tür oder las seine Nachrichten, obwohl ihr das sehr schwerfiel.

    Ihr war klar, dass seine Versuche, mit ihr Kontakt aufzunehmen, nur mit seinem Ehrgeiz zu tun hatten. Er fürchtete um seine Karriere. Wahrscheinlich hatte er eine Heidenangst davor, dass sie den Kembles alles erzählte und er als Konsequenz seinen Job verlor. Vielleicht würde sie das tun, er hatte es verdient, aber im Moment brachte sie es einfach noch nicht über sich.

    Wenn sich doch nur ihr Vater melden würde. Die Stille im Haus trieb sie in den Wahnsinn. Wusste er denn nicht, dass Weihnachten war und dass ein Vater seine Tochter anrufen sollte? Sie nahm ihr Telefon zur Hand und wählte seine Nummer. Wie die vielen Male zuvor, als sie es versucht hatte, sprang auch dieses Mal nur die Mailbox an. Und wie die vielen Male zuvor hinterließ sie ihm eine Nachricht. Sie teilte ihm mit, wie sehr sie ihn brauchte, dass sie erfahren hatte, dass Becky und sie adoptiert worden waren, und dass sie dringend mit ihm sprechen musste.

    Niemals in ihrem Leben hatte Abby sich so einsam gefühlt, und das war einzig und allein Leos Schuld. Für ein paar kurze Monate hatte er ihr gezeigt, wie es sich anfühlte, geliebt zu werden. Auch wenn das nur eine Illusion war, so war sie doch zum ersten Mal seit ihrer frühen Kindheit wirklich glücklich gewesen. Sie erinnerte sich daran, wie er sie geküsst und sie in den Armen gehalten hatte, wie er ihr geholfen hatte, die Spülmaschine einzuräumen, oder wie er den Tisch gedeckt hatte, an seine liebevollen Blicke und seine zärtlichen Gesten. All das hatte sie als Beweise seiner Liebe interpretiert, dabei war es in Wirklichkeit nur Theater gewesen, das er ihr vorgespielt hatte, um seine Ziele zu erreichen.

    Sie kam sich unsäglich dumm und naiv vor und schwor sich, dass ihr so etwas niemals wieder passieren würde.

    Es klopfte an der Haustür. Das muss Kel sein, sagte sie sich. Mühsam und umständlich stand Abby vom Sofa auf, wobei ihr Magen sich erneut verkrampfte. Dieses Mal war der Schmerz so heftig, dass sie sich keuchend zusammenkrümmte. Im nächsten Moment spürte sie, wie ihr etwas Nasses die Beine hinunterlief.

    Ihre Fruchtblase war geplatzt.

    Oh Himmel, das Baby kommt, dachte sie panisch.

    Ihr zweiter Gedanke galt Leo, und sie hasste sich dafür, dass sie ihn so sehr brauchte.

    Langsam, mit kleinen Schritten, ging sie nach vorn. Als sie öffnete, sah sie sich Leo gegenüber.

    „Bitte knall mir die Tür nicht vor der Nase zu“, bat er leise.

    Er wirkte schmal und ausgezehrt. Am Tag zuvor hatte sie die feinen Linien um Mund und Augen nicht bemerkt. Offenbar hatte er sich weder rasiert noch seine Haare gekämmt. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, und seine Hose und sein T-Shirt hätten eine Wäsche vertragen. Er sah überhaupt nicht mehr aus wie ein erfolgreicher Manager. Für jeden anderen Menschen in seinem Zustand hätte sie tiefes Mitleid empfunden.

    „Wo ist Kel?“, fragte sie und versuchte, aufrecht stehen zu bleiben.

    „Draußen im Wagen. Sie wartet auf dich.“

    „Sie weiß doch genau, was du getan hast. Ich kann nicht glauben, dass …“

    „Bitte sei ihr nicht böse. Es ist Weihnachten. Ich musste dich einfach sehen. Ich habe ihr leidgetan, deshalb hat sie mir erlaubt, an deine Tür zu klopfen.“

    „Gut, du hast mich gesehen. Jetzt geh. Und schick Kel her. Ich brauche …“

    Eine weitere Schmerzwelle durchlief sie. Sie presste die Hände auf den Bauch und versuchte vergeblich, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken.

    „Was ist los?“, fragte er besorgt.

    „Nichts“, log sie und bemühte sich, ruhig zu atmen, doch er war schließlich nicht dumm.

    „Es ist das Baby“, sagte er, und es war eine Feststellung. „In welchen Abständen kommen die Wehen?“

    „Ich weiß es nicht genau. Das geht bereits den ganzen Vormittag so“, antwortete sie keuchend. „Ich glaube, meine Fruchtblase ist geplatzt.“

    „Warum hast du mich nicht angerufen?“

    „Du bist der letzte Mensch, den ich anrufen würde.“

    „Schon gut.“ Ein Schatten legte sich auf sein Gesicht. „Hast du eine Tasche gepackt?“

    Sie nickte. Plötzlich war sie nur noch froh, dass er da war und sich um alles kümmerte. Sie hatte ihn vermisst. Sehr sogar. Und sie brauchte ihn.

    „Abby, ich weiß, du glaubst mir nicht, aber ich liebe dich. Nicht deshalb, weil du eine Kemble-Erbin bist. Nur um deiner selbst willen.“

    Die nächste Schmerzwelle brach über sie herein und war fast unerträglich. Abby unterdrückte einen Aufschrei und biss sich auf die Unterlippe.

    Auf einmal war Leo wie ausgewechselt. Konzentriert und sachlich bat er sie, sich umzuziehen, dann holte er ihre kleine Reisetasche, die sie für die Geburt gepackt hatte, außerdem etwas, das unter dem Weihnachtsbaum lag. Er verstaute beides in seinem Wagen und fuhr ihn direkt vor die Tür. Bevor sie recht wusste, wie ihr geschah, hatte er sie hochgehoben und trug sie behutsam zum Auto.

    „Wo ist Kel?“, fragte sie mit gepresster Stimme, während er ihr beim Einsteigen halft.

    „Ich bin hier, Liebes.“ Kel nahm ihre Hand und tätschelte sie beruhigend. „Ich bin übrigens ein nervöses Wrack. Er ist ein guter Mann, und er liebt dich. Er hat mich jeden Tag angerufen. Irgendwann habe ich ihm einfach geglaubt.“ Sie strich ihr tröstend über die Wange. „Niemand ist perfekt. Das müssest du eigentlich wissen. Ich an deiner Stelle würde ihm verzeihen und nicht zurückblicken.“

    Abby erwiderte nichts.

    Leo half ihr beim Anschnallen und fuhr dann los. Während der ganzen Fahrt ins Krankenhaus versuchte er kein einziges Mal, das Gespräch auf die Lüge zu lenken, die sie entzweit hatte. Er fand nur tröstende und aufmunternde Worte, wenn sie von einer Wehe gepeinigt wurde. Ansonsten konzentrierte er sich darauf, sie heil nach Austin zu bringen.

    In den immer kürzer werdenden Pausen zwischen zwei Wehen überlegte Abby, ob sie Leo glauben sollte. Liebte er sie wirklich? Er war ganz bestimmt nicht perfekt und hatte seine Fehler, aber falls er sie tatsächlich liebte, wäre das genug für sie?

    Nach einer besonders langen und heftigen Wehe beschloss sie, die Beantwortung dieser Frage auf später zu verschieben.

    Jetzt musste sie erst einmal ein Kind zur Welt bringen.

    Abby lag in einem blütenweißen Krankenhausbett und hatte das Gefühl zu schweben. Sie war so glücklich, dass es fast wehtat, allerdings auch ziemlich erschöpft. Ihr wunderschöner schwarzhaariger Sohn lag an ihrer Brust und gurgelte beim Trinken leise. Leo saß stolz lächelnd an ihrer Seite und betrachtete sie und das Baby verzückt.

    Diesen Tag würde sie niemals vergessen, nicht den ersten Schrei, den ihr winziger Sohn von sich gegeben hatte, und nicht den warmen und liebevollen Ausdruck in Leos Augen über der blauen Chirurgenmaske. Sie kam sich vor wie eine Königin, die einem Prinzen das Leben geschenkt hatte.

    Sie hatte einen wunderschönen gesunden Sohn und einen Mann, der sie liebte. Konnte es noch besser werden?

    „Wirst du mir verzeihen?“, fragte Leo.

    „Das habe ich schon. Komm zu mir, mein Liebling.“

    Als er näher rückte, nahm sie seine große gebräunte Hand in ihre und legte sie an ihre Wange.

    „Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben. Ich habe es versucht, aber ich konnte nicht. Du hast mein Leben so glücklich und lebenswert gemacht, und du hast mir schrecklich gefehlt. Als die Wehen anfingen, wollte ich nur eins, dass du bei mir bist. Bei dir fühle ich mich sicher und geborgen.“

    „Dann hast du mich ganz schön zum Narren gehalten.“

    „Ich habe mich selbst zum Narren gehalten.“

    Er ließ seine Fingerspitze über ihre Lippen gleiten. „Oh, Abby.“

    „Glaubst du, dass du meine Schwester irgendwann aufspürst?“

    „Ich werde sie finden oder bei dem Versuch sterben. Wie du weißt, kann ich skrupellos sein, wenn ich ein Ziel erreichen will. Manchmal ist das durchaus eine gute Eigenschaft. Da fällt mir ein …“ Er brach ab und lächelte geheimnisvoll. „Rate mal, wer vor der Tür steht.“

    „Ich habe keine Ahnung.“

    „Dein Vater. Ich habe Connor gebeten, ihn aufzuspüren und hierherzubringen. Tot oder lebendig. Er war in Südamerika in einem Terroristencamp dabei, die Geschichte seines Lebens zu schreiben, aber nun kann er es kaum erwarten, dich und seinen Enkelsohn zu sehen.“

    Abby unterdrückte einen freudigen Aufschrei. „Komm her und küss mich, mein Liebster.“

    Das ließ Leo sich nicht zweimal sagen. Ihre Lippen trafen sich zu einem langen, sanften und zärtlichen Kuss. Schließlich löste Leo sich von ihr, küsste seinen Sohn auf das dunkle Haar und stand auf.

    „Ich hole deinen Vater.“

    „Fröhliche Weihnachten, Liebes“, sagte ihr Vater, als er mit einem Arm voller Geschenke den Raum betrat.

    Abby nahm an, dass Leo sie für ihn besorgt hatte, denn ihr Vater hatte noch nie in seinem Leben ein Geschenk für jemanden gekauft, doch was machte das schon? Er war endlich da.

    Ihr Vater beugte sich zu ihr, lächelte warm und küsste sie auf die Wange. Er roch nach Zigarettentabak und Leder und hatte dringend eine Rasur nötig. Nichts von alldem kümmerte sie. Ihr Vater hatte schließlich den Weg zu ihr gefunden, und das war allein Leos Verdienst.

    „Fröhliche Weihnachten, Liebling“, sagte Leo, als sie seinem Blick begegnete.

    „Das wünsche ich dir auch“, erwiderte sie. „Und uns beiden wünsche ich noch viele gemeinsame Weihnachtsfeste.“

    „Bis ans Ende meines Lebens. Das verspreche ich dir“, sagte er ernst.

    Sie glaubte ihm.

    „Ich kann es kaum erwarten, nach Hause zu kommen und diese rote Schachtel mit der silbernen Schleife zu öffnen“, flüsterte sie ihm zu.

    „Du musst nicht warten. Ich habe sie hier.“ Breit grinsend zog er das Päckchen aus seiner Hosentasche.

    Abby löste das Schleifenband mit der Ungeduld eines Kindes, das allzu lange auf den Weihnachtsmann hatte warten müssen. Ihr Vater lachte, aber sie wischte sich die Freudentränen von den Wangen, als sie das diamantenbesetzte Pferd erblickte.

    „Coco?“, fragte sie nur.

    Er nickte. „Ich habe mich in dich verliebt, als ich dich das erste Mal auf ihr über die Koppel galoppieren sah.“

    Mit ihrer freien Hand umarmte sie Leo, zog ihn an sich und küsste ihn mit aller Hingabe, derer sie fähig war.

EPILOG

    Eine ganze Schar von Kembles drängte sich vor der Kapelle von Golden Spurs um Leo Storm und seine schöne Frau, die stolz den kleinen Caesar Kemble-Storm im Arm hielt. Alle wollten einen Blick auf das Baby erhaschen. Sogar Joanne, die nicht besonders begeistert gewesen war, als sie von Abbys wahrer Identität erfuhr.

    Der Februartag war warm und sonnig, für diese Jahreszeit im Süden von Texas nichts Ungewöhnliches.

    „Nun, ich denke, du gehörst jetzt zur Familie“, sagte Joanne eine Spur zu bissig zu Leo.

    „Ja, das denke ich auch“, gab er lässig zurück.

    Mia und Lizzy waren außer sich vor Freude gewesen, als sie hörten, wer Abby wirklich war. Joanne war zwar alles andere als erfreut, aber nicht besonders überrascht. Abby und Leo waren kurz nach der Geburt ihres Sohnes für ein Wochenende nach Golden Spurs gefahren, um Lizzy und Mia die Neuigkeiten zu erzählen. Joanne hatte ihre Familienzugehörigkeit zwar etwas grantig, jedoch ohne weitere Widerstände akzeptiert und sich in das Unvermeidliche gefügt. Wie schon auf dem Hochzeitsempfang befragte sie Abby dann nach ihrem Vater und lauschte aufmerksam jedem Wort, das sie ihr über seinen kürzlichen Besuch berichtete.

    „Hat er dir jemals gesagt, dass du adoptiert bist?“

    „Nein. Erst als ich ihn neulich danach gefragt habe. Er meinte, er hatte vor, es Becky und mir zu sagen, wenn wir erwachsen sind, aber nach Beckys Verschwinden hat er es nicht fertiggebracht.“

    „Komisch“, erwiderte Joanne. „Auf mich wirkte er immer so furchtlos und unerschrocken.“

    Wie schon bei ihrer letzten Unterhaltung mit diesem Thema wunderte Abby sich über Joannes großes Interesse an ihrem Vater. „Wie hast du ihn kennengelernt?“

    „Wir waren für einige Zeit befreundet“, antwortete Joanne ausweichend.

    Abby vermutete, dass ihre Freundschaft daran zerbrochen war, dass ihr Vater Joanne wegen seiner Arbeit vernachlässigt hatte.

    Lizzy trat zu ihnen und hielt ein winziges Paar Sporen vor Caesars rundliche Babyhände. Augenblicklich vergaß Abby, sich über Joanne und das merkwürdige Gespräch Gedanken zu machen.

    „Ich finde, der kleine Caesar hat sich während des Gottesdienstes sehr gut gehalten“, sagte Lizzy und lächelte liebevoll. „Er hat sich seine Sporen verdient. Wenn ihr wegfahrt, hänge ich sie an den Sporenbaum. Neben die von seinem Daddy.“

    Abby fühlte sich im Kreise ihrer neuen Familie von Mal zu Mal wohler. Die Kapelle und das große Wohnhaus hatten nach dem Feuer einen sauberen Anstrich erhalten. Der Januar war regnerisch gewesen, und es hatte keinen Frost gegeben, sodass überall frisches Grün spross.

    „Baby Caesar hat sich während der Messe um Längen besser benommen als meine Vanilla“, sagte Mia und kitzelte den Kleinen am Kinn. „Ich muss jetzt mal nach ihr sehen. Sie stellt bestimmt wieder irgendwelchen Unsinn an.“

    Caesar quietschte und biss in eine seiner winzigen Fäuste, als wäre er am Ende mit seiner Geduld.

    „Ich fürchte, er hat Hunger.“ Kaum hatte Abby diese Worte ausgesprochen, stimmte das Baby auch schon ein lautes Geschrei an, machte eine kurze Pause, steckte sich verzweifelt die Finger in den Mund und saugte daran. Da ihn dies nicht zufriedenstellte, strampelte er mit den Beinchen und setzte das Geschrei mit unverminderter Lautstärke fort.

    Der Geruch von brennender Holzkohle aus zahlreichen Grills wehte zu ihnen herüber. Über ihnen spannte sich ein wolkenloser blauer Himmel. Auf der rückseitigen Rasenfläche standen große weiße Zelte, in denen die vielen Menschen während des Essens einen Platz fanden. Keiner der eingeladenen Gäste hatte es sich nehmen lassen, bei der Feier der drei neuen Familienmitglieder dabei zu sein.

    Mia und Lizzy hatten es kaum abwarten können, sie, Leo und das Baby in der Familie willkommen zu heißen, aber es war Joanne gewesen, die darauf bestanden hatte, dass das Kind auf der Ranch getauft wurde, wie es seit jeher Brauch war. Und eine Taufe schrie geradezu nach einer großen Feier. Da die Kembles Rancher vom alten Schlag waren und noch dazu im Süden von Texas lebten, musste zu diesem Anlass unbedingt gegrillt werden. Außerdem waren Unmengen von Bier ebenso unverzichtbar wie mexikanische Musikanten. Die Musiker spielten auf einer eigens dafür errichteten Bühne in der Nähe des Wohnhauses.

    Als Lizzy ihr das inzwischen vergilbte Taufkleid von Caesar Kemble schickte und in einem beigelegten Brief darauf bestand, dass das Baby die Taufrobe des Gründers des Kemble-Imperiums tragen müsse, entsprach Abby dieser Bitte nur zu gern.

    So stand sie nun also neben ihrem Ehemann, hielt ihren hungrigen Sohn auf dem Arm und war umgeben von ihrer Familie. Nachdem alle Gäste endlich einen Blick auf den kleinen Caesar geworfen, seine Finger oder Beine gestreichelt und ihm in Babysprache etwas zugegurrt hatten, nahm Leo sie an die Hand und führte sie ins Haus. Dort konnte sie in einem der Gästezimmer ungestört ihr Kind stillen, bevor sie zum Essen wieder nach draußen gingen.

    Als sie allein waren und das Baby zufrieden an ihrer Brust saugte, beugte Leo sich zu ihr und küsste sie lange und zärtlich.

    Ohne darüber nachzudenken, berührte sie den kleinen goldenen Anhänger an ihrem Hals, das Pferd, das er ihr zu Weihnachten geschenkt hatte, dann strich sie ihrem Sohn über sein lockiges schwarzes Haar.

    Ihr Vater war wieder in Südamerika, und sie hatte seit seinem Besuch nichts von ihm gehört. Am Morgen seiner Abreise hatte er ihr erzählt, wie es zu der Adoption gekommen war.

    „Electra und ich waren alte Freunde. Wir haben einige Bücher zusammen veröffentlicht. Sie kam zu mir, als sie schwanger war. Ich sagte ihr, wie sehr deine Mutter und ich uns ein Kind wünschten. Wir waren so glücklich mit euch, deine Mutter und ich, jedenfalls für eine Weile, bis Becky verschwand. Danach schien alles schiefzugehen.“

    „Ja“, sagte Abby nachdenklich. „Wir waren glücklich.“

    „Wenn ich nur …“ Er hielt inne und schloss die Augen. „Ich habe wie ein Besessener geschrieben, weißt du, damit ich nicht daran denken musste. Und ich habe die Gefahr gesucht und bin immer größere Risiken eingegangen. Nur um mich abzulenken.“

    „Vielleicht solltest du dich für einen neuen Menschen öffnen. Für eine Frau“, sagte Abby vorsichtig.

    „Das habe ich einmal versucht. Es hat nicht funktioniert. Nein, das kommt für mich nicht mehr infrage.“

    „Das tut mir so leid, Daddy.“

    „Ist schon gut, Kleines.“

    Abby seufzte und kam zurück in die Gegenwart. Sie wollte nicht weiter über ihren Vater nachdenken und auch nicht über Becky. Es gab so viel, für das sie dankbar sein musste. Sie war nie glücklicher gewesen als in diesem Moment, in dem sie mit ihrem kleinen Sohn an der Brust auf einem Schaukelstuhl saß. Neben ihr stand ihr Mann und lächelte sie liebevoll an. Ein solches Glück hatte sie sich nie vorstellen können, nicht einmal in ihren wildesten Träumen.

    – ENDE –
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Das 1 x 1 der Leidenschaft

PROLOG

    „Können Sie mich hören, Sir? Wie heißen Sie?“

    Alles tat ihm weh. Sein Kopf, seine Arme und seine Brust. Irgendetwas war mit ihm geschehen, aber was? Um sich herum hörte er Stimmen. Außerdem eine Sirene. Was, zum Teufel, war passiert? War er etwa in einem Krankenwagen?

    „Sir? Wie heißen Sie?“, fragte ein Mann, „Ihr Name!“

    „St. John. Jus… Jus…“ Aus irgendeinem Grund konnte er seinen Vornamen nicht aussprechen. Seine Zunge fühlte sich taub an.

    „Sie hatten einen Autounfall“, erwiderte der Mann. „Ich bin Sanitäter. Wir bringen Sie gerade ins Krankenhaus, wo Ihre Verletzungen behandelt werden.“

    „Moment“, sagte jemand. Eine Frau diesmal. Eine sehr beruhigende Stimme. „Hat er gerade St. John gesagt? Justice St. John?“

    „Kennst du den Mann?“

    „Ich habe von ihm gehört. Berühmter Erfinder. Roboter. Er leitet eine Firma namens Sinjin, die Milliarden wert ist.“

    Der Sanitäter fluchte. „Das bedeutet: Wenn er es nicht schafft, schiebt man uns den Schwarzen Peter zu. Am besten rufen wir unsere Einsatzleiterin an und sagen ihr, dass wir einen VIP haben. Sie kann sich dann gerne um den Presserummel kümmern.“

    Wieder stellte jemand Justice eine Frage. Warum ließen sie ihn nicht einfach in Ruhe?

    „Haben Sie Allergien?“, fragte der Sanitäter. „Mr St. John, gibt es etwas, das wir über ihren allgemeinen Gesundheitszustand wissen sollten?“

    „Ich kann mich nicht bewegen“, antwortete Justice mit schmerverzerrtem Gesicht.

    „Wir haben Sie aus Sicherheitsgründen festgeschnallt.“

    „Sein Blutdruck sinkt, wir müssen ihn stabilisieren“, sagte die Frau zu dem Sanitäter und wandte sich dann an Justice. „Mr St. John, wissen Sie, wie es zu dem Unfall gekommen ist?“

    Natürlich erinnerte er sich daran. Irgend so ein Idiot hatte beim Fahren telefoniert, die Kontrolle über seinen Wagen verloren und war dann in Justice hineingefahren. Plötzlich wurde er durch eine helle Lampe geblendet.

    „Verdammt!“, stieß er hervor.

    „Pupillen reagieren“, stellte der Sanitäter fest. „Sag der Einsatzleiterin, dass wir einen Neurologen brauchen. Nur zur Sicherheit. Sie soll Forrest anfragen. Er ist der Beste auf diesem Gebiet. Mr St. John, können Sie mich hören?“

    Erneut fluchte Justice. „Schreien Sie nicht so!“

    „Wir bringen Sie ins Lost-Valley-Memorial-Krankenhaus. Sollen wir einen Angehörigen kontaktieren?“

    Sofort dachte Justice an seinen Onkel Pretorius. Im Geiste sah er den bulligen Mann vor sich, wie er am Computer saß – was er meistens tat. Doch im Moment fiel Justice die Telefonnummer seines Onkels nicht ein. Das musste am Schock liegen.

    Er wollte den Sanitätern erklären, worin sein Problem bestand. Allerdings ließ er es sein, da er sicher war, dass Pretorius eh nicht kommen würde. Auch wenn er es wollte. Das war nicht das Problem. Aber genauso, wie Justice sich nicht erklären konnte, warum ihm die Telefonnummer nicht einfiel, wusste sein Onkel nicht, woher die Angst kam, das Haus zu verlassen.

    In diesem Moment begriff Justice, dass er niemanden hatte. Niemanden interessierte es, ob er am Leben war oder starb. Niemand würde sich um seinen Onkel kümmern, wenn Justice tot war. All sein Wissen würde er mit ins Grab nehmen.

    Er fragte sich, wie es so weit hatte kommen können. Wann hatte er begonnen, sich von der Außenwelt abzuschotten?

    In den letzten Jahren hatte er in fast vollständiger Isolation gelebt. Emotionale Bindungen waren ihm in dieser Zeit fremd gewesen. Jetzt würde er einsam sterben. Kein Angehöriger oder Freund würde ihn betrauern. Das hatte er nun davon, dass er vor der Realität geflüchtet war. Der Preis dafür war hoch.

    Vor langer Zeit einmal hatte er eine Frau sehr nah an sich herangelassen. Frau? Eher ein junges Mädchen. Obwohl er versucht hatte, sie aus seiner Erinnerung zu löschen, konnte er ihren Namen bis heute nicht vergessen.

    Daisy.

    Sie hatte ihn gelehrt, dass es zu riskant war, einem Menschen seine Gefühle zu offenbaren. Die Erfahrung mit ihr war so einschneidend gewesen, dass er sich geschworen hatte, nie wieder einem Menschen bedingungslos zu vertrauen. Und was war nun aus ihm geworden?

    „Mr St. John?“, fragte der Sanitäter. „Sollen wir jemanden kontaktieren?“

    „Nein“, erwiderte Justice seufzend. Er hatte niemanden. Wenige Sekunden später verlor er das Bewusstsein.

1. KAPITEL

    „Wie ist das Ergebnis des letzten Durchlaufs?“, erkundigte sich Justice.

    Pretorius starrte auf den Bildschirm des Computers und verzog das Gesicht. „Basierend auf den Daten, die du mir gegeben hast, zähle ich zwölf Treffer, die eine Wahrscheinlichkeit von achtzig Prozent oder höher aufweisen.“

    „Das ist alles?“

    „Wenn man deine unzähligen Wünsche betrachtet, wundert es mich, dass der Computer überhaupt so viele Frauen gefunden hat. Ich frage mich noch immer, warum du Schwarzhaarige ausgeschlossen hast.“

    Justice dachte gar nicht daran, sich zu rechtfertigen. „Wenn am Ende nur sechs Frauen zur Wahl stehen, muss ich mich eben damit begnügen.“

    „Begnügen?“ Pretorius drehte sich mit seinem Stuhl zu Justice um und sah ihn verwundert an. „Bist du verrückt geworden? Immerhin geht es hier um deine Zukunft – und um die deiner Firma.“

    Justice winkte ab. „Mach dir keine Sorgen.“

    „Bist du sicher, dass du das durchziehen möchtest?“

    „Ja.“

    „Irgendwie bist du seit dem Unfall anders. Er hat nicht nur dein Gedächtnis geschädigt, er hat auch deinen Charakter verändert. Deine Ziele sind ganz andere als früher.“

    Schnell sah Justice zu Boden. Er wollte nicht darüber sprechen. Es war ihm unangenehm.

    Schweigend durchquerte er den Computerraum und nahm eine silberne, aus mehreren Teilen bestehende Kugel in die Hand. In jedem Teil war ein mathematisches Symbol eingraviert. Es handelte sich dabei um eine seiner Erfindungen, die er noch nicht veröffentlich hatte. Er nannte sie Problemator, weil er immer damit spielte, wenn er ein Problem lösen musste – was die meiste Zeit der Fall war.

    Seufzend stand Pretorius auf. „Du kannst dich nicht ewig um dieses Thema drücken. Wenn wir deinen Plan in die Tat umsetzen wollen, musst du ehrlich zu mir sein.“

    „Ich weiß.“ Geschickt bewegte Justice die Teile der Kugel, bis sie einen Zylinder ergaben. Doch leider hatte er es seit einem Jahr nicht mehr geschafft, einen gleichmäßigen Zylinder zu formen. Sein Unfall war nicht schuld daran. Der lag erst ein halbes Jahr zurück.

    Schnell wechselte er das Thema. „Werden all diese Frauen am Symposium ‚Technik des nächsten Jahrtausends‘ teilnehmen?“

    „Was für ein lächerlicher Titel“, brummte Pretorius.

    „Du hast recht. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Werden sie anwesend sein?“

    „Dafür habe ich gesorgt. Zwei wollten nicht kommen, aber ich …“ Sein Onkel zögerte. „Sagen wir, ich habe ihre Meinung geändert.“

    Justice konnte sich vorstellen, wie sein Onkel das geschafft hatte. „Großartig.“

    „Warum sagst du mir nicht, warum du das alles tust?“

    Seufzend schüttelte Justice den Kopf. Er wusste es selbst nicht genau. Verzweifelt versuchte er, den Zylinder zu einer Spirale zu formen. Es war ihm ein Rätsel, wie sein Leben so leer hatte werden können. Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann er das letzte Mal so etwas wie Gefühle wahrgenommen hatte.

    Mit jedem Tag war die Leere in ihm größer geworden. Sein Ehrgeiz, neue Dinge zu erfinden, war kaum mehr vorhanden. Er lebte nur noch in den Tag hinein. Frustriert legte er den Problemator beiseite. Er brachte sowieso nichts zustande.

    „Du musst es einfach akzeptieren“, erwiderte er schließlich. „Tu es für mich.“

    „Sag das Symposium ab – bevor wir beide es bereuen.“

    „Das kann ich nicht. Ich bin der Hauptredner.“

    Sein Onkel schüttelte den Kopf. „Was, zur Hölle, willst du denn über die Technik des nächsten Jahrtausends erzählen? Man weiß nicht einmal, ob in tausend Jahren überhaupt noch jemand auf der Erde leben wird.“

    „Ich dachte, dir macht es mehr Sorgen, dass ich ständig fluche.“

    „Was soll ich sagen? Das ist eine deiner Macken. Du hast seit fünf Ewigkeiten keine Rede mehr gehalten. Ich weiß nicht, ob du es schaffst, dich zusammenzureißen.“

    „Ich habe nur so lange keine Rede mehr gehalten, weil ich nichts zu sagen hatte. Das bedeutet aber nicht, dass dieses läppische Symposium ein Problem für mich darstellt.“

    „Da dein Name im Spiel ist, wird die Presse sich auf die Veranstaltung stürzen. Nachdem du dich so lange nicht in der Öffentlichkeit gezeigt hast, werden alle gespannt sein, was du zu sagen hast. Ich glaube allerdings nicht, dass es etwas Bedeutendes sein wird.“

    Justice winkte ab. „Mach dir keine Sorgen. Ich lasse mir etwas einfallen. Das Ironische an der Sache ist: Wenn ich eine Theorie aufstelle, greift irgendein Irrer sie auf und setzt sie in die Tat um. Ich kann nicht verlieren.“

    „Nenn mir nur einen guten Grund, warum du das machst.“

    Seufzend legte Justice seinem Onkel eine Hand auf die Schulter. Er wusste, dass es nicht leicht werden würde, Pretorius von seiner Idee zu überzeugen. Doch er musste etwas an seinem Leben ändern, bevor es zu spät war. „Seit einem Jahr habe ich nichts mehr erfunden.“

    „Du hast eine Kreativitätsblockade. Es gibt andere Wege, dieses Problem zu lösen.“

    „Das kann nicht sein. Ich besitze nämlich gar keine Kreativität. Ich bin Ingenieur.“

    Pretorius stieß einen tiefen Seufzer hervor. „Erfinder sind kreative Menschen, Justice.“

    „Das ist eine Lüge. Und das weißt du auch.“

    „Ich verstehe, dass du eine Frau brauchst. Geh aus und lern auf normalem Weg eine kennen.“

    „So simpel ist das nicht. Ich brauche …“ Es war wirklich nicht so leicht zu erklären. Seit dem Unfall vor sechs Monaten sehnte er sich nach einer dauerhaften Beziehung. Er brauchte eine Frau, mit der er durch dick und dünn gehen konnte. Eine Frau, die er anrufen konnte, wenn …

    Mr St. John, sollen wir jemanden kontaktieren?

    Diese Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf. Jeden Tag musste er an die Antwort denken, die er damals gegeben hatte.

    Nein. Es gab niemanden.

    „Schränk die Auswahl ein, verflucht noch mal“, flüsterte er.

    Sein Onkel starrte ihn an und nickte schließlich. Er schien zu verstehen, was Justice meinte – obwohl er nicht bereit war, dessen Vorhaben gutzuheißen. „Du wirst aufhören müssen, so viel zu fluchen. Es wird dir bei der Frauensuche helfen.“

    „Ich arbeite daran.“

    „Wenn eine Frau bei uns einzieht, gibt es wenigstens anständiges Essen. Und das Haus ist sauber.“

    „Ich glaube nicht, dass die Frau, die ich heirate, hier die Haushälterin spielen wird.“ Justice beugte sich nach vorn und schaltete den Drucker ein, der sofort eine Seite nach der anderen ausspuckte. „Das erinnert mich an meine größte Sorge: Wenn ich heirate, musst auch du mit meiner Frau zurechtkommen. Du hast die Informationen über die Damen gelesen. Könntest du mit einer von denen zusammenleben?“

    Pretorius runzelte die Stirn. „Hast du deshalb bisher nicht geheiratet? Weil du Angst davor hattest, wie ich auf die Invasion deiner Auserwählten reagieren könnte?“

    Invasion? Justice beherrschte sich. Das würde ein harter Brocken werden. „Nein. Ich habe bisher nicht geheiratet, weil ich es mit keiner Frau länger ausgehalten habe als eine Woche.“

    Sein Onkel nickte verdrießlich. „Und an diesem Punkt kommt mein Computerprogramm ins Spiel, richtig? Es hat mich viel Arbeit gekostet, es an deine Bedürfnisse anzupassen. Eigentlich wird es bei der Personalauswahl in Firmen genutzt. Aber die unterscheidet sich gar nicht so sehr von der Suche nach der perfekten Frau.“

    „Genau. Man muss nur andere Daten eingeben.“ Er zählte seine Anforderungen auf: „Ingenieurin – demnach rational. Intelligent – ich kann keine Frauen leiden, die schwer von Begriff sind. Gutes Aussehen wäre ein Bonus. Hauptsache, sie denkt logisch und ist einigermaßen nett. Ich will keine Frau, die mir Probleme bereitet. Außerdem sollte sie nicht klammern und sich allein beschäftigen können.“

    „Ich dachte, wir reden von einer Frau.“

    „Wenn sie Ingenieurin ist, stehen die Chancen nicht schlecht, dass sie diese Eigenschaften besitzt.“

    „In Ordnung.“ Pretorius streckte seine Gliedmaßen von sich. „Wenn du das wirklich durchziehen möchtest, sollten wir es so professionell wie möglich angehen. Ich habe die Auswahl auf sechs Frauen beschränkt. Sie alle werden am Symposium teilnehmen.“

    „Dank deines Einsatzes.“

    „Das war der leichte Teil“, erwiderte Pretorius missmutig. Er nahm das Papier aus dem Drucker und blätterte die Seiten durch.

    Justice erkannte darauf Tabellen, Grafiken und Fotos – und Berichte, die von einem Privatdetektiv zu stammen schienen. Eines konnte man seinem Onkel nicht nachsagen: dass er nicht sorgfältig war.

    „Und was ist der schwere Teil?“, wollte Justice wissen.

    „Frauen sind unberechenbar. Sie tendieren dazu, abweisend zu reagieren, wenn man sie zu einem Kaffee einlädt und ihnen im selben Atemzug erzählt, dass man eine Frau zum Heiraten sucht.“

    „Meinst du?“

    „Du könntest dir eine Geschichte einfallen lassen. Bestimmt kauft jede Frau sie dir ab. Immerhin bist du der berühmte Justice St. John. Das behaupten jedenfalls die Wissenschaftsmagazine.“

    „Ich …“

    „Dabei habe ich dich längst durchschaut. Du suchst keine Frau, sondern so etwas wie eine kumpelhafte Geliebte.“

    Sein Onkel überraschte ihn. Wie kam er bloß darauf? „Ich brauche keine Geliebte.“

    „Doch. Das wirst du der Frau jedenfalls erzählen. Es ist die einzige Möglichkeit, mit der du sie überzeugen kannst. Nach einem Monat bringst du sie dazu, dass sie sich in dich verliebt. Danach heiratest du sie. Wenn du es so machst, denkt sie nicht, dass du verrückt bist. Und falls sie es doch merkt, ist es mit Glück schon zu spät. Sie heiratet dich und wird schwanger. Vielleicht kocht und putzt sie sogar für dich. Manche Frauen machen das sehr gern für ihren Mann.“

    Pretorius reichte ihm die Blätter. „In der Zwischenzeit solltest du das lesen. Das Symposium dauert drei Tage. Das heißt, du kannst zwei Frauen pro Tag treffen. Mehr Zeit hast du nicht, um eine Frau oder eine Geliebte zu finden, mit der wir beide leben können.“

    „Und wenn es nicht klappt?“

    Sein Onkel verschränkte die Arme vor der Brust. „Das wollen wir nicht hoffen. Obwohl ich nicht möchte, dass eine Fremde durchs Haus läuft, habe ich etwas begriffen.“

    „Was denn?“

    Im nächsten Moment deutete Pretorius mit einem Finger auf ihn. „Dein Wissen und Talent werden verloren gehen, wenn du sie mit niemandem teilst. Du hast eine Verpflichtung. Selbst wenn du nicht die perfekte Frau findest, ist es von großer Bedeutung, dass du dein Wissen weitergibst – oder vielleicht sogar deine Gene.“

    „So kann man es auch sehen.“

    „Vergiss nicht, dass es deine Idee war. Außerdem sollte dir bewusst sein, dass man dem Universum etwas schuldet, wenn man ein Genie ist.“

    „Hat das Universum schon eine Rechnung geschickt?“, zog Justice ihn auf.

    „Du hast sie bisher jedenfalls nicht bezahlt. Deshalb hast du die Blockade. Anstatt dein Wissen weiterzugeben, hast du es für dich behalten. Falls es mit der Frau nicht klappt, kannst du wenigstens deine Schuld begleichen, indem du dein Wissen mit ihr teilst.“

    „Und was ist, wenn sie sich in mich verliebt?“

    Pretorius kniff die Augen zusammen. „Willst du dich etwa nicht in sie verlieben?“

    Justice bezweifelte, dass er in der Lage war, intensiv für jemanden zu empfinden. „Ich glaube nicht.“

    „In diesem Fall kann das Abendessen um achtzehn Uhr serviert werden.“

    Justice St. John.

    Als Daisy Marcellus den vertrauten Namen auf dem Plakat im Coronation Hotel las, blieb sie überrascht stehen. Der Mann auf dem Schwarz-Weiß-Foto sah unglaublich gut aus. So gut, dass sie ihre Tasche fallen ließ und alle ihre Sachen herausfielen.

    Er musste es sein.

    Natürlich hatte er sich verändert. Immerhin hatte sie ihn das letzte Mal vor beinahe zwölf Jahren gesehen. Aber seine Augen waren unverwechselbar. Früher hatte er immer einen argwöhnischen Blick gehabt. Auf dem Foto machte er allerdings eher einen arroganten Eindruck.

    Sie musterte das Bild und versuchte, weitere Veränderungen zu finden. Natürlich hatte die Zeit ihre Spuren in seinem Gesicht hinterlassen. Irgendwie wirkte er unnahbar und humorlos. Doch vielleicht lag das nur am Foto.

    Trotz dieser Veränderungen freute sie sich auf das Wiedersehen. Nach all der Zeit hatten sie sich wiedergefunden. Na ja, eigentlich hatte sie ihn gefunden. Aber das war nicht so wichtig.

    Sie fragte sich, ob er sich auch freuen würde, sie wiederzusehen. Würde er sich überhaupt an sie erinnern? Sie selbst würde niemals die drei leidenschaftlichen Monate vergessen, die sie damals zusammen verbracht hatten.

    Rasch sammelte sie ihre Sachen ein und warf sie in die Tasche. Anschließend las sie den Text, der unter dem Foto stand. Aha! Er hatte sich also einen Namen als Ingenieur und Erfinder gemacht. Schön für ihn. Er war sogar der Hauptredner der Veranstaltung. In fünf Minuten begann seine Rede. Wunderbar! Daisy hatte an diesem Nachmittag noch nichts vor. Bestimmt würde es niemanden stören, wenn sie sich die Rede anhörte. Immerhin waren Justice und sie alte Freunde – sogar mehr als das.

    Um ehrlich zu sein, war er nicht nur ihr erster, sondern auch ihr bester Liebhaber gewesen. In all den Jahren hatte sie immer wieder an ihn denken müssen. Nie wieder hatte sie eine so erfüllende Beziehung mit einem Mann gehabt. Justice war großzügig, geduldig und höflich gewesen. Er hatte das Beste aus seinem Leben gemacht – und das trotz seiner Vergangenheit.

    Sie konnte es wirklich kaum erwarten, ihn wiederzusehen.

    Vor dem Konferenzsaal standen zwei Männer, die die Besucherausweise kontrollierten. Daisy wartete den richtigen Moment ab und huschte an den Männern vorbei, als sie abgelenkt waren. Der Raum war bereits so voll, dass viele Gäste stehen mussten. Nach kurzem Suchen fand Daisy allerdings noch einen Platz in der zweiten Reihe. Zwar wollte sie nicht so weit vorn sitzen, aber es war besser als ein Stehplatz.

    Sie merkte schnell, dass sie hier so gar nicht hineinpasste. Eigentlich war sie wegen einer Buchlesung hier und trug deshalb im Gegensatz zu den sonstigen Teilnehmern keine Business-Kleidung. Sie musste wie eine Außerirdische auf die anderen wirken.

    Bisher hatte sie kein Wort von dem verstanden, was sie von den Gesprächen um sich herum aufgeschnappt hatte. Diese Wissenschaftssprache war ihr fremd – obwohl Justice damals versucht hatte, sie ihr beizubringen.

    Das Schlimmste jedoch war, dass sich hier so gut wie keine andere Frau befand. Der Raum war voller Testosteron. Nicht, dass Daisy etwas gegen Männer hatte. Aber die Überzahl, die hier herrschte, gab ihr das Gefühl, eine Maus in einem Käfig voller Katzen zu sein.

    Als sie Platz nahm, lächelte sie die Männer neben sich an. Anstatt zurückzulächeln, sahen sie Daisy nur verdutzt an. Es schien, als wäre sie eine mathematische Gleichung, die sie nicht lösen konnten.

    Gerade als sie Reißaus nehmen wollte, wurde das Licht gedimmt, und ein Mann betrat das Podium. Er kam gleich zur Sache und kündigte Justice St. John an. Ausführlich listete er dessen Referenzen und Erfindungen auf. Zwischendurch ließ er immer wieder Bemerkungen fallen, die wohl humorvoll gemeint waren. Jedenfalls kicherten viele im Raum – obwohl Daisy keinen Grund dafür erkennen konnte. Vielleicht war das wieder so eine Wissenschaftlersache.

    Schließlich beendete der Mann seine Laudatio und sah zur linken Seite des Raums.

    Schweigend warteten alle auf den Auftritt des Hauptredners. Als Justice endlich das Podium betrat, tat er es so anmutig, dass er Daisy sofort an den Mann erinnerte, in den sie sich damals verliebt hatte.

    Sie musste an den Tag denken, an dem sie ihn kennengelernt hatte. Und an die aufregende Nacht am See. Damals hatte Daisy ihre Unschuld verloren und war von ihm in die Kunst der Liebe eingeweiht worden.

    Justice sah gelangweilt in die Menge und begann seine Rede, die mit unzähligen Fachausdrücken gespickt war. Obwohl Daisy kaum einen Satz verstand, fesselte seine Stimme sie ebenso wie jeden anderen im Raum.

    Justice hatte sich sehr verändert. Wahrscheinlich hätte sie ihn nicht erkannt, wenn er auf der Straße an ihr vorbeigelaufen wäre.

    Sie runzelte die Stirn. Wenn sie aber ganz genau hinsah, sah sie den Mann von damals.

    „Warum ist mir das nicht selbst eingefallen?“, murmelte der Mann neben ihr.

    „Was meinen Sie?“, fragte Daisy.

    Missmutig sah er sie durch seine dicken Brillengläser an. „Seine Idee für diese Erfindung. Haben Sie nicht zugehört?“

    „Nein“, gab sie zu. „Ich war abgelenkt.“

    Hinter ihr kicherte jemand.

    „Ich sage Ihnen, wenn es um Sensoren für Roboter geht, schlägt keiner St. John“, flüsterte ihr jemand aus der ersten Reihe zu.

    „Vor allem, wenn es um Roboter geht, die mit Menschen interagieren“, fügte jemand hinter Daisy begeistert hinzu.

    Interessant. Daisy wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Justice zu. Obwohl sie nicht verstand, worüber alle redeten, beeindruckte sie, dass er offensichtlich einen guten Ruf genoss. Doch was war der Preis dafür? Sorgfältig musterte sie ihn.

    Seine Gesichtszüge waren viel strenger als früher. Seine goldbraunen Augen funkelten fast gefährlich. Sein schwarzes Haar war genauso lang wie damals. Anstelle eines Anzugs trug er eine Stoffhose und ein schwarzes Hemd.

    Sein Aussehen und sein Auftreten hatten etwas Bedrohliches an sich. Und genau das zog Daisy in den Bann.

    Sie fragte sich, was mit dem Mann passiert war, an den sie sich erinnerte. Er war auch damals schon diszipliniert und selbstbewusst gewesen. Doch hatte er nicht so kühl gewirkt wie heute. Sie hatte immer seine Offenheit und seinen erfrischenden Humor geschätzt. Damals hatten sie viel miteinander gelacht. In jenem Sommer war alles so einfach und ungezwungen gewesen. Diese Monate würde sie niemals vergessen.

    Der Mann, der jetzt vor ihr stand, war ein vollkommen anderer Mensch. Es erschreckte sie, wie ernst und humorlos er wirkte.

    In diesem Moment fiel sein Blick auf sie. Irgendetwas passierte in diesem Augenblick zwischen ihnen. Erkannte er sie etwa? Das glaubte sie nicht, denn sie hatte auch sich sehr verändert. Trotzdem wandte er den Blick nicht von ihr. Bestimmt irrte sie sich nur, aber sie meinte, in seinen Augen Begierde zu erkennen.

    Sie beschloss herauszufinden, was mit Justice passiert war. Er war immer die Messlatte für alle ihre Beziehungen gewesen. Jetzt zweifelte sie allerdings daran, dass die Zeit mit ihm wirklich so besonders gewesen war. Vielleicht war sie damals schlichtweg nur naiv gewesen. Jedenfalls war er nicht mehr der Mensch, den sie damals kennengelernt hatte.

    Nach einem Gespräch mit ihm würde sie ihn bestimmt endlich vergessen können.

    Justice wollte sich am liebsten in Luft auflösen. Er hatte keine Lust auf diese Rede. Er erzählte hier den größten Unsinn, den er bisher verzapft hatte. Weniger als einen Tag war er nun in Miami. Jetzt schon war er der Meinung, dass er hier nur seine Zeit verschwendete.

    Nachdem er sein Zimmer bezogen hatte, war er sofort an die Arbeit gegangen. Der erste Name auf seiner Liste war Dorothy Salyer. Sie war recht attraktiv und nur wenige Zentimeter kleiner als er. Intelligent war sie auch. Dank der Software seines Onkels konnte es nicht passieren, dass eine ungebildete Frau auf der Liste stand. Nur leider war Dorothy bei ihrem Treffen viel zu schüchtern gewesen. Mehr als sechs Worte am Stück hatte sie nicht gesprochen.

    Die erste Frau kam demnach nicht infrage.

    Die zweite Frau auf der Liste war weder groß noch attraktiv. Dafür redete sie am laufenden Band. Vor allem, wenn es um ihre Bewunderung für den einzigartigen Justice St. John ging. Sie nannte seinen Namen in jedem zweiten Satz. Nach zehn Minuten konnte er sich das nicht mehr anhören. Bevor er den Kaffee ausgetrunken hatte, war das Treffen zu Ende.

    Zweite Frau: durchgefallen!

    Da er keine weitere Zeit hatte verschwenden wollen, hatte er sich gleich mit der dritten getroffen. Glücklicherweise war sie sehr humorvoll (eine willkommene Abwechslung), attraktiv (ein Bonus), normal (ein großer Bonus) und intelligent (was eine Voraussetzung war).

    Wenn sie nicht erwähnt hätte, dass sie in der Stadt leben wollte, wo sie immer Fast Food bestellen konnte, da sie als Köchin eine Null war, hätte er sie gefragt, ob sie seine Geliebte werden wollte.

    Nach der dritten Pleite hatte er aufgeben wollen. Das hätte er auch getan, wenn ihn nicht folgende Punkte davon abgehalten hätten:

    1. Er mochte Frauen.

    2. Er genoss es, ein intelligentes Gespräch mit einer Frau zu führen.

    3. Sein Onkel hatte recht. Anstatt sein Wissen zu teilen, hatte Justice es für sich behalten. Noch schlimmer war, dass seine Abschottung zu einer Blockade geführt hatte. Deshalb konnte er nicht mehr arbeiten und neue Dinge erfinden.

    4. Das Computerprogramm funktionierte nicht.

    Außerdem gab es noch den fünften Punkt. Seit dem Unfall sehnte er sich nach einer festen Beziehung. Er wollte ein normales Leben führen und wieder etwas empfinden. Er wünschte sich eine Familie und Kinder.

    Was ihn zu der Frau in der roten Bluse brachte. Aus einem unerklärlichen Grund zog sie ihn in den Bann. Irgendwie rief sie Erinnerungen in ihm hervor, die er nicht zuordnen konnte. Er wusste nur, dass sie ihn unglaublich antörnte. Nie zuvor hatte er sich so spontan zu einer Frau hingezogen gefühlt. Und das warf eine dringliche Frage auf:

    Warum war sie nicht auf der Liste?

    Vielleicht stimmte etwas nicht mit der Frau. Möglicherweise hatte der Computer sie deshalb ausgeschlossen. An ihrem Aussehen lag es sicherlich nicht. Sie war schlank und entsprach genau seinem Typ. Ihr blondes Haar machte sie noch attraktiver. Ihre Gesichtszüge waren sehr fein. Außer ihren Lippen. Die waren voll und äußerst einladend. Ihr Aussehen war definitiv ein Plus. Woran lag es dann?

    War sie vielleicht nicht intelligent genug? Vielleicht hatte er den Mindest-IQ zu hoch angesetzt. In Gedanken ging er seine Kriterien durch. Aussehen: sehr gut. Ingenieurin: Musste sie ja sein, sonst wäre sie nicht hier. Jetzt musste sie nur noch rational und nett sein und nichts dagegen haben, dass er ein Typ war, der es vorzog, sich abzuschotten.

    Vielleicht war sie im Computer nicht aufgelistet, weil sie in puncto rationales Verhalten keinen Treffer gelandet hatte. Justices Meinung nach sah die Frau allerdings sehr vernünftig aus. Ob sie sympathisch war, konnte er im Moment nicht sagen. Das würde sich später klären. Blieb noch der Wille zur Zurückgezogenheit. Falls sie dieser Punkt störte, könnte man sich bestimmt einigen. Und wenn sie später einen Aufstand deswegen machte, würde er sie einfach ignorieren.

    Zufrieden lächelte Justice. Mit etwas Glück hatte er gerade seine zukünftige Geliebte gefunden. Und das sogar ohne Hilfe des Computers. Sein Intellekt war dem Computer eben um Meilen voraus. Er freute sich schon darauf, es seinem Onkel unter die Nase zu reiben.

2. KAPITEL

    Daisy wartete, bis sich die Schlange der zum Podium strömenden Teilnehmer lichtete. Jeder schien dem Star-Ingenieur möglichst nahe sein zu wollen. Aber warum? Was hatte er getan, um so eine Begeisterung in der Welt der Wissenschaft auszulösen? Vielleicht sollte sie Recherchen über ihn anstellen, wenn sie wieder zu Hause war. Einige Dinge aus dem Leben ihres Exliebhabers bedurften einer Erklärung.

    Als ihm der Letzte gratuliert hatte, verließ Justice das Podium und ging direkt auf sie zu. Das überraschte sie nicht. Als er sie vorhin angestarrt hatte, war ihr klar gewesen, dass er sie ansprechen würde.

    „Möchten Sie einen Kaffee mit mir trinken?“, fragte er und streckte die Hand aus.

    Verwundert zog sie die Brauen hoch. Aha! Er verschwendete keine Zeit. „Hallo.“ Sie schüttelte ihm die Hand. „Daisy Marcellus. Es freut mich, Sie wiederzusehen.“

    „Wir kennen uns“, stellte er nach kurzem Zögern fest.

    Es war wohl eher eine Frage. Seine Reaktion enttäuschte sie. Er schien sich nicht an ihre gemeinsame Zeit zu erinnern.

    „Sagt Ihnen mein Name gar nichts?“, wollte sie wissen.

    „Nein.“

    Das war der Justice, an den sie sich erinnerte. Er war immer direkt und geradeheraus gewesen.

    „Vielleicht fällt es Ihnen bei einem Kaffee wieder ein“, erwiderte sie.

    Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Warum sparen wir uns nicht die Zeit, und Sie frischen meine Erinnerung ein wenig auf?“

    „Sie sollen selbst darauf kommen. Das macht mehr Spaß.“

    „Spaß …“ Es klang so, als würde er mit dem Wort nichts anfangen können.

    Sie stand auf und stellte fest, dass er einige Zentimeter gewachsen war. „Ja. Freude. Vergnügen, das man bei bestimmten Tätigkeiten empfindet. Oder auch eine scherzhafte Äußerung oder Handlung, die auf Heiterkeit, Gelächter abzielt.“ Sie lächelte.

    Endlich entspannte er sich und ließ sich ebenfalls zu einem Lächeln hinreißen. „Danke für die Erklärung. Das Wort war mir unbekannt.“

    „Was ist mit Arbeit? Kennen Sie dieses Wort?“

    Als sie ihm erneut die Definition herunterbeten wollte, hielt er die Hand hoch. „Das wiederum ist mir bestens bekannt.“

    „Das ist keine Überraschung.“

    „Überraschung. Etwas Schönes, womit jemand nicht gerechnet hat.“

    Sie lachte. „Wollten Sie nicht einen Kaffee mit mir trinken?“, fragte sie.

    Als er sie eindringlich ansah, erkannte sie Begierde in seinen Augen. Sie spürte, wie ein Kribbeln ihren ganzen Körper durchfuhr. Auch damals hatte Justice diese Wirkung auf sie gehabt. Er hatte ihr nur einmal tief in die Augen sehen müssen, und schon war sie ihm ausgeliefert gewesen. Wenigstens das hatte sich nicht geändert.

    „Ein Kaffee wäre ein guter Beginn“, meinte er.

    Ein guter Beginn? „Und was ist mit dem Ende?“, fragte sie unverblümt.

    „Ich denke, wir beide kennen die Antwort auf diese Frage.“

    Er hatte recht. Sie würden zusammen im Bett landen – so wie das letzte Mal, als sie sich gesehen hatten.

    In der Hoffnung, dass sie nicht von anderen Teilnehmern des Symposiums gestört wurden, fragte Justice nach einem Tisch weiter hinten im Café. Von hier aus konnte man die Bucht von Biscayne und die Innenstadt von Miami überblicken. Draußen dämmerte es langsam. In den meisten Straßen leuchteten bereits die Laternen.

    Nachdem sich Daisy ihm gegenübergesetzt hatte, musterte er sie einen Moment lang. Soweit er beurteilen konnte, war sie eine klassische Schönheit. Ihr blondes Haar war schulterlang. Als sie ihn aus ihren grünen Augen ansah, erkannte er Aufgeschlossenheit und Neugier darin. Das wunderte ihn, denn normalerweise waren Ingenieurinnen eher reserviert – wahrscheinlich waren sie durch die vielen Männer in ihrem Beruf eingeschüchtert.

    Weiter ging die Begutachtung: Ihre Nase sah relativ normal aus. Sie war gerade und weder zu schmal noch zu breit. Ihre Wangenknochen waren recht hoch, was ihr eine gewisse Eleganz verlieh. Ihre Lippen gefielen ihm am besten. Sie passten ganz und gar nicht zu einer klassischen Schönheit, denn sie waren voll und sinnlich. Am liebsten wollte er sie küssen.

    Er räusperte sich. „Möchten Sie mir nicht wenigstens einen Hinweis geben?“

    Sie schüttelte den Kopf und lächelte. Wusste sie überhaupt, was sie mit ihrem Lächeln anstellte? Das Bedürfnis, ihre Lippen zu kosten, wurde immer größer.

    „Denken Sie nach“, antwortete sie. „Sie kommen darauf.“

    „Ich bin mir nicht sicher.“ Als die Kellnerin die Karte brachte, warf er kurz einen Blick hinein und legte sie schnell zur Seite. Wie immer, wenn es um etwas Persönliches ging, kam der Wissenschaftler in ihm zum Vorschein. Das hatte er sich so angewöhnt, weil es sicherer war. „Vor sechs Monaten, drei Tagen und acht Stunden hatte ich einen Unfall. Seitdem habe ich Probleme, mich an Namen und Erlebnisse aus meiner Vergangenheit zu erinnern.“

    Schockiert starrte sie ihn an. „Oh! Tut mir leid. Das wusste ich nicht.“

    „Das ist kein Wunder, denn ich habe alles getan, damit es nicht an die Öffentlichkeit gelangt.“ Er zögerte. Vielleicht sollte er sich genauer ausdrücken. Manche Frauen schätzten das an einem Mann. „Der Unfall hat sich allerdings nicht negativ auf meine Intelligenz ausgewirkt – falls Sie sich Sorgen deswegen machen.“

    Sie ergriff seine Hand und drückte sie. „Machen Sie sich nicht lächerlich. Das ist meine geringste Sorge.“

    Sie schien nicht gerade kontaktscheu zu sein. Ungewöhnlich für eine Ingenieurin. Doch es gefiel ihm. „Ich muss mit meinen Narben leben.“

    „Machen Sie sich nichts draus“, meinte sie. „Die machen Sie nur stärker.“

    „Falls Sie die Narben stören, können wir auch im Dunkeln miteinander schlafen.“

    Zu seiner Überraschung brach sie in lautes Gelächter aus. „Und ich dachte schon, du hast dich verändert. Zum Glück hast du deinen Sinn für Humor behalten.“

    Dachte sie etwa, dass er Spaß machte? Er hatte es ernst gemeint. „Heißt das, du möchtest nicht mit mir schlafen?“ Vielleicht hätte er mit dieser Frage warten sollen. „Wir haben keine Eile. Uns bleiben noch einundsechzig Stunden und vierunddreißig Minuten.“

    Erneut lachte sie und löste ein Kribbeln in seinem Bauch aus. Seit Jahren empfand er zum ersten Mal so etwas wie eine Emotion. Vielleicht war er ja doch kein hoffnungsloser Fall. Möglicherweise konnte Daisy ihn zu dem Menschen machen, der er einst gewesen war.

    „Ich habe große Lust darauf, mit dir zu schlafen“, versicherte sie und fixierte ihn dabei mit hungrigem Blick. „Es ist so lange her, Justice. Ich wünschte, wir hätten uns schon vorher wiedergefunden.“

    „Du hättest mich nicht gefunden. Pretorius hält uns gut versteckt.“

    „Pretorius?“

    „Mein Onkel. Er ist ein Computerexperte. Er hilft mir dabei, anonym zu bleiben.“

    „Interessant.“ Fasziniert sah sie ihn an. „Ich wusste gar nicht, dass du einen Onkel hast. Das hast du jedenfalls nie erwähnt.“

    So, wie sie das sagte, mussten sie sich recht nahegekommen sein. Dieser verflixte Unfall! Wie hatte Justice nur eine wunderschöne Frau wie sie vergessen können? „Woher kennen wir uns?“

    Sie lächelte. „Weißt du was? Ich gebe dir einen Hinweis. Mein Aussehen hat sich sehr verändert, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.“

    Warum mussten Frauen das einem Mann antun? Normalerweise fiel Justice alles auf. Doch wenn eine Frau ihr Aussehen veränderte, entging ihm das meistens. „Zum Beispiel?“

    „Mein Haar.“

    „Ist es länger oder kürzer?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Heller. Damals war es viel dunkler. Ich habe wieder meine natürliche Haarfarbe.“

    „Ich könnte mit dunklem Haar leben“, erwiderte er. Vor allem, wenn es bedeutete, dass Daisy seine Frau wurde.

    Verwundert blickte sie ihn an. „Wirklich?“

    Vielleicht war er jetzt doch zu schnell. Pretorius hatte ihn davor gewarnt, schon beim Kaffeetrinken gleich zur Sache zu kommen. Es könnte die Frau verschrecken. Wenn er sich nicht irrte, war Daisy an ihm interessiert. Er musste es jetzt nur etwas langsamer angehen lassen – dann würde alles klappen. Und wenn sie nicht gleich mit ihm ins Bett gehen wollte, würde er sich mit einem Kuss auf ihre heißen Lippen zufriedengeben.

    „Haben wir uns auf einer anderen Konferenz getroffen?“, fragte er.

    „Nein, nein. Ich bin keine …“

    In diesem Moment kam die Kellnerin an den Tisch und strahlte sie an. „Guten Tag. Meine Name ist Anita. Ich bin heute Ihre Kellnerin.“

    Darauf wäre Justice auch selbst gekommen.

    „Möchten Sie einen Drink bestellen?“, erkundigte sich Anita.

    „Nein danke“, lehnte Daisy ab. „Bitte bringen Sie mir einen Eistee mit Limone.“

    Eistee mit Limone? Irgendwie kam ihm diese Kombination bekannt vor. Doch er konnte sich nicht daran erinnern. Seit seinem Unfall ging es ihm ständig so. Manchmal kamen die Erinnerungen wie aus dem Nichts. Er freute sich dann, dass er wieder ein Stück Vergangenheit zurückgewonnen hatte. Leider war es in diesem Fall nicht so. Obwohl er sich konzentrierte, kam er kein Stück weiter.

    Wie immer akzeptierte er sein Dilemma mit Gleichmut. „Einen schwarzen Kaffee, bitte.“

    „Ich bin sofort mit Ihren Getränken zurück und nehme Ihre Essensbestellung auf.“

    Gleich nachdem Anita gegangen war, wandte sich Justice wieder Daisy zu. „Willst du mir nicht noch einen Tipp geben?“

    Sie winkte ab. „Ich habe eine bessere Idee. Warum erzählst du mir nicht, was du in den letzten Jahren gemacht hast? Ich habe gehört, dass du dich mit Robotersensoren und Elektroantrieben beschäftigst.“

    Auf diesem Gebiet kannte er sich aus. „Das stimmt.“

    Sie lachte. „Keine falsche Bescheidenheit.“

    „Warum sagst du das?“ Nie zuvor hatte er eine Frau getroffen, die so oft und so herzlich lachte. Am meisten wunderte ihn, dass es ihn nicht einmal störte. Vielmehr fand er es sehr erregend.

    „Du bist ein Rätsel für mich, Justice. Du solltest versuchen, nicht immer so pragmatisch zu sein.“

    Er zögerte. „Was ist falsch daran?“

    „Gar nichts – solange man nicht vergisst zu fühlen.“

    Fühlen? Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. In diesem Moment vermisste er seinen Problemator. Er brauchte etwas, mit dem er sich ablenken konnte. Daisy hatte ihn in eine missliche Lage gebracht.

    Normalerweise liefen alle Unterhaltungen mit Ingenieuren auf die gleichen Themen hinaus. Doch diese Frau brachte alles durcheinander. Selbst ihr Name passte nicht in die Wissenschaftswelt. Trotzdem gefiel ihm ihre Art. Sie war erfrischend und zwanglos.

    Aber das war nicht alles. Daisy weckte Gefühle in ihm, die er lange nicht mehr empfunden hatte. In diesem Moment interessierte ihn nicht, dass er im letzten Jahr keine Erfindung zustande gebracht hatte. Es war ihm auch egal, ob Daisy als Geliebte für ihn infrage kam. Er wollte nur, dass sie ihm etwas von ihrer Lebensfreude abgab und wieder einen Mann mit Gefühlen aus ihm machte.

    Sie war die Richtige für ihn. Tief in seinem Inneren wusste er das.

    Geduldig wartete sie darauf, dass er etwas sagte. Er schätzte es, dass sie nicht ununterbrochen schwatzte. Stattdessen lächelte sie ihn an und stützte den Kopf auf ihre schönen Hände.

    Einen Moment lang stellte er sich vor, wie sie ihn mit diesen Händen streichelte. Schnell verdrängte er den Gedanken. Es war nicht seine Art, so vor sich hin zu träumen. Doch diese eine Fantasie reichte aus, ihn vollkommen durcheinanderzubringen. Wahrscheinlich lag es daran, dass er so lange nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen war.

    Sie schien ihm anzumerken, wie aufgewühlt er war. „Justice? Alles in Ordnung?“

    Er räusperte sich. „Entschuldigung. Seit ich ein Teenager war, ist mir das nicht mehr passiert. Ich erhalte gerade einen Überschuss an visueller Stimulanz. Damit kommt mein Nervensystem offenbar nicht zurecht. Wenn du mich etwas weniger stimulieren würdest, könnte mein Körper die richtige Menge Stickstoffmonoxid zu meinen corpora cavernosa leiten, sodass sich meine Muskeln entspannen.“ Du meine Güte! Er musste sich wie ein Dummschwätzer anhören.

    Sie blinzelte. „Wie bitte?“

    „Ich habe einen Ständer wegen dir.“

    In diesem Moment kam die Kellnerin mit den Getränken an den Tisch. Sie wirkte plötzlich etwas zurückhaltend, und Justice hoffte, dass sie seinen letzten Satz nicht gehört hatte.

    „Möchten Sie etwas zu essen bestellen?“, fragte Anita, ganz offensichtlich um Gelassenheit bemüht.

    Justice sah nur einen Ausweg. „Nein danke. Die Rechnung, bitte.“

    Anita reichte sie ihm und warf Daisy einen skeptischen Blick zu. Aus irgendeinem Grund wollte er sie in diesem Moment beschützen. Wahrscheinlich war das der angeborene Beschützerinstinkt, den jeder Mann besaß.

    Daisy schien gar nicht mitzubekommen, wie die Kellnerin sie ansah. Wahrscheinlich war sie zu schockiert von dem, was er gesagt hatte.

    Rasch zahlte er die Rechnung und schlug ein großzügiges Trinkgeld auf. Als er aufstand, war er froh, dass das Stickstoffmonoxid seine Arbeit getan hatte.

    Daisy erhob sich ebenfalls von ihrem Stuhl und lächelte. „Ich nehme an, wir gehen?“

    „Ja.“

    Sie zuckte mit den Schultern. „In Ordnung.“ Sogleich griff sie nach ihrer Tasche und verließ mit Justice das Café. Ihm fiel auf, dass ihre Bluse den gleichen Farbton besaß wie der Himmel, an dem gerade ein wunderschöner Sonnenuntergang zu beobachten war.

    Interessant. Vielleicht sollte er recherchieren, wie sich die Kleidungswahl von Frauen auf die Libido von Männern auswirkte. Er wusste nicht, wie er die Ergebnisse dieser Studie für seine Roboter nutzen konnte, aber es würde ihm bestimmt etwas einfallen. Bis dahin würde er erst einmal seine eigene Libido analysieren. Und das ging am besten, wenn Daisy nackt war.

    Bevor sie das Café verließen, kam ein alter Mann auf sie zu. „Eine exzellente Rede, Mr St. John“, sagte er. „Vor allem ihre Theorie über die zukünftige Interaktion von Robotern und Menschen hat mich fasziniert.“

    Justice blieb stehen und schüttelte ihm die Hand. „Danke. Wenn Sie uns entschuldigen würden, wir …“

    „Er ist der Beste auf diesem Gebiet“, schaltete sich Daisy ein.

    „Dem kann ich nur zustimmen, junge Frau“, sagte der Mann und wandte sich wieder Justice zu. „Ich würde mich freuen, wenn ich Ihnen eine Idee von mir vorstellen könnte.“

    Justice wusste genau, was passierte, wenn er sich einverstanden erklärte. Es war immer das Gleiche mit den Ingenieuren. Sie redeten den ganzen Abend über ein und dasselbe Thema. Normalerweise tat er das gern. Allerdings nicht heute. Er hoffte darauf, dass er diese Nacht mit seiner zukünftigen Frau verbrachte – auch wenn die Versuchung groß war, sich einen ganzen Abend lang über sein Lieblingsthema Roboter zu unterhalten.

    „In genau drei Minuten und zweiundvierzig Sekunden habe ich einen Termin“, sagte er. „Und ich brauche genau drei Minuten und dreiunddreißig Sekunden, um dorthin zu kommen. Bitte entschuldigen Sie mich.“

    „Natürlich“, entgegnete der Mann enttäuscht und wich zur Seite.

    Justice ergriff Daisys Hand und zog sie aus dem Café. Als sie es verlassen hatten, drehte sie sich zu ihm um, sah ihn an und legte ihm eine Hand auf die Brust. „Was ist hier los?“

    Hatte er etwa einen Schritt übersprungen? „Ich dachte, du hättest verstanden, worauf ich hinauswill. Oder gibt es ein Missverständnis?“

    „So könnte man es sagen. Man könnte auch meinen, dass unsere Drähte nicht miteinander verkabelt sind.“ Sie verzog die Nase. „Auch wenn sich das fast nach Ingenieur-Slang anhört.“

    Ingenieur-Slang? Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Wäre es dir lieber, wenn ich direkter bin?“

    „Nein, du bist direkt genug. Ich dachte, du hättest mich auf einen Kaffee eingeladen. Was hast du jetzt vor?“

    Er seufzte. „Wahrscheinlich hätte ich warten sollen, bis du den Eistee ausgetrunken hast, bevor wir zum nächsten Schritt übergehen.“

    „Wenigstens einen Schluck hättest du mich trinken lassen können“, zog sie ihn auf und streichelte seine Brust. Sie machte ihn vollkommen verrückt damit. Wenn sie nicht bald aufhörte, würde sein Stickstoffmonoxid aufgebraucht sein.

    „Ich weiß, dass wir uns gegenseitig anziehen“, meinte sie. „Das ist immer so gewesen.“

    Wieder ein Hinweis darauf, dass sie sich von früher kannten! „Hast du kein Interesse mehr?“

    „Mit dir zu schlafen? Doch, doch. Ich dachte nur, wir sollten es etwas langsamer angehen.“

    „Ich weiß nicht, ob ich das kann“, gestand er zu. Es war ungewohnt für ihn, dass er sich nicht unter Kontrolle hatte. Normalerweise war er gelassen und souverän. Doch diese Frau brachte ihn um den Verstand.

    „Ich kann auf den Eistee verzichten“, sagte sie ernst. „Wie viel Zeit bleibt uns bis zu deinem nächsten Termin?“

    „Vierundneunzig Sekunden. Allerdings habe ich den Termin nur erfunden.“

    „Das war auch nur Spaß. Du weißt schon: eine lustige Äußerung oder Handlung, die auf Heiterkeit und Gelächter abzielt.“

    „Mir ist nicht nach Heiterkeit oder Gelächter.“

    „Nein? Was empfindest du dann?“

    Was er empfand? Panisch schloss er die Augen. Sie hatte recht. Er empfand etwas. Endlich war er wieder dazu imstande.

    „Ich bin voller Hoffnung“, flüsterte er. „Hoffnung: eine positive Erwartung, die jemand in jemanden oder etwas setzt.“

    Daisy starrte ihn an und fragte sich, ob er überhaupt eine Ahnung hatte, was er mit seinen Worten anstellte. Sie konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. „Bring mich in dein Zimmer, Justice.“

    Es machte keinen Unterschied, ob sie jetzt noch warteten oder sich direkt liebten. Seit sie ihn wiedergesehen hatte, war ihr klar, dass sie mit ihm schlafen wollte. Natürlich konnten sie auch ein Glas Wein trinken und den wunderschönen Sonnenuntergang genießen. Doch es würde nur das Unvermeidbare hinausschieben.

    Sie verzehrte sich nach ihm. Schon immer war sie verrückt nach ihm gewesen. Und obwohl ihm der Unfall einen Teil seiner Erinnerungen geraubt hatte, spürte sie, dass er sie nicht vergessen hatte. Er begehrte sie ebenfalls.

    Rasch zog sie ihn zum Fahrstuhl.

    „Ich nehme an, wir gehen?“, fragte er heiser.

    „Ja.“

    Er zuckte mit den Schultern. „Einverstanden. Aber nur damit du es weißt: Der Fahrstuhl zu meinem Zimmer befindet sich auf der anderen Seite.“

    Sofort zog sie ihn zum richtigen Aufzug. Über seine Lippen schien so etwas wie ein Lächeln zu huschen.

    „Und es hat nicht einmal wehgetan, oder?“, fragte sie.

    „Wie bitte?“

    „Das Lächeln.“ Sie freute sich, als er erneut lächelte.

    Die Aufzugtüren öffneten sich. Daisy und Justice stiegen ein und fuhren schweigend nach oben. Sie spürte, wie die Spannung zwischen ihnen immer größer wurde. Kaum noch konnte sie sich zurückhalten. Sie begehrte ihn unglaublich.

    Als sich die Türen öffneten, sagte Justice: „Fünfundzwanzig, null, eins.“

    Schweigend gingen sie zu seiner Zimmertür.

    „Wow!“, staunte sie, als er sie in seine luxuriöse Suite eintreten ließ.

    „Ich brauche viel Platz und Komfort. Da ich als Kind viel entbehren musste, will ich es mir jetzt so gut wie möglich gehen lassen.“

    „Das überrascht mich nicht.“ Daisy durchquerte den Wohnbereich, der einen atemberaubenden Blick auf den Strand und das Meer bot. „Wer hätte gedacht, dass du einmal in so einem Luxus leben würdest?“

    „Ich. Mir war früh klar, dass mich mein Talent einmal reich machen würde. Ich habe mein Leben geplant.“

    „Im Planen warst du immer gut.“

    „Man braucht nur Entschlossenheit und ein gewisses Gespür.“

    Sie lächelte. „Man braucht vor allem Glück.“

    Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht an Glück. Ich bin der Meinung, dass man zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort sein muss.“

    „In anderen Worten: Man braucht … Glück.“

    Er hob die Brauen. „Ist es Glück, dass du heute hier bist?“

    „Natürlich. Wenn ich deinen Namen nicht auf dem Plakat gelesen hätte, wäre ich jetzt nicht hier.“

    „Du warst zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort.“ Er kam näher und brachte ihr Herz dazu, schneller zu schlagen. „Siehst du?“

    „Ich kann von Glück reden.“ Sie seufzte. „Und was hast du jetzt vor?“

    Er zögerte und blickte sie eindringlich an. Schließlich kam er noch näher und legte ihr die Arme um die Hüften. „Zuerst ziehe ich dich aus. Anschließend schlafe ich mit dir.“

    Und dann presste er heiß und gierig seine Lippen auf ihren Mund.

3. KAPITEL

    Sogleich schlang Daisy die Arme um Justices Nacken und vertiefte den Kuss. Seine Methoden waren ungewöhnlich, aber sie gefielen ihr.

    Seine Lippen waren so schön warm und weich. Sie genoss das erotische Spiel seiner Zunge und stöhnte leise.

    „Du weißt nicht, wie lange ich das schon tun wollte“, murmelte er.

    „Nein. Aber wahrscheinlich kannst du es mir auf die Minute genau sagen.“

    „Auf die Nanosekunde genau.“ Er küsste sie zärtlich. „Sag mir, was du dir wünschst. Ich möchte dich die ganze Nacht verwöhnen.“

    „Ich habe gehofft, dass du das sagen würdest.“

    Er lächelte. „Sollen wir das Licht ausmachen, wenn ich dich ausziehe? Dann wirst du nur noch vom Licht der untergehenden Sonne angestrahlt.“

    Das war das Schönste, das er heute zu ihr gesagt hatte. Er schien nicht nur die Wissenschaftssprache zu beherrschen.

    „Du solltest dich beeilen“, erwiderte Daisy. „Die Sonne ist fast untergegangen.“

    „Ich habe keine Eile. Nicht, wenn es sich um etwas so Bedeutendes handelt.“

    Seine Worte fachten ihre Lust noch weiter an. „Oh Justice! Ich habe solche Angst gehabt.“

    „Wovor?“ Er runzelte die Stirn. „Doch nicht etwa vor mir, oder?“

    „Teilweise schon. Ich hatte Angst davor, dass du dich verändert hast. Zuerst dachte ich, dass du ein anderer Mensch geworden bist. Das ist ja auch normal. Jeder verändert sich mit der Zeit.“

    „Sehr scharfsinnig von dir.“

    Sie musste lachen. „Trotzdem bist du irgendwie noch der Alte. Obwohl du unnahbar wirkst und dich ständig deines Fachjargons bedienst, sehe ich den Justice von damals vor mir.“

    „Das ist gut, nehme ich an.“

    „Es ist …“ Plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie wandte sich ab, um sie sich wegzuwischen, und hoffte, dass er sie nicht bemerkt hatte. Geistesabwesend öffnete sie die Knöpfe seines Hemds. „Es ist … wunderbar.“

    „Vielleicht wird es sogar noch besser“, erwiderte er rau und beschäftigte sich mit ihrer Bluse, die er ihr im Nu zusammen mit dem BH auszog.

    Tatsächlich wurde ihr nackter Oberkörper in das lilafarbene Licht der untergehenden Sonne getaucht. Zärtlich umfasste Justice ihre Brüste und reizte ihre Brustwarzen mit den Daumen. Daisy stöhnte und spürte, dass ihre Beine unter ihr nachgaben.

    „Bitte, Justice.“

    „Ich möchte, dass wir uns Zeit lassen. Wir sollten jeden einzelnen Moment genießen.“

    Sanft fuhr er mit einer Hand zu ihrem Bauch. Als er den Reißverschluss ihrer Hose öffnete, bebte ihr Körper. Daisy war ebenso heiß wie er. Langsam streifte er ihr die Hose und den Slip ab, sodass Daisy vollkommen nackt vor ihm lag.

    Sie wusste, dass sie jetzt an der Reihe war. Allerdings besaß sie weder seine Geduld noch sein Geschick. Mit zitternden Händen zog sie ihn hastig aus und streichelte ihn überall.

    Schon bald stellte sie fest, dass sich nicht nur sein Charakter verändert hatte, sondern auch sein Körper. Er war reifer und maskuliner geworden. Sie genoss es, die harten Muskeln unter seiner Haut zu spüren. Diese Kombination gefiel ihr ausgesprochen gut: außergewöhnliche Intelligenz gepaart mit starken Muskeln.

    Da fiel ihr eine Narbe auf seinem Körper auf. „Justice! Das mit den Narben war ja ernst gemeint.“

    Er erstarrte. „Du solltest sie im Dunkeln nicht sehen können.“

    „Ich kann sie fühlen.“

    „Sollen wir aufhören?“

    „Aufhören?“ Sie unterdrückte ein Lachen. „Du bist ja lustig. Immer wenn du unsicher bist, fängst du an, dummes Zeug zu reden.“

    „Ich bin nicht unsicher.“

    „Was ist dann mit dir los?“

    „Ich bin …“ Er stieß einen tiefen Seufzer aus. „Emotional sehr labil.“

    „Das überrascht mich nicht.“ Dachte er wirklich, seine Narben würden sie abschrecken? Er schien Daisy wirklich nicht mehr zu kennen. Doch das würde sich bald ändern. „Ich zeige dir, wie sehr mich deine Narben stören.“

    Zärtlich küsste sie eine Narbe nach der anderen. Dabei ging sie mit größter Vorsicht vor und ließ sich viel Zeit.

    „Nicht weitermachen“, bat er sie atemlos nach einer Weile. Dann hob er sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer, wo er sie sanft aufs Bett legte.

    Daisy zog ihn sofort zu sich und schmiegte sich eng an ihn. Justice war zweifelsohne ihre Wildkatze. Er war groß, schlank und kräftig. Und er strahlte eine gewisse Gefahr aus. Sie genoss es, seine Erregung an ihrem Bauch zu spüren. Kaum konnte sie es erwarten, endlich wieder eins mit ihm zu sein.

    Erneut küsste sie zärtlich seine Narben. Sie wünschte, sie könnte sie zusammen mit den Narben auf seiner Seele wegküssen.

    Irgendwann umfasste er ihre Hüften und legte Daisy auf den Rücken. Auf allen vieren kniete er über ihr und sah ihr tief in die Augen. „Jetzt bist du dran.“

    Begierig schlang sie die Arme um seinen Nacken und genoss seine Liebkosungen. Als er ihre Brüste umfasste und an ihren Spitzen saugte, bekam sie kaum noch Luft, so wunderbar und intensiv war das, was er tat.

    „Justice … Hör nicht auf damit.“

    Das letzte Mal, als sie in seinen Armen gelegen hatte, waren sie halbe Kinder gewesen. Unerfahren und neugierig.

    Heute waren sie reifer und wussten, wie sie den anderen um den Verstand bringen konnten. Eines hatte sich jedoch nicht geändert: Nach wie vor war jeder Moment magisch.

    Justice fuhr mit einer Hand zu ihrem Bauch und dann zwischen ihre Schenkel. Er spreizte sie, tastete sich behutsam vor, bis er ihre empfindlichste Stelle gefunden hatte und liebkoste. Daisy genoss es, seine Lust zu erleben und zu spüren, wie heiß er war. So heiß wie sie selbst. Jede einzelne seiner Berührungen brachte sie näher an den Rand des Wahnsinns. Sie hielt es nicht mehr aus.

    „Bitte, Justice. Ich kann nicht mehr.“

    „Du musst“, erwiderte er heiser. „Ich habe noch viel mit dir vor.“ Dann öffnete er die Nachttischschublade, holte ein Kondom hervor und streifte es sich über.

    Sie begehrte ihn so heftig, dass sie vor sich selbst erschrak. Sie wollte ihn in sich spüren, drängend und voller Leidenschaft. Sie konnte nicht länger warten, keinen Moment mehr. Sie spürte seine harte Erektion, spürte, wie er endlich in sie eindrang.

    Sogleich schlang sie beide Beine um seine Hüften und nahm ihn tief in sich auf. Sie wollte, dass dieser Moment niemals vorüberging. Sie verstand nicht, warum der Sex mit Justice so einzigartig war. Aber das musste sie auch nicht. Sie ließ sich fallen und gab sich ihrer Lust hin.

    Und dann hob er sie ein wenig hoch und zog sich ein kleines Stück zurück, nur um dann umso kräftiger zurückzukommen.

    Um Daisy drehte sich alles, und sie presste den Mund auf seinen Hals. „Nimm mich, Justice. Bitte, bitte!“

    Er bewegte sich in ihr, vor und zurück, bis sie meinte, es keinen Augenblick länger mehr auszuhalten. Ein Zittern lief durch ihren Körper, und sie passte sich seinem Rhythmus an.

    Es gab nur noch diese unglaubliche, alles verschlingende Lust, dieses verzehrende Brennen in ihr. So etwas hatte sie bisher nur mit einem Mann erlebt.

    Mit Justice.

    Sie fragte sich, ob er ebenfalls diese besondere Verbindung zwischen ihnen spürte. Erinnerte er sich jetzt vielleicht an ihre gemeinsame Zeit?

    Sie musste daran denken, dass sie eigentlich vorgehabt hatte, ihn nach diesem Treffen zu vergessen. Doch nun glaubte sie nicht mehr, dass es noch möglich war.

    Denn in diesem Augenblick wurde sie von einer unglaublichen Woge der Leidenschaft mitgerissen, nur kurz bevor auch er den Gipfel der Lust erreichte.

    Sie begriff in dieser Sekunde, dass sie zusammengehörten. Sie waren eine Einheit, die man nicht trennen konnte – auch wenn sie sich so lange nicht gesehen hatten.

    Als es Nacht wurde, bestellte Justice etwas zu essen. Allerdings rührten sie es nicht an. Zu sehr waren sie miteinander beschäftigt. Sie waren unersättlich und liebten sich immer wieder, bis sie irgendwann erschöpft einschliefen.

    Am nächsten Morgen wachte Justice mit einem Lächeln und der Erkenntnis auf, dass sein Leben sich von einem Tag auf den anderen verändert hatte. Und das war auch gut so.

    Zufrieden sah er zu Daisy, die eng an ihn geschmiegt schlief. Ihr Haar war vollkommen zerzaust, und ihre Hand ruhte auf seiner Brust.

    Er fragte sich, wie es jetzt weiterging. Wie sollte er Daisy überzeugend erklären, dass sie seine Frau werden würde? Er wollte sie auf keinen Fall gehen lassen.

    Vorsichtig löste er sich von ihr und musterte ihren wunderschönen Körper. Dabei fiel ihm das Tattoo auf ihrer linken Hüfte auf. Er erkannte zwei leuchtende Augen hinter grünen Blättern.

    Plötzlich traf ihn die Erinnerung wie ein Schlag, und er sah das Haus seiner Pflegefamilie vor sich. Es war sein erstes richtiges Zuhause gewesen seit dem Tod seiner Eltern. Davor war er von einer Familie zur nächsten gereicht worden – niemand hatte ihn gewollt.

    Zum ersten Mal war er bei Menschen gewesen, die ihn geliebt hatten. Er hatte sein eigenes Zimmer gehabt … und Daisy. Auf einmal kam ihm der Name mehr als bekannt vor. Er erinnerte sich plötzlich an alles. Das Haus der Familie Marcellus war zwischen seinem letzten Jahr auf der Highschool und seinem ersten Semester am College sein Zuhause gewesen. Er war nicht das einzige Pflegekind gewesen, doch irgendwie hatten seine Pflegeeltern es geschafft, jedem genügend Aufmerksamkeit zu schenken. Es wäre perfekt gewesen, wenn …

    Wenn Daisy nicht gewesen wäre.

    Als er sein neues Zuhause betreten und sie zwischen all den anderen Kindern entdeckt hatte, war er sofort von ihr fasziniert gewesen. Dabei hatte sie mit ihrem pechschwarzen Haar, den schwarz umrandeten Augen und den rosafarbenen Fingernägeln eher abstoßend gewirkt. Doch er wusste selbst, wie es war, wenn man mit Vorurteilen zu kämpfen hatte. Daher hatte er sich von ihren Äußerlichkeiten nicht beeindrucken lassen und festgestellt, dass sie ein ausgesprochen liebenswertes Mädchen war.

    Doch leider hatte er sich geirrt.

    Er stieg aus dem Bett, durchquerte den Raum, öffnete den Schrank und holte die erstbeste Hose heraus, die ihm zwischen die Finger kam. Leise fluchend zog er sie an. Es ärgerte ihn, dass er sich erneut von Daisy um den Finger hatte wickeln lassen. Sie schien ein Talent dafür zu besitzen, seine Pläne zu durchkreuzen.

    „Justice?“

    Wie unschuldig sich ihre schläfrige Stimme anhörte … und wie falsch.

    Er atmete tief durch und riss sich zusammen. „Guten Morgen.“

    Sie blinzelte und sah ihn an. „Stimmt etwas nicht?“

    „Ich möchte, dass du jetzt gehst.“

    Verwundert richtete sie sich auf und entblößte ihre vollen Brüste, die er letzte Nacht so ausgiebig liebkost hatte.

    Ihr Anblick faszinierte ihn. Sie war wunderschön. Konnte sie wirklich so böse sein?

    „Tut mir leid“, meinte sie. „Hast du gerade gesagt, dass ich gehen soll?“

    „Ja.“

    Er hatte es auf den Punkt gebracht. Und das war auch gut so. Es sollte kein weiteres Missverständnis geben. Da Frauen morgens länger brauchten, durfte er keine Zeit verschwenden. Rasch rechnete er es durch. Die Chancen standen gut, dass Daisy in weniger als neun Minuten und vierzig Sekunden weg sein würde.

    „Was ist denn los?“, wollte sie wissen und sprang aus dem Bett.

    Der Anblick ihres nackten Körper bezauberte Justice. Mist! Er wusste nicht, wie er die nächsten neun Minuten und dreißig Sekunden überstehen sollte.

    „Ich erinnere mich daran, wer du bist“, meinte er.

    „Wirklich?“ Sie lächelte. „Das ist ja großartig! Wie hast du es herausgefunden?“

    „Anhand deines Tattoos. Es hat eine Art Kettenreaktion in meinem Gehirn angestoßen.“

    „Mehr war nicht notwendig?“ Sie besaß den Nerv zu lachen. „Es überrascht mich, dass du nicht durch dein eigenes Tattoo darauf gekommen bist.“

    „Ich habe keins.“

    „Natürlich hast du eins. Du hast dir passend zu meinen Katzenaugen die Pranke eines Panthers stechen lassen.“ Sie deutete auf ihn. „Das Tattoo befindet sich auf deiner Hüfte …“ Sie brach ab. „Justice! Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du eine Narbe an dieser Stelle hast.“

    „Schluss jetzt, Daisy!“ Er hob warnend die Hand. „Ich weiß jetzt nicht nur, wer du bist, sondern auch, was du getan hast.“

    „Was ich getan habe?“

    Sie legte die Stirn in Falten. Wunderbar! Vielleicht würden die Falten bleiben, und sie würde dadurch an Attraktivität verlieren. Allerdings konnte das dreißig Jahre dauern. Vielleicht sogar fünfzig. So lange konnte er nicht warten. Er musste Daisy sofort loswerden.

    „Du hast mir damals dein falsches Alter gesagt“, meinte er. „Du hast behauptet, dass du siebzehn bist. So alt wie ich damals. Doch in Wahrheit warst du gerade einmal fünfzehn. Ein Kind.“

    „Ich war fast sechzehn“, protestierte sie. „Ich habe gelogen, weil ich wusste, dass du mich sonst nicht küssen würdest.“

    „Küssen?“ Aufgebracht ging er zu ihr und packte sie an den Schultern. „Ich habe mit dir geschlafen! Du warst Jungfrau. Ich habe etwas Verbotenes getan. Zur Strafe musste ich das einzige Zuhause verlassen, das ich seit dem Tod meiner Eltern hatte. Selbst mein Stipendium habe ich wegen dieser Geschichte verloren. Daran warst allein du schuld. Deinetwegen hat Harvard mich damals nicht angenommen.“

    „Was?“, gab sie schockiert zurück. „Justice, es tut mir leid. Ich dachte, dass du wegen eines Vorbereitungskurses für das College früher abgereist bist. Ich wusste nicht …“

    Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. „Zieh dich an.“

    Schweigend griff sie nach ihren Sachen und streifte sie sich über. Selbst in dieser Situation tat sie es mit so einer Eleganz, dass Justice sie gebannt anstarrte. Er drehte sich um. Wenn er ihr weiter zusah, würde sein Verlangen nach ihr zurückkehren. Am liebsten wollte er sie jetzt schon zurück ins Bett tragen und erneut lieben. Er fragte sich, wie er sie immer noch begehren konnte, nach allem, was sie ihm angetan hatte.

    „Justice?“

    Als sie ihn am Arm berührte, zuckte Justice zusammen. Er drehte sich zu ihr und rief: „Bei meiner nächsten Pflegefamilie wurde ich wie ein Aussätziger behandelt. Sie wussten, was ich getan hatte, und ließen es mich bei jeder Gelegenheit spüren.“ Aufgewühlt schüttelte er den Kopf. Er wollte nicht mehr an diese schreckliche Zeit denken. „Als ich achtzehn wurde, haben sie mich rausgeschmissen. Ich hatte niemanden, zu dem ich gehen konnte. Ich hatte keinen Job und kein Geld.“

    „Ich schwöre dir, ich wusste nichts davon“, erwiderte sie entsetzt. Tränen flossen über ihre Wangen.

    Eigentlich hätte ihn das zufriedenstellen müssen. Doch er konnte es nicht ertragen, dass sie weinte. „Bist du überhaupt eine Ingenieurin?“

    „Nein, natürlich nicht.“

    „Du warst auf einem Symposium für Ingenieure. Zu meinem Vortrag waren nur Ingenieure eingeladen. Keine Gäste. Keine Presse. Keine … was immer du auch bist.“

    „Ich schreibe und illustriere Kinderbücher.“

    Das überraschte ihn. „Was hattest du dann bei meinem Vortrag verloren?“

    „Ich habe deinen Namen und dein Foto auf dem Plakat gesehen. Da ich neugierig war, habe ich mich hereingeschlichen.“

    „Du hast mir erzählt, dass du eine Ingenieurin bist.“

    Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Ich habe das genaue Gegenteil gesagt.“

    „Nein, das hast du nicht.“

    „Doch, als wir im Café waren. Du hast mich gefragt, ob wir uns bei einer vorherigen Konferenz getroffen hätten. Daraufhin habe ich gesagt, dass ich gar keine Ingenieurin bin.“ Sie stockte. „Um ehrlich zu sein …“

    „Ja? Das wäre eine Abwechslung.“

    Wütend blickte sie ihn an. „Ich habe dich nie belogen – außer bei meinem Alter. Ich habe nie behauptet, eine Ingenieurin zu sein. Ich wollte es dir erklären, doch dann kam die Kellnerin an den Tisch. Danach haben wir das Thema gewechselt.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich erinnere mich, dass du mich gebeten hast, dir einen weiteren Hinweis zu geben.“

    „Vielleicht hättest du sagen sollen, dass du die Frau bist, die mir die Chance auf Harvard vermasselt hat. Das wäre ein guter Hinweis gewesen.“

    „Es tut mir wirklich leid. Ich wusste nichts davon.“

    Ihre Entschuldigung schien ernst gemeint zu sein. Allerdings half ihm das nicht weiter.

    „Ich hätte damals im Gefängnis landen können“, sagte er. „Deine Eltern hätten mich gern dort gesehen.“

    „Wenn sie so weit gegangen wären, hätte ich ihnen die Wahrheit erzählt. Immerhin ist alles in gegenseitigem Einverständnis passiert.“ Sie seufzte. „Ich schwöre dir, Justice, ich wusste nicht, dass sie es herausgefunden hatten. Sie haben nie mit mir darüber geredet. Eines Tages bin ich aufgewacht, und du warst nicht mehr da.“

    „Hast du wirklich gedacht, dass alles in Ordnung war?“ Ein weiteres Detail fiel ihm ein. „Damals bin ich zum Tätowierer mit dir gefahren. Ich habe dich sogar fahren lassen.“

    Sie wurde rot. „Ich war schon immer etwas frühreif.“

    „Frühreif? Du warst ein wandelndes Hormonbündel. Ständig hast du Ärger provoziert und mich mit hineingerissen.“

    Sie sah ihn kleinlaut an. „Aber es hat doch Spaß gemacht, oder?“

    „Raus hier!“ Wenn sie nicht sofort ging, würde er die Nerven verlieren. Warum beeinflusste sie ihn immer noch so sehr? „Geh jetzt. Sofort!“

    „Es tut mir wirklich leid, Justice. Ich wusste nicht, dass du damals so einen hohen Preis für unsere wundervolle Beziehung bezahlen musstest.“

    „Für mich war sie nicht wundervoll.“

    „Nein, wahrscheinlich nicht“, flüsterte Daisy. „Und die letzte Nacht wohl genauso wenig.“

    „Es war bloß Sex.“

    Als sie zusammenzuckte, begriff er, dass er sie mit seiner dummen Bemerkung verletzt hatte.

    Sie nickte kurz. „Ja. Danke für den atemberaubenden Sex, Justice.“ Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und verließ das Zimmer.

    Sie hatte ihren Sex als atemberaubend bezeichnet. War das sarkastisch gemeint oder ehrlich? „Atemberaubend“ hatte bisher keine seiner Partnerinnen gesagt. Eigentlich sollte es ihm egal sein. Doch Daisys Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf.

    Er hörte, wie sie ewig lange etwas in ihrer Tasche suchte. Danach wurde es still. Was tat sie da bloß? Er wusste genau, dass sie nach wie vor in seiner Suite war. Er spürte es. Und allein das machte ihn verrückt. Aber dann hörte er endlich, dass die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.

    Er stieß einen tiefen Seufzer aus. Hoffentlich war Daisy diesmal für immer gegangen. Jetzt hatte es vierzehn Minuten und sechs Sekunden gedauert, bis sie verschwunden war. Das war viel länger, als er ausgerechnet hatte. Aber immerhin hatte er es jetzt hinter sich. Entschlossen ging er zum Telefon im Wohnzimmer, um die Rezeption über seine vorzeitige Abreise zu informieren. Da sah er auf dem Schreibtisch ein Kinderbuch liegen. Zögerlich nahm er es in die Hand.

    Das Titelbild explodierte vor Farben. Unzählige Pflanzen und Blumen waren darauf abgebildet. Erst nach einer Weile fielen ihm die leuchtenden Augen hinter einem dichten Gebüsch auf. Es waren die Augen von Daisys Tattoo.

    Und noch etwas anderes bemerkte er: Sie ähnelten seinen sehr.

    Als er den schwarzen Panther auf dem Titelbild entdeckte, strich er mit einem Finger darüber. Neugierig öffnete er das Buch und las auf der ersten Seite: Für Justice. Ich habe mich geirrt. Du bist doch nicht Cat.

    Diese Worte ergaben kein Sinn. Erst als er weiterblätterte und herausfand, dass Cat der Name des Panthers war, wurde ihm alles klar. Cat lernte eine Hauskatze namens Kit kennen. Sie war getigert, hatte grüne Augen und helles Fell. Sie sah genauso aus wie die Katze, die er Daisy vor ihrer ersten gemeinsamen Nacht geschenkt hatte. Irgendwie hatte ihn die Katze damals an Daisy erinnert.

    Voller Neugier blätterte er zur ersten Seite zurück und las den gedruckten Text. Justice fand heraus, dass es sich um das erste Buch einer Serie über Cat und Kit handelte. Die beiden wurden beste Freunde. Kit stellte ständig irgendetwas an. Justice musste lächeln, denn sie ähnelte Daisy sehr. Doch Cat war immer an Kits Seite und bewahrte sie vor allem Unheil. Kit bedeutete ihm alles. Selbst sein Leben würde er für sie geben.

    Nachdenklich schloss Justice das Buch, legte es auf den Schreibtisch und trat einen Schritt zurück. Er durfte sich nicht von diesem Kindermärchen beeinflussen lassen. Er war nicht Cat, und Daisy war nicht Kit. Außerdem hatte sie einen Fehler im Buch gemacht. Wusste sie denn nicht, dass Panther keine Freunde hatten?

    Sie waren Einzelgänger.

4. KAPITEL

    Neunzehn Monate, fünfzehn Tage, fünf Stunden, neunzehn Minuten und dreiundvierzig Sekunden später

    Daisy kämpfte mit dem Hörer, der ihr immer wieder aus dem Ohr fiel. „Bist du sicher, dass es die richtige Adresse ist, Jett?“, fragte sie das Mädchen, das seit fast einem Jahr ihr Pflegekind war.

    „Ja.“

    Vorsichtig lenkte Daisy den Mietwagen auf den Standstreifen der Landstraße und blieb stehen. Es war ein sehr windiger Novembertag. Das Wetter war deprimierend. Der Himmel war grau und die Temperaturen eisig. Sie konnte kaum den Frühling erwarten.

    Seufzend griff sie nach der Straßenkarte und legte sie auf das Lenkrad. Nach wie vor konnte sie die Straße nicht finden, die Jett ihr aufgeschrieben hatte.

    „Hör mir zu, Jett. Ich bin verloren in den Weiten Colorados. Die Straße ist nicht auf der Karte, und dein blödes Navigationssystem fordert mich ständig auf, zu wenden und zurückzufahren.“

    „Das Navi ist wirklich zu nichts zu gebrauchen“, erwiderte Jett vergnügt.

    „Das habe ich dir doch gesagt.“

    „Es ist eben noch nicht ausgereift.“

    Daisy unterdrückte ein Lachen. „Das sagt genau die Richtige!“

    „Ich bin sechzehn Jahre und acht Monate alt. Das Navi haben wir seit genau elf Monaten und drei Tagen. Genauso lange wie Noelle.“

    Daisy seufzte. Obwohl Jett nicht mit Justice verwandt war, drückte sie sich genauso aus wie er. Daisy fragte sich, wann sie endlich über ihn hinwegkommen würde. Wann würden sie die Erinnerungen an ihn nicht mehr beschäftigen? Wahrscheinlich niemals.

    Sie hatte sich in ihn verliebt, als sie noch ein Kind gewesen war. Und als er sie verlassen hatte, war die Welt für sie untergegangen. Er hatte sich nicht einmal verabschiedet. Jahrelang hatte sie ihm nachgetrauert und versucht, ihn zu finden. Die Hoffnung, dass sie ihn eines Tages wiedersehen würde, hatte sie nie verloren. Der Schmerz war so groß gewesen, dass sie bis zu ihrem ersten Jahr am College keine Beziehung hatte eingehen können. Doch letztendlich könnte kein Mann Justice das Wasser reichen.

    Dann war ein Wunder passiert. Sie hatte ihn wiedergefunden. Und obwohl sie nur eine Nacht miteinander verbracht hatten, war der Abschiedsschmerz noch größer gewesen als beim ersten Mal. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie sich so auf ihr Wiedersehen gefreut hatte. In diesen wenigen kostbaren Stunden hatte sie sich ihm vollkommen hingegeben – wie damals, als sie das erste Mal zusammen gewesen waren. Sie hatte gehofft, dass auch er sie nicht vergessen hatte und sich nach wie vor zu ihr hingezogen fühlte.

    Wenn sie Jett nicht gehabt hätte, wüsste sie nicht, wie sie die letzte Zeit überstanden hätte.

    Sie dachte darüber nach, wie das Wiedersehen mit ihm werden würde. Bestimmt sehr emotional. Sie nahm sich fest vor, stark zu bleiben. Auf keinen Fall wollte sie erneut vor ihm weinen.

    „Gut, Jett“, sprach sie in das Headset. „Sag mir jetzt, wo ich bin und wie ich Justice finde. Soweit ich sehen kann, gibt es hier rein gar nichts in der Nähe.“

    „Das ist kein Wunder. Immerhin hat die Welt einen Umfang von 40.075,017 Kilometern. Am Äquator jedenfalls. Der Polumfang ist …“

    „Du weißt, wie ich das gemeint habe“, unterbrach Daisy sie ungeduldig.

    Jett war ursprünglich das Pflegekind ihrer Eltern gewesen. Doch nachdem Daisys Vater einen Herzinfarkt erlitten hatte, war es für die beiden nicht mehr möglich gewesen, sich um einen Teenager zu kümmern. Jett hatte Daisy angefleht, sie als Pflegekind bei sich aufzunehmen. Immerhin waren die beiden eng miteinander befreundet. Glücklicherweise war Daisys Kinderbuch ein großer Erfolg geworden, sodass sie von den Tantiemen leben und sich um das Mädchen kümmern konnte. Bisher hatte Daisy diesen Schritt nicht bereut.

    „In Ordnung“, meinte Jett. „Hör mir zu und folge meinen Anweisungen. Fahr genau drei Kilometer und zweihundert Meter in südliche Richtung. Zu deiner Linken sollte dann ein Feldweg auftauchen. Bieg ab und fahr weitere zehn Kilometer. Falls du nichts siehst, ruf mich an.“

    „Woher weißt du eigentlich, wo ich bin?“

    „Das Navi hat es mir verraten.“

    Daisy seufzte. „Unglaublich!“

    „Noelle und ich verfolgen dich auf dem Bildschirm. Stimmt’s, Kleine?“

    Als Daisy das Brabbeln ihrer kleinen Tochter hörte, musste sie lächeln. Sie vermisste das Baby. Nie zuvor hatte sie Noelle für eine längere Zeit allein gelassen.

    Daisy legte den Gang ein und fuhr los. „Ich rufe dich an, wenn ich da bin.“

    „Wir freuen uns auf deinen Anruf“, erwiderte Jett aufgeregt.

    Als sie erfahren hatte, dass Daisy den berühmten Justice St. John kannte und Noelle sogar seine Tochter war, hatte sie alles in Bewegung gesetzt, um seinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Daisy hatte das nicht geschafft. Justice versteckte sich zu gut vor ihr.

    Nachdem sie erfahren hatte, dass sie schwanger war, hatte sie sich sofort auf die Suche nach ihm gemacht. Unzählige Briefe hatte sie an bekannte Ingenieure versendet. Leider hatte sie nie eine brauchbare Antwort erhalten. Jett hatte dafür genau einen Monat gebraucht. Genauer gesagt, neunundzwanzig Tage, elf Stunden, vierzehn Minuten und ein paar Sekunden. Das Mädchen hatte die genaue Zeit in ihrem Abschlussbericht notiert.

    Jetzt aber war Daisy ihrem Panther auf der Spur.

    Die Fahrt dauerte fast eine Stunde. Der schlimmste Teil war der Feldweg. Der kleine Mietwagen hatte sehr mit dem holperigen Untergrund zu kämpfen. An manchen Stellen wäre Daisy fast umgekehrt. Justice schien sich diese Gegend nicht umsonst ausgesucht zu haben. Niemand nahm diese Strecke zum Spaß auf sich.

    Als Daisy die von Jett berechneten Kilometer gefahren war, tauchte tatsächlich ein großes Haus auf. Es verschmolz perfekt mit der Umgebung und hatte etwas Gespenstisches an sich.

    Rasch wählte sie Jetts Nummer. „Ich bin da.“

    „Ich habe ihn wirklich gefunden?“, fragte Jett aufgeregt und klang zum ersten Mal wie ein normaler Teenager – was sie definitiv nicht war. „Super!“

    „Ich rufe dich nach dem Treffen an.“

    „Du musst mir alles berichten.“

    „Ich habe ein fotografisches Gedächtnis, kein auditives. Aber ich gebe mir Mühe.“ Daisy nahm den Stöpsel aus dem Ohr und schaltete die Freisprechanlage aus. Langsam steuerte sie das Auto zu dem Haus. Es schien der Mittelpunkt einer Ranch zu sein. Daisy erkannte eine Scheune, Ställe und sogar eine Windmühle. Alles wirkte verlassen, befand sich aber in einem guten Zustand.

    Daisy blieb vor dem Haus stehen und schaltete den Motor aus. In diesem Moment stieg ihre Aufregung. All die Monate hatte sie sich ausgemalt, wie das Wiedersehen mit Justice werden würde. Was sollte sie sagen? Wie würde er auf seine Tochter reagieren? Würde sie ihn überhaupt interessieren?

    Oder würde er nur so etwas wie interessant sagen und weiter an seinen Erfindungen herumbasteln? Letztendlich war es ihr egal. Hauptsache, er akzeptierte Noelle und übernahm Verantwortung für sie. Alles andere interessierte Daisy nicht.

    Sie betrachtete die breite Veranda und kaute auf der Unterlippe herum. Jetzt wurde es ernst. Entschlossen stieg sie aus, ging zur Eingangstür und sah sich um. Erst nach einer Weile fiel es ihr auf.

    Die Tür besaß weder eine Klinke noch eine Klingel.

    Mit der Faust klopfte Daisy kräftig an. „Ich gehe nicht weg, Justice. Nicht bevor wir miteinander geredet haben.“

    Keine Antwort. Es schien, als würde das Haus schlafen. Daisy erschauderte. Sie kam sich vor wie in einem schlechten Film. Das Anwesen wirkte irgendwie gespenstisch.

    Vielleicht war auch nur keiner zu Hause.

    Nachdenklich sah sie sich um. Da fiel ihr noch etwas auf. Über der Tür war so etwas wie ein Spiegel angebracht. Daisy stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn näher zu inspizieren. Dieser Mistkerl!

    Eine Kamera. Justice beobachtete Daisy. Das war so typisch für ihn. Der König der Nerds hatte sich in einem abgelegenen Tal in Colorado eine Ranch gesucht, die Türklinke abgeschraubt und alles so uneinladend wie möglich gestaltet.

    Entschlossen blickte sie in die Kamera. „Justice? Wenn du nicht die Tür öffnest, erzähle ich der Presse, wo du dich aufhältst. Anschließend veröffentliche ich deine Adresse auf jeder Nerd-Internetseite, die ich finde.“

    Einen Augenblick später sprang die Tür auf. Als Daisy das Haus betrat, fröstelte sie. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.

    „Wenn du mir damit Angst einjagen willst, muss ich dich enttäuschen“, meinte sie und sah sich in der Eingangshalle um. Es war recht dunkel. Kein Wunder, immerhin gab es kaum Fenster. Außerdem war es kalt. Justice schien seine Milliarden nicht in eine Heizung investiert zu haben. Daisy vermisste die Wärme Floridas.

    Ihre Schritte hallten durch die fast leere Eingangshalle. Es gab weder einen Schrank noch eine Garderobe. An den Wänden hing kein einziges Bild. Das Innere des Hauses war genauso gespenstisch wie das Äußere.

    Auch die anderen Räume schienen leer zu sein. Allerdings konnte sie in dem schwachen Licht nicht viel erkennen.

    Sie fragte sich, warum er in einem so großen Haus wohnte und es nicht möbliert hatte. Es ergab keinen Sinn.

    Plötzlich hörte sie Schritte. Jemand kam auf Daisy zu. Sie wurde nervös.

    Doch es gab kein Zurück mehr.

    Wenige Momente später kam jemand aus einem Raum und blieb stehen. Daisy wusste sofort, dass es Justice war. Obwohl sie ihn nicht erkennen konnte, spürte sie seine Präsenz. Sie schloss die Augen und kämpfte gegen das Bedürfnis an, zu ihm zu gehen und ihn zu umarmen.

    „Wie hast du mich gefunden?“, fragte er kühl.

    Sie seufzte. Wie nett von ihm, dass er sich nach ihrem Wohlergehen erkundigte. „Hallo, Justice. Es geht mir gut, danke. Ja, es war eine lange Fahrt. Und ja, ich würde gern etwas trinken.“

    Er zögerte. „Du hast mir mit der Presse gedroht.“

    „Sonst hättest du mich nicht ins Haus gelassen. Es war mein einziges Ass im Ärmel.“ Langsam ging sie zu ihm. „Wir müssen miteinander reden.“ Als sie vor ihm stand, bemerkte sie, dass er sich verändert hatte. Er sah noch ernster und blasser aus. Was war bloß mit ihm passiert? „Geht es dir gut?“, fragte sie besorgt.

    „Nein.“

    „Bist du krank?“

    „Nein.“

    Was stimmte nicht mit ihm? Sie erstarrte. Hoffentlich war er nicht aufgrund ihres letzten Treffens so geworden. Falls es so war, musste ihm ihre gemeinsame Nacht etwas bedeutet haben. Damals war Daisy der Meinung gewesen, dass ihn nur der Sex interessiert hatte. Anderenfalls hätte er sich bei ihr gemeldet. Oder wenigstens einen ihrer Briefe beantwortet.

    Er zog die Brauen hoch. „Möchtest du etwas trinken?“

    „Ja.“

    Schweigend führte er sie zu einer großen modernen Küche, die wie aus einem futuristischen Film wirkte.

    „Licht“, sagte er.

    Augenblicklich wurde es hell.

    Beeindruckt sah sie sich um. „So schaltest du das Licht ein?“

    „Ja. Allerdings funktioniert es nur, wenn deine Stimme dafür autorisiert ist.“ Er machte eine Pause und lächelte kühl. „Deine ist es aber nicht. Wasser, Tee oder etwas Stärkeres?“

    „Wasser, bitte“, erwiderte sie nervös. „Ich hätte es nicht getan. Die Presse informiert, meine ich.“

    Er tippte einen Code in einen dunklen Bildschirm ein. Sofort öffnete sich ein Kühlfach, und zwei Wasserflaschen kamen zum Vorschein.

    Justice reichte ihr eine und starrte Daisy an. „Ich weiß, dass du es niemandem erzählt hättest.“

    Sie lächelte. „Wirklich?“

    „Pretorius hat dein Handy unbrauchbar gemacht.“

    Ihr Lächeln verblasste. „Und wann wird es wieder funktionieren?“

    „Sobald mein Onkel und ich umgezogen sind. Bis dahin bleibst du als unser Gast hier.“

    Ihre Augen wurden größer. „Wie bitte?“

    „Du hast richtig gehört.“

    „Aber … aber das kannst du nicht tun.“

    „Doch.“

    Er schien es wirklich ernst zu meinen. Sie konnte es in seinen Augen erkennen. Nie zuvor hatte sie ihn so kühl und distanziert erlebt. Normalerweise wäre sie in Panik geraten. Aber sie las auch etwas anderes in seinen Augen, das ihr Hoffnung machte.

    Begierde.

    „Was soll ich deiner Meinung nach tun, während du mich hierbehältst?“, fragte sie. Erneut sah sie das Verlangen in seinen Augen. Sie wusste, was er vorhatte. „Das kann nicht dein Ernst sein.“

    „Du bist von dir aus zu mir gekommen. Du hättest wissen müssen, was dich erwartet.“

    Sie näherte sich ihm, und er wich nicht zurück. „Erwartest du ernsthaft, dass wir uns erneut lieben? Oh! Entschuldige. Deiner Meinung nach haben wir uns nie geliebt. Es war ja nur Sex.“

    Ein Lächeln huschte über seine Lippen. „Für dich war er immerhin atemberaubend.“

    Sie wurde wütend. „Wie kannst du es wagen, nach all der Zeit Sex von mir zu verlangen? Nur weil du wahrscheinlich lange keinen mehr hattest und ich bei dir auftauche, heißt das nicht, dass ich mit dir ins Bett steige.“

    „Warum nicht?“

    Ihr fehlten die Worte. Sie öffnete den Mund und sah Justice entsetzt an. „Mehr hast du nicht dazu zu sagen?“, fragte sie schließlich. „Hast du jetzt vollkommen den Verstand verloren?“

    „Ja!“, gab er aufgebracht zurück. „Vor genau neunzehn Monaten, fünfzehn Tagen, sechs Stunden, achtundzwanzig Minuten und zwölf Sekunden. Nur wenn wir miteinander schlafen, kann ich wieder normal werden. Das ist die einzige Lösung für mein Problem.“

    Daisy konnte sich nicht erinnern, wann sie ihn so außer sich erlebt hatte. Früher hatte er sich immer beherrschen können. Immer wenn ihr der Kragen geplatzt war, hatte er sie mit seiner ruhigen Art auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt.

    Doch in diesem Moment schien er nicht weit von einem Wutanfall entfernt zu sein. Sie fragte sich, ob sie ihn weiter provozieren sollte. Vielleicht schadete es nicht, wenn er seinem angestauten Ärger Luft machte. Aber so gemein wollte sie dann doch nicht sein.

    „Ich bin dir wohl ausgeliefert“, stellte sie fest.

    „Das ist richtig.“ Obwohl er sich wieder beruhigt hatte, war die Begierde nach wie vor in seinen Augen zu erkennen. „Du wirst alles tun, was ich von dir verlange.“

    Sie musste lächeln. „Alles?“

    „Alles.“

    Ihr Lächeln verblasste. Sie sah zu Boden. Lange konnte sie sich nicht mehr beherrschen. Ihr Verlangen nach ihm war zu groß. „Ich dachte, du willst mich nicht.“

    „Ich habe mich wohl geirrt. Wir beide haben uns geirrt.“

    „Was erwartest du? Eine Affäre?“ Sie blickte ihm in die Augen. „Ich bleibe so lange hier, bis du ein neues Versteck …“

    „Ich verstecke mich nicht.“

    Daisy konnte nicht anders. Sie musste lachen. „Oh bitte!“

    „Ich schütze nur meine Privatsphäre. Wenn jeder wüsste, wo ich wohne …“

    „Als ob es jeden interessieren würde. Vielleicht würde dich die Presse eine Weile nerven. Aber die Einzigen, die dir zur Last fallen könnten, sind andere verrückte Wissenschaftler. Was ist also der wahre Grund, Justice?“

    Er trank einen Schluck Wasser und schien über ihre Frage nachzudenken. Doch schließlich wich er aus. „Wie hast du mich gefunden?“

    „Jemand hat mir geholfen. Das ist ein weiterer Grund dafür, dass du mich nicht hierbehalten kannst. Jett wird sich Sorgen machen und die Polizei verständigen.“

    „Jett.“ Er seufzte. „Freund, Mann oder Liebhaber?“

    Sie ignorierte seine Frage. Er hatte es ja ebenfalls getan.

    „Wie hat dieser Jett uns gefunden, Pretorius?“, fragte Justice und sah Daisy weiter an.

    Zu ihrer Überraschung antwortete eine metallische Stimme. „Ich arbeite daran.“

    „Arbeite schneller“, erwiderte Justice. „Ich möchte, dass du ihn findest.“

    „Was denkst du, was ich die ganze Zeit versuche? Dieser Jett ist gut. Wirklich gut.“

    „Ich dachte, du wärst der Beste.“

    „Fahr zur Hölle, Justice.“

    Zu Daisys Erleichterung klang Pretorius nun doch menschlich. Obwohl Justice behauptet hatte, dass Pretorius sein Onkel war, konnte das auch eine Art Scherz gewesen sein. Allerdings besaß Justice ja gar keinen Humor. Wahrscheinlich hatte er ihn zusammen mit jeder anderen Emotion verloren.

    „Ich glaube, ich weiß, wie er uns gefunden hat“, sagte Pretorius. „Ich lege sein Handy lahm.“

    Justice lächelte frostig.

    „Du solltest doch wissen, dass ich mit einem Navigationssystem hierher gefunden habe“, sagte Daisy. „Man kann nachverfolgen, wie ich gefahren bin.“

    „Es wird nicht lange dauern, bis wir umziehen.“

    „Das glaube ich nicht. Es sei denn, ihr habt bereits ein Notquartier. Weißt du was? Es interessiert mich gar nicht, wo ihr euch versteckt. Ich will hier nur so schnell wie möglich weg.“

    „Ich habe dir doch gesagt, dass wir uns nicht verstecken.“

    „Wie auch immer. Du bist so beschäftigt damit, herauszufinden, wie ich dich gefunden habe, dass du die wichtigste Frage vergessen hast.“

    „Hat es etwas mit den sechsundzwanzig Briefen zu tun, die du mir geschickt hast? Ich verstehe nicht, warum du dir so viel Mühe gegeben hast, mich zu finden.“

    Er hatte die Briefe erhalten und Daisy trotzdem nicht kontaktiert? Sie wurde wütend. „Der Hauptgrund stand nicht darin.“

    „Spann mich nicht auf die Folter. Was kannst du mir sagen wollen, dass wir bei unserem letzten Treffen nicht besprochen haben?“

    Er wollte, dass sie direkt war? Gut. „Du hast eine Tochter.“

5. KAPITEL

    Immer schon hatte sich Justice für einen rationalen Menschen gehalten. Er war intelligent und aufmerksam. Ruhig und abgeklärt. Er hatte seine Gefühle unter Kontrolle. Nur ein einziges Mal war er nicht Herr über sich selbst gewesen – im Anschluss an den Unfall.

    „W…wie …?“, stotterte er.

    „Wie sie heißt? Noelle.“

    „W…wann …?“

    „Wann sie geboren wurde? Vor elf Monaten und ein paar Tagen. Am Morgen des ersten Weihnachtstages. Falls du es detaillierter brauchst – was ganz sicher der Fall ist –, besorge ich dir eine Kopie ihrer Geburtsurkunde.“

    „W-woher …?“

    „Woher ich weiß, dass du ihr Vater bist? Weil du der einzige Mann bist, mit dem ich in den letzten drei Jahren geschlafen habe. Wenn du einen DNA-Test durchführen lassen möchtest, habe ich nichts dagegen. Ich dachte, du würdest von Noelle wissen wollen. Deshalb habe ich die letzten eineinhalb Jahre damit verbracht, dich zu finden. Aber da du alle meine Briefe erhalten hast, sollte das nicht neu für dich sein, oder?“ Sie machte eine Pause. „Stimmt doch, Pretorius, oder?“

    Sein Onkel räusperte sich.

    „Jett hat nur wenige Wochen gebraucht, um euch zu finden“, fuhr Daisy fort. „Meine Computerexpertin ist somit besser als ihr. Ihr wollt mich also wirklich zwingen, hierzubleiben?“

    Justice fluchte.

    Daisy stemmte die Hände in die Hüften. „So etwas solltest du vor unserer Tochter nicht sagen. Sie ist sehr redselig für ihr Alter und brabbelt alles nach.“

    „Ich möchte sie sehen.“

    Der traurige Ausdruck in Daisys Augen ließ Justice nicht unberührt. Wie war das nur möglich? Ein einziger Blick von ihr reichte, um ihn Reue empfinden zu lassen. Dabei hatte er so lange versucht, sich jede Emotion abzugewöhnen. Doch als er Daisy vorhin gesehen hatte, war er sich seiner Gefühllosigkeit nicht mehr sicher gewesen. Als er sie durch die Kamera beobachtet hatte, war sogar die Begierde zurückgekehrt.

    Es war unerklärlich.

    „Ich möchte, dass ihr beide bei mir einzieht“, fügte er hinzu.

    „Du verdienst mich nicht. Und Noelle ebenso wenig.“ Daisy war wirklich verärgert.

    „Warum bist du dann hier?“

    In ihren Augen war Misstrauen zu erkennen. Zum ersten Mal erlebte er sie so. Früher war sie aufgeschlossen und offen gewesen – zu jedem. Er hoffte, dass sie sich nicht nach jener Nacht in seiner Suite so verändert hatte. Das würde er sich nicht verzeihen können.

    „Ich wollte, dass du von deiner Tochter erfährst“, erklärte Daisy. „Da du es jetzt weißt, bin ich hier fertig.“

    Justice spürte jedoch, dass sie ihm etwas vorenthielt. „Es geht um mehr als das, oder?“ Doch sie schien es ihm nicht verraten zu wollen. „Vergiss es. Ich möchte auch nicht, dass jemand in meiner Privatsphäre herumstochert.“

    „Danke.“

    „Aber wenn ich kann, möchte ich euch unterstützen.“ Er hatte das jetzt einfach so gesagt, es war ihm herausgerutscht. Justice wunderte sich über seine eigenen Worte.

    Daisy musterte ihn einen Moment lang und nickte. „Danke. Ich weiß das zu schätzen.“

    Sie verstand offensichtlich nicht, dass Noelle ihm die perfekte Möglichkeit bot, seinen lang ersehnten Traum zu erfüllen: eine Familie zu gründen – wie sollte sie auch? Er wünschte sich jemanden, der sich um ihn sorgte. Daisy erfüllte zwar nicht alle seine Kriterien, aber vielleicht würde sich das mit der Zeit geben. Auch er würde sich bereit erklären, seinen Lebensstil etwas zu ändern, um ein guter Ehemann zu sein.

    Als er an Noelle dachte, wurde ihm warm ums Herz. Er hatte eine Tochter! Es erstaunte ihn, dass diese Tatsache seine Sichtweise komplett änderte. Plötzlich wünschte er sich, dass Daisy und Noelle bei ihm lebten. Er wollte sich um sie kümmern und ihnen alles geben, was sie brauchten.

    Er ging zum Tisch und nahm Platz. „Setz dich. Lass uns darüber reden. Bist du hungrig?“

    „Jetzt, da du von Noelle weißt, liegt dir plötzlich wieder etwas an mir!“ Daisys Augen funkelten.

    „Nein“, entgegnete er gelassen. „Früher oder später hätte ich dir sowieso etwas zu essen gegeben.“

    Sie lächelte. Wenn auch nur leicht. Doch es reichte aus, um ihn vollkommen durcheinanderzubringen. Wie bei dem Symposium stellte er sich plötzlich vor, was sie alles miteinander machen konnten. Plötzlich musste er daran denken, dass sie die aufregendste Frau war, die er kannte. Seit ihrem Abschied damals hatte ihn keine Frau mehr so in den Bann gezogen. Es waren zwar intelligentere, humorvollere und sogar attraktivere dabei gewesen, aber keine hatte ihn so bezaubert wie Daisy. Sie war einzigartig.

    Jetzt hatte er die Möglichkeit, sie zu seiner perfekten Ehefrau zu machen.

    „Ich dachte, wir wollten reden“, meinte sie lächelnd.

    „Reden ist nicht das Problem.“

    „Was denn dann?“, fragte sie verwundert.

    „Ich kann nicht kochen. Und Pretorius genauso wenig.“

    Sie sah sich um. „Deshalb stehen hier so wenige Küchengeräte.“

    „Der Kühlschrank hinter mir ist gut gefüllt. Die Geräte sind versteckt.“

    Sie setzte sich neben ihn.

    „Einmal am Tag kommt jemand vorbei und kocht für uns“, fuhr er fort. „Du brauchst dir darum also keine Sorgen zu machen.“

    „Ich mache mir keine Sorgen. Es interessiert mich nicht, wie du hier lebst.“

    Es war Zeit für den schwierigen Teil. Justice wusste, dass es besser war, wenn er gleich zur Sache kam. „Es sollte dich aber interessieren, denn ich möchte, dass du mit Noelle zu mir ziehst. Ich werde alles tun, damit ihr euch bei mir wohlfühlt.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Vergiss es, Justice. Ich möchte nicht mit dir leben.“

    Er zog die Brauen hoch. „Ist es dir lieber, wenn wir uns das Sorgerecht für Noelle teilen?“

    Sie schaute ihn aus großen Augen an. „Was?“

    „Da ich jetzt weiß, dass sie meine Tochter ist, möchte ich meine Pflichten als Vater erfüllen. Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Entweder wir leben zusammen, oder wir schicken sie hin und her. Ich denke, dass es für unsere Tochter am besten ist, wenn wir zusammen sind.“

    Er beobachtete Daisy dabei, wie sie sich erneut umsah. Es war ihm klar, dass das Haus kalt und leer auf sie wirken musste.

    „Du möchtest, dass wir mitten in der Pampa leben?“, fragte sie ungläubig. „Das kannst du einem Kind nicht antun.“

    „Wir können über alles reden. Ich habe meine Gründe für das Leben in der Pampa.“

    „Und die wären?“

    „Pretorius? Bitte um Erlaubnis.“

    Nach einem Moment antwortete sein Onkel: „Sag es ihr.“

    „Mein Onkel leidet unter einer Sozialphobie. Das ist einer der Gründe, warum ich nach dem Tod meiner Eltern zu Pflegefamilien gekommen bin. Die Richter haben Pretorius nicht als Vormund akzeptiert.“

    Daisy verspürte Mitleid. Obwohl sie Pretorius nicht kannte, fühlte sie mit ihm. Das war immer schon einer ihrer stärksten Charakterzüge gewesen.

    „Nennt man das nicht Agoraphobie?“, fragte sie.

    „Die spielt wahrscheinlich auch eine Rolle. Aber hauptsächlich hat er Probleme mit fremden Menschen.“

    „Ich habe auch ein Problem mit gewissen Menschen.“

    Er lächelte kühl. „Als ich achtzehn war und nicht wusste, wo ich hingehen sollte, hat mein Onkel mich aufgenommen – obwohl diese Veränderung anfangs schwierig für ihn war.“

    „Hat es sich denn gebessert?“

    Justice wollte ehrlich zu ihr sein. „Meine persönliche Situation hat sich verschlechtert.“

    „Was ist passiert …?“ Sie schien zu begreifen, was er meinte. Erneut erkannte er Mitgefühl in ihren Augen. „War der Unfall daran schuld?“

    Er nickte. „Er hat mir aufgezeigt, was mir im Leben fehlt.“

    „Und das wäre?“

    Er zögerte. „Ich habe Pretorius gebeten, ein Computerprogramm für mich abzuändern. Ich habe ihm Kriterien genannt, die mir wichtig sind und die auch zu ihm passen.“

    Verwundert starrte sie ihn an. „Ich verstehe nicht.“

    „Er wollte, dass ich eine Frau für ihn finde“, schaltete sich Pretorius ein.

    Justice fluchte. „Ich erzähle die Geschichte, alter Mann.“

    „Ich füge nur die Details hinzu, die du auslässt“, erwiderte sein Onkel.

    „Und ich wollte alles in einer logischen Reihenfolge erzählen.“

    Pretorius schnaubte. „Natürlich.“

    „Computer“, sagte Justice. „Kommunikationssystem in der Küche abschalten!“

    „Nein, ich möchte hören …“ Pretorius’ Stimme wurde jäh abgeschaltet.

    Justice atmete tief durch. „Wo waren wir stehen geblieben?“

    Daisy sah ihn belustigt an. „Du wolltest gerade erklären, wie du ein Computerprogramm genutzt hast, um eine Frau zu finden.“

    „Zu diesem Zeitpunkt schien es die perfekte Lösung für mein Problem zu sein.“

    „Ich verstehe.“

    „Das Pretorius-Programm wurde in Firmen für die Suche nach den perfekten Angestellten eingesetzt und war recht erfolgreich.“ Es war schon komisch, dass Daisy ihn dazu brachte, sich zu rechtfertigen. Normalerweise tat er das nie. „Da man bei der Suche nach einer Frau selbstverständlich andere Kriterien voraussetzt, hat Pretorius das Programm an meine Bedürfnisse angepasst.“

    „Um welche Kriterien geht es?“

    Das würde er ihr ganz bestimmt nicht erzählen. „Das ist nicht wichtig.“

    „Du hast auf dem Symposium nach einer Frau gesucht, richtig? Deshalb warst du sauer, als ich dir erzählt habe, dass ich keine Ingenieurin bin.“

    Sie hatte immer schon eine schnelle Auffassungsgabe gehabt. „Das kann ich nicht abstreiten“, erwiderte er.

    „Unter diesen Fachidioten hast du tatsächlich deine Traumfrau gesucht?“

    Es war sinnlos, zu lügen. „Ja.“

    „Du wolltest ernsthaft eine Frau dazu überreden, dich zu heiraten? Eine Frau, die von einem Computerprogramm ausgesucht wurde?“

    Er knirschte mit den Zähnen. „Ingenieure verhalten sich sehr rational. Diese Frau hätte eingesehen, dass wir perfekt zueinanderpassen.“

    „Und sich an Ort und Stelle bereit erklärt, dich zu heiraten?“

    „Das wäre hilfreich gewesen – wenn auch unwahrscheinlich.“

    „Findest du?“

    Er wusste genau, dass sie sich über ihn lustig machte. „Pretorius hat allerdings vorgeschlagen, einen Umweg zu gehen.“

    „Das interessiert mich jetzt aber.“

    „Er hat vorgeschlagen, dass ich die Auserwählte als Assistentin einstelle. So könnten wir uns kennenlernen, bevor wir heiraten. Außerdem könnten wir auf diese Weise feststellen, ob sie für Pretorius akzeptabel ist.“

    Daisy schien darüber nachzudenken. „Gar keine schlechte Idee. Eine Sache musst du mir allerdings erklären: Warum hast du nach zwei Jahren weder eine Frau noch eine Geliebte?“

    Er führte dieses Gespräch nur sehr ungern. Doch er wusste, dass er mit offenen Karten spielen musste, wenn er eine Familie haben wollte. Eine richtige Familie. Und wenn ihm das nicht bald gelang, würde er für immer ein gefühlloser Mensch bleiben. „Das Computerprogramm hat nicht richtig funktioniert.“

    „Wie überraschend.“

    Er runzelte die Stirn. „Im Nachhinein ist mir klar geworden, dass auch ein Computer Schwächen hat.“

    „Wer hätte das gedacht? Und was für Schwächen sind das?“

    Wieder und wieder hatte Justice darüber nachgedacht. Letztendlich gab es nur eine Erklärung. „Ich glaube, dass sich bestimmte chemische Prozesse nicht quantifizieren lassen.“

    „Für Normalsterbliche, bitte.“

    Zögerlich stand er auf und durchquerte den Raum. „All die Frauen haben mich nicht interessiert. Ich wollte nur dich.“ Er machte eine Pause. „Ich kann es nicht erklären, aber es ist die Wahrheit.“

    Daisy schüttelte den Kopf. Tränen standen ihr in den Augen. „Hör auf, Justice. Ich will das nicht noch einmal durchmachen. Nicht wenn ich weiß, was du wirklich für mich empfindest. Du machst mich nach wie vor für das verantwortlich, was damals geschehen ist. Deiner Meinung nach habe ich dir die Zukunft vermasselt.“

    Er lehnte sich an den Küchentresen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Willst du die Wahrheit hören?“

    „Wird sie wehtun?“

    Er dachte darüber nach. „Das glaube ich nicht.“

    „In diesem Fall möchte ich sie hören.“

    „Vor sechs Monaten, drei Tagen, zweiundzwanzig Stunden und neun Minuten bin ich zu einem Schluss gekommen.“

    „Zu welchem?“

    „Auch wenn ich gewusst hätte, dass ich mir aufgrund unserer Beziehung die Chance auf Harvard verspiele, wäre ich die Beziehung mit dir eingegangen. Wir waren damals sehr jung. In diesem Alter denkt man nicht an die Konsequenzen seines Handelns. Man ist einfach noch nicht reif genug.“

    Sie lächelte. „Heißt das, du verzeihst mir?“

    „Es wäre unvernünftig, wenn ich es dir nachtragen würde.“ Er legte die Stirn in Falten. „Ich bin dir nicht mehr böse wegen damals. Das bedeutet allerdings nicht, dass ich es vergessen habe. Die Tatsache, dass ich es trotz der verspielten Chance auf Harvard zu etwas gebracht habe, hilft mir darüber hinweg.“

    „Sehr klug.“

    „Ich habe dich nie gefragt, ob unsere Beziehung einen negativen Einfluss auf dein Leben hatte.“

    „Sie hatte tatsächlich negative Konsequenzen für mich.“

    Er zog die Brauen hoch. „Was ist passiert? Du bist doch nicht etwa schwanger geworden, oder?“

    „Nein. Aber ich war sehr verletzt, weil du gegangen bist, ohne dich zu verabschieden. Heute kenne ich den Grund dafür. Damals war ich ahnungslos. Es hat mir das Herz gebrochen. Ich habe dich sehr vermisst.“

    Erneut empfand er Reue. „Ich habe dich auch vermisst – obwohl ich dich am liebsten vergessen hätte. Doch du warst der erste richtige Freund, den ich hatte.“

    „Oh Justice!“ Sogleich schlang sie die Arme um seinen Nacken.

    Als sie sich fest an ihn schmiegte, begriff er, dass er sich geirrt hatte. Die Nacht vor eineinhalb Jahren hatte ihm etwas bedeutet. Er hatte Daisy vermisst und genoss es, ihr wieder so nah zu sein. Es war vielleicht nicht logisch, aber so empfand er in diesem Moment. Er beschloss, das einzig Vernünftige zu tun.

    Sie zu küssen.

    Daisy konnte nicht glauben, was sie tat. So lange hatte sie gebraucht, um zu vergessen, wie unbeschreiblich schön es war, seine Lippen zu spüren. Sie ließ sich fallen und genoss seinen Kuss. Er erinnerte sie an all die schönen Momente, die sie miteinander geteilt hatten.

    Sie spürte, wie das Verlangen Besitz von ihr ergriff. Mehr empfand sie allerdings nicht für ihn. Sie liebte ihn nicht. Das würde sie nicht zulassen. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen – doch nur in sexueller Hinsicht. Sie würde es nicht verkraften, wenn er ihr erneut das Herz brach.

    Justice vertiefte den Kuss. Nach all der Zeit fühlte es sich unglaublich gut an, wieder in seinen Armen zu sein. Irgendwie war es sogar noch schöner als früher. Vielleicht kam es ihr nur so vor, weil sie so lange getrennt von ihm gewesen war.

    Sie fragte sich, wie er es schaffte, so starke Gefühle in ihr hervorzurufen. Begierig schob er die Zunge zwischen ihre Lippen und küsste Daisy leidenschaftlich. Er presste sie eng an sich und streichelte ihren Rücken. Jede seiner Berührungen machte ihr Lust auf mehr. So war es immer gewesen, wenn er sie geküsst hatte. Daisy kam nicht gegen ihre Gefühle für ihn an. Ein Kuss von ihm – und sie verlor jegliche Selbstkontrolle.

    Während seine Küsse immer fordernder wurden, musste sie an ihre letzte gemeinsame Nacht denken. Damals hatte er unzählige Male mit ihr geschlafen. Das letzte Mal war so leidenschaftlich gewesen, dass sie das Kondom vergessen hatten. Das Resultat hieß Noelle.

    Plötzlich begriff Daisy, wie dumm sie war, und löste sich von Justice.

    Als sie losgefahren war, hatte sie sich fest vorgenommen, auf Abstand zu ihm zu bleiben. Und was war geschehen? Sie hatte sich in seine Arme geworfen und an seinem Kuss berauscht. Dachte sie wirklich, dass ein Kuss wiedergutmachen konnte, was bei ihrem letzten Treffen schiefgegangen war?

    Leise fluchend griff sie nach ihrer Wasserflasche und trank einen großen Schluck. Sie musste sich erst einmal sammeln. „Als du gesagt hast, dass du alles tun würdest, um Noelle und mir das Leben bei dir …“

    „Es wird euch an nichts fehlen“, unterbrach er sie.

    „Willst du mich etwa bestechen? Oder meintest du den Kuss damit?“

    „Hat es denn funktioniert? Was kann ich denn sonst noch tun, um dich zu überzeugen?“

    „Ist dir bewusst, dass du manchmal wie ein Computer wirkst?“ So, wie er sie ansah, anscheinend nicht. „Ich lasse mich nicht bestechen. Auch nicht durch deine Küsse.“

    „Was willst du dann?“

    Sie stand auf und ging zu dem geschlossenen Fenster. „Lässt sich das öffnen?“

    „Computer, öffne Küchenfenster A.“

    Mit einem leisen Summen schoben sich die Lamellen nach oben. Der Blick auf die Rocky Mountains war atemberaubend.

    Daisy musste daran denken, dass sie Justice nicht vollständig darüber aufgeklärt hatte, warum sie zu ihm gekommen war. Natürlich war Noelle der Hauptgrund. Aber ihr Besuch hatte einen weiteren Anlass. Es fiel ihr schwer, darüber zu reden. Sie konnte es sich selbst kaum eingestehen. Seit ihrem letzten Treffen war sie nicht mehr imstande zu malen und zu zeichnen. Unzählige Male hatte sie es erfolglos versucht. Deshalb hatte sie Jett erlaubt, Justice ausfindig zu machen. Es war der einzige Weg, ihr Problem zu lösen. Erst wenn sie mit Justice im Reinen war, würde sie sich wieder auf andere Dinge konzentrieren können.

    Sie hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass er sie fragen würde, ob sie mit ihm leben wollte. Anscheinend wollte er ihrer Beziehung eine zweite Chance geben. Warum sollte sie dieses Angebot nicht annehmen und es versuchen?

    Weil er sie nicht liebte.

    Nun ja, sie konnte bei ihm einziehen und ihr Glück probieren. Das Sorgerecht für Noelle zu teilen, war keine gute Alternative. Sie atmete tief durch und wandte sich ihm zu. „Ich bin einverstanden. Allerdings kann ich nicht versprechen, dass ich auf Dauer bei dir bleibe. Ich werde nur Gast bei dir sein. Wir probieren es ein paar Monate und schauen, wie es läuft. So, wie du es mit deiner Assistentin machen wolltest. Einverstanden?“

    „Hmm.“ Er sah zum Fenster. „Ich würde aber nicht zu lange warten. Der Winter steht vor der Tür.“

    „Mehr als eine Woche brauche ich nicht, um alles zu organisieren. Hast du genug Platz für uns?“

    „Das Haus verfügt über zwölf Zimmer. Ich bereite sie vor. Du kannst dir aussuchen, welche du möchtest.“

    „Was ist mit Pretorius? Wird er nichts dagegen haben?“

    Justice runzelte die Stirn. „Er lebt in seinem Teil des Hauses. Solange niemand seine Zimmer betritt, sollte es keine Probleme geben.“

    Sie nickte. „Dann sehen wir uns in einer Woche.“ Sie stand auf und ging zur Tür. Kurz bevor sie die Küche verließ, drehte sie sich um. „Vor zwanzig Monaten hat sich unser Leben vollkommen verändert. Es lässt sich nicht mehr rückgängig machen. Von keinem von uns.“

    Als sie gegangen war, atmete Justice tief durch. Das Haus war wieder leer und verlassen. Bald würde sich das ändern. In einer Woche würde es voller Stimmen und Gelächter sein.

    „Du hast recht“, flüsterte er. „Es lässt sich nicht rückgängig machen. Doch das möchte ich auch nicht. Ich möchte, dass sich mein Leben endlich ändert.“

    Daisy presste die Lippen aufeinander und versuchte, den Schlaglöchern auszuweichen. Eines war größer als das andere. Wenn sie länger bei Justice blieben, musste sie mit ihm über den Zustand dieser Straße reden.

    „Wir sind fast da“, gab Jett aufgeregt bekannt. In diesem Moment klang sie viel jünger als sechzehn. „Nur noch zwei Kilometer und zweihundert Meter. Dann sollten wir die Ranch schon sehen.“

    „Sehen“, wiederholte Noelle.

    Daisy befürchtete, dass die Kleine in ein paar Jahren genauso redete wie Jett und Justice. „Gewöhn dich schon einmal daran“, sagte sie zu ihrer Haushälterin Aggie. „Es wird noch schlimmer. Bald lernst du ihn kennen.“

    „Ich komme damit zurecht“, erwiderte Aggie gelassen.

    Früher war sie Grundschullehrerin gewesen. Da ihr Mann krank geworden war, hatte sie sich frühzeitig in den Vorruhestand schicken lassen. Doch als er gestorben war, musste sie feststellen, dass seine Krankheit alle ihre Ersparnisse aufgebraucht hatte. Deshalb hatte sie dankbar den Job bei Daisy angenommen. Mit der Zeit waren die vier zu einer kleinen Familie zusammengewachsen. Eine, mit der Justice nun zusammenleben musste – wenn er wollte, dass sie bei ihm in Colorado blieben.

    „Sind Sie sicher, dass Mr St. John nichts dagegen hat, dass wir alle kommen?“, erkundigte sich Aggie nervös.

    Das war Daisy schlichtweg egal. „Wir sind eine Familie. Das bedeutet, dass wir nur zusammen bei ihm einziehen. Keine Sorge, Justice wird es nicht stören.“

    Jett seufzte erleichtert auf dem Rücksitz. Normalerweise war sie immer sehr selbstbewusst. Doch auch sie zweifelte daran, dass Justice sie akzeptieren würde.

    „Ich kann nicht glauben, dass ich bald Justice St. John kennenlerne“, seufzte sie.

    „John?“, fragte Noelle.

    „Das ist dein Daddy, Kleine“, erwiderte Jett.

    „Dada“, brabbelte Noelle.

    Daisy zuckte zusammen, ihre Tochter hatte Daddy gesagt.

    Aggie drehte sich um und sah das Baby gerührt an. „Ich bin sicher, dass er ein guter Vater ist.“

    „Noelle braucht ihren Vater“, stellte Daisy fest. „Ich kann nicht alle ihre Bedürfnisse befriedigen.“

    „Keine Mutter kann ihrem Kind alles geben, was es braucht“, versicherte Aggie. „Aber sie kann ihm Liebe geben, und das ist das Allerwichtigste.“

    Daisy fragte sich, ob Justice überhaupt fähig war, so etwas wie Liebe zu empfinden. War dieses Gefühl in seine Software einprogrammiert, oder hatte er es durch ein Update gelöscht? Bald würde sie es erfahren.

    Schließlich fuhren sie über den letzten Hügel und erreichten die Ranch. Daisy parkte das Auto vor dem Haus und schaltete den Motor ab. „Gut. Jeder nimmt seine Sachen.“

    Rasch holten sie alle Taschen aus dem Kofferraum und gingen zur Haustür. Als Daisy sie berührte, öffnete sie sich sofort. Zumindest musste sie diesmal keine Drohungen aussprechen.

    „Habe ich zu viel versprochen?“, fragte sie. „Lasst uns in die Küche gehen und etwas trinken, solange wir auf Justice warten.“

    Es dauerte keine Minute, bis er die Küche betrat. Überrascht sah er die vier an. Daisy erkannte an seinem Blick, dass er nicht gerade glücklich über ihre Begleiterinnen war. Er erinnerte sie an den Panther aus ihrem Kinderbuch. Auch er schlich sich heran, beobachtete die Umgebung und zeigte seinen Unmut, wenn ihm etwas nicht gefiel.

    Dann blickte er seine Tochter an. Daisy traten Tränen in die Augen, als sie seinen sehnsüchtigen Blick sah. Endlich eine menschliche Regung.

    Schließlich wandte er sich an Daisy. „Du hast gesagt, du würdest in einer Woche hier sein. Mittlerweile sind zehn Tage, drei Stunden und vierzehn Minuten vergangen.“

    „Tut mir leid“, entgegnete sie. „Es hat alles etwas länger gedauert. Ich habe dir eine E-Mail geschrieben.“

    Missmutig sah er Jett und Aggie an.

    „Gibt es ein Problem?“, wollte Daisy wissen.

    „Kann ich kurz unter vier Augen mit dir sprechen?“, knurrte er.

    Daisy wandte sich mit einem beruhigenden Lächeln an Jett und Aggie. „Im Kühlschrank stehen Getränke.“ Sie reichte Aggie das Baby. „Jett, ich nehme an, du findest heraus, wie man ihn öffnet.“

    „Natürlich“, erwiderte Jett und sah Justice bewundernd an.

    „Benimm dich“, ermahnte Daisy sie. Doch eigentlich waren ihre Worte sinnlos. Man konnte genauso einer Maus sagen, dass sie sich vom Käse fernhalten sollte.

    Im nächsten Moment ergriff Justice ihre Hand und zog Daisy aus der Küche. Er brachte sie zur anderen Seite des Hauses in sein großes Büro. Es schien genauso wenig genutzt zu werden wie die anderen Räume. Wenigstens war es nicht abgedunkelt.

    Die Nachmittagssonne tauchte die Berge in ein tiefes Blau. Die Landschaft war wunderschön, wenn auch karg. In der Ferne waren die schneebedeckten Gipfel zu erkennen. Sie waren von dichten Wolken umgeben. Wie gern würde Daisy diese bizarre Landschaft malen. Doch im Moment war nicht daran zu denken. Sie hoffte, dass sie ihre kreative Ader bald wiederfand.

    Als sie sich zu Justice umdrehte, schlich er wie ein lauerndes Raubtier durch den Raum. Er schien zum Angriff bereit zu sein. Eine winzige Provokation würde reichen. In seiner Hand hielt er eine merkwürdige Kugel. Unaufhörlich drehte und wendete er sie.

    „In Ordnung“, sagte er. „Ich höre.“

    „Was willst du hören?“, fragte sie unschuldig. Dabei war ihr mehr als klar, was er meinte.

    Er kniff die Augen zusammen. „Das weißt du ganz genau. Was wollen diese Leute hier?“

6. KAPITEL

    „Eine dieser ‚Leute‘ ist deine Tochter“, gab Daisy ruhig zurück. „Und wenn du nicht gleich so ausgeflippt wärst, hätte ich dir die anderen vorgestellt.“

    Wütend sah Justice sie an und drückte die Kugel in seiner Hand zusammen. „Verflucht noch mal, Weib!“

    Hatte er sie gerade Weib genannt? Sie trat einen Schritt auf ihn zu. „Da ich jetzt hier bin, sollten wir mal über die Bedingungen unserer Vereinbarung reden.“

    „Bedingungen?“, fragte er ungläubig. „Du hast nie irgendwelche Bedingungen erwähnt.“

    „Jetzt schon. Erste Bedingung: Wenn du möchtest, dass wir länger als fünf Minuten bleiben, musst du aufhören zu fluchen. Noelle wiederholt sehr gern, was andere sagen. Ich will nicht, dass sie zu fluchen gelernt hat, bevor sie überhaupt ein Jahr alt ist.“

    „Verd…“ Er seufzte. „In Ordnung. Ich gebe mir Mühe. Aber ich kann nicht versprechen, dass ich mich immer beherrschen kann.“

    „Zweite Bedingung: Ich heiße Daisy. Wenn du mich noch ein Mal Weib nennst, verlasse ich sofort das Haus. Deine Tochter nehme ich natürlich mit. Verstanden?“

    Seine Lippen wurden zu einer schmalen Linie, doch er nickte schließlich. „Was noch?“

    Sie lächelte. „Drittens: Aggie und Jett gehören zu meiner Familie. Wo ich hingehe, gehen sie auch hin.“

    Langsam schien er zu verstehen, dass sie die Zügel in der Hand hielt. Anstatt zu protestieren, fragte er: „Wer ist Aggie?“

    „Sie ist eine ehemalige Grundschullehrerin und arbeitet seit dem Tod ihres Mannes als Haushälterin bei mir. Allein habe ich es mit zwei Kindern nicht mehr geschafft.“

    „Kocht sie auch?“

    „Und sie putzt.“ Kopfschüttelnd sah sich Daisy um. „Ganz ehrlich, Justice, im Haus herrscht das reinste Durcheinander. Ich kann nicht glauben, dass du dich hier wohlfühlst.“

    „Es ist nur etwas staubig. In diesem Teil des Hauses wohne ich nicht.“

    Es war nicht schwer, darauf zu kommen, wo er die meiste Zeit verbrachte. „Wohl eher in deinem Labor.“

    „So könnte man es sagen.“

    „Wahrscheinlich ist es dort klinisch sauber.“

    „Natürlich.“

    „Da wir in diesem Teil des Hauses wohnen werden, erwarte ich, dass es so blitzeblank ist wie dein Labor.“

    Er blickte sich um und schien einzusehen, dass er das Problem unterschätzt hatte. „Ich war mit einem Projekt beschäftigt und habe nicht gemerkt, wie schlimm …“ Er seufzte. „Tut mir leid. Ich hätte das Haus vor eurer Ankunft reinigen lassen sollen.“

    „Das kriegen wir hin.“

    „Jetzt weiß ich, wer Aggie ist. Aber wer ist der Grufti?“

    Daisy musste lächeln. „Du meinst wahrscheinlich Jett.“

    „Jett!“ Er erstarrte. „Die Computerexpertin?“

    „Ja“, erwiderte Daisy grinsend. „Sie war das Pflegekind meiner Eltern. Nachdem mein Vater einen Herzinfarkt erlitten hat, konnten sie sich nicht mehr um Jett kümmern. Seitdem lebt sie bei mir.“

    „Wir haben November. Sollte sie nicht in der Schule sein?“

    „Sie hat ihre Hochschulreife mit sechzehn gemacht. Im Moment sieht sie sich nach einem College um.“

    Justice hob die Brauen. „Wie alt ist sie? Sie sieht aus wie zwölf.“

    „In ein paar Wochen wird sie siebzehn. Sie kann dir die genauen Tage, Stunden, Minuten und Sekunden nennen, wenn du es exakter brauchst.“

    „Sie ist klug.“

    „Sehr klug. Wie du.“ Daisy zögerte. „Wie Noelle.“

    Eindringlich sah er sie an. „Deshalb bist du hier.“

    „Es ist einer der Gründe.“ Den anderen wollte sie ihm erst später verraten. „Natürlich braucht Noelle jemanden, der nachvollziehen kann, wie sie denkt. Im Moment hat sie Jett. Und das ist eine große Hilfe. Doch Jett wird nicht immer bei uns sein. Außerdem braucht Noelle ein männliches Vorbild. Leider kann mein Vater nicht mehr ständig für sie da sein.“

    Als sie ihn erwähnte, wurde Justices Blick kühl. „Ich will nicht, dass Noelle in der Nähe deiner Eltern ist. Nicht nach dem, was sie mir antun wollten.“

    Ungläubig blickte sie ihn an. „Du kannst sie nicht von Noelle fernhalten. Es sind ihre Großeltern.“

    „Das werden wir sehen.“

    „Fünfte Bedingung.“

    „Vierte.“

    „Wie auch immer. Meine Eltern sind ein Teil meines Lebens – genau wie Aggie und Jett. Damit musst du zurechtkommen.“

    „Hast du noch eine weitere Bedingung?“, fragte er missmutig.

    „Du hast meiner letzten noch nicht zugestimmt.“

    „Lass uns ein anderes Mal darüber reden.“

    Das kam nicht infrage. „Warum bringen wir es nicht jetzt gleich hinter uns? Wenn du glaubst, dass ich meinen Eltern den Umgang mit Noelle verbiete, hast du dich geschnitten.“ Sie hob eine Hand. „Und falls du meine erste Bedingung nicht ernst nimmst …“

    „Verflucht! Zu spät.“

    „Versetz dich doch einmal in meine Lage. Du bist derjenige, der gegangen ist.“ Sie kämpfte gegen die Tränen an. „Meine Eltern haben mich immer unterstützt. Du nicht.“

    „Nur weil ich nichts von unserem Kind gewusst habe.“

    „Du bist wirklich ein Genie. Du hättest vermuten können, dass ich schwanger geworden bin. Wenigstens auf meine Briefe hättest du antworten können. Doch stattdessen hast du alles getan, damit ich dich nicht finde. Du wolltest mich nie wiedersehen.“

    „Das ist nicht wahr. Ich wollte …“ Er brach ab und blickte aus dem Fenster. „Hast du eine weitere Bedingung?“

    „Stimmst du der letzten zu?“

    „Ja.“

    Sie wusste nicht, ob sie ihm vertrauen konnte. Einen Moment lang sammelte sie sich und fuhr fort: „Zehnte Bedingung.“

    „Fünfte.“

    „Auf die anderen komme ich ein anderes Mal. Ich brauche ein Zimmer für mein Atelier. Eines mit Fenstern.“ Sie wusste nicht, ob sie es wirklich benutzen würde. Wer wusste, ob sie wirklich wieder malen konnte? Sie hatte Angst, nie wieder imstande dazu zu sein. „Fenster, die man öffnen kann, bitte.“

    Er zuckte mit den Schultern. „Sieh dich um und sag mir, welcher Raum dir gefällt. Er darf auf keinen Fall im Keller sein. Auch wenn es dort welche mit Fenster gibt, sind sie tabu für euch.“

    „Wohnt dort dein Onkel“?

    „Ja. Mein Labor befindet sich ebenfalls im Keller.“ Er wandte sich ihr wieder zu und formte die Kugel zuerst zu einem Zylinder, dann zu einer Pyramide. Er machte sie ganz verrückt mit dem Ding.

    „Was ist das?“, fragte sie.

    „Ich nenne es den Problemator. Er hilft mir beim Denken.“ Sein Blick war eiskalt. „Jetzt bin ich an der Reihe.“

    Damit hatte sie nicht gerechnet. Aber überraschend war es nicht. „Du stellst ebenfalls Bedingungen?“

    „Dachtest du, du bist die Einzige?“

    „In Ordnung. Nenn mir deine Bedingungen.“

    Er ging einen Schritt auf sie zu und drehte unaufhörlich an der Kugel. „Erstens: Du bist dafür verantwortlich, dass keiner den Keller betritt. Das gilt natürlich auch für dich. Mit dir und Noelle zusammenzuleben, ist hart genug für Pretorius. Zwei weitere Gäste machen es ihm nicht gerade leichter. Er muss die Gewissheit haben, dass er in seinem Teil des Hauses ungestört ist. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“

    „Glasklar.“

    „Zweitens.“ Er kam näher. „Ich habe feste Rituale. Störungen sind absolut unerwünscht.“

    Das konnte nicht sein Ernst sein. „Sei realistisch, Justice. Noelle ist noch ein Baby. Und Babys halten sich nicht an Regeln. Das liegt in ihrer Natur.“

    „In diesem Fall erwarte ich, dass du die Störungen minimierst.“

    Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Hast du vielleicht vergessen, dass du uns eingeladen hast? Wenn du gelegentliche Störungen nicht tolerieren kannst, gehen wir.“

    „Es ist zu spät. Bald werden wir eingeschneit sein.“

    „Ich bin sicher, dass wir einen Weg aus dem Schnee finden.“ Als sie aus dem Fenster sah, wurden ihre Augen größer. In kürzester Zeit waren dunkle Wolken aufgezogen. Was war nur aus dem blauen Himmel geworden?

    Justice legte die Kugel beiseite und trat einen weiteren Schritt auf Daisy zu. „Drittens: Ich möchte eine Bindung mit dir eingehen. Vielleicht können wir eine Familie werden.“

    Eine Bindung? „Noelle zuliebe, nehme ich an.“

    „Uns allen zuliebe“, erwiderte er nach kurzem Zögern.

    „Obwohl ich deinen Kriterien für eine perfekte Frau nicht entspreche?“

    „Ich denke, wir müssen beide unsere Vorstellungen anpassen. Bestimmt bin ich auch für dich nicht der perfekte Mann. Aber ich bin gewillt, mich zu ändern – wenn du es ebenfalls bist.“

    „Ich nehme an, diese Bindung beinhaltet …“ Sie wollte „sich zu lieben“ sagen, entschied sich aber für die unverblümtere Variante: „Sex.“

    Justices Augen leuchteten verräterisch. „Das ist nicht auszuschließen. Immerhin ist dies die einzige Angelegenheit, bei der wir uns perfekt verstehen.“

    „Du wirst mich nicht dazu zwingen, oder?“

    „Das wird nicht notwendig sein. Ganz sicher nicht.“ Im nächsten Moment zog er sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich. Bei ihrem letzten Besuch hatte er ihr gezeigt, was sie erwartete. Sie hatte sich fest vorgenommen, sich nicht mehr von seinen Küssen beeindrucken zu lassen. Doch erneut kam sie nicht gegen ihre Gefühle an.

    Unter seiner rauen Schale brannte das Feuer der Leidenschaft. Justice schaffte es, jeglichen Widerstand von ihr im Keim zu ersticken. Sie fragte sich, ob er wusste, wie zwiespältig sein Wesen war.

    Als er den Kuss vertiefte, stöhnte sie leise auf und drängte sich näher an ihn. Er zerzauste ihr Haar und schnurrte wie eine Katze. Vielleicht hatte sie sich ja geirrt, und er war doch Cat aus ihrem Kinderbuch. Cat versteckte sich hinter Bäumen und Büschen. Justices Schutzwall war sein raues Benehmen. Waren sie wirklich so verschieden?

    „Was willst du von mir?“, fragte sie.

    Ein letztes Mal küsste er sie und strich mit einem Daumen über ihre Lippen. „Ich will dich.“

    „So einfach ist das nicht. Ich kann nicht mit dir schlafen, wenn keine Gefühle im Spiel sind.“

    „Mach es nicht zu kompliziert.“

    Sie befreite sich aus seinen Armen. „Für dich scheint Sex nur ein Spaß zu sein. Erkennst du nicht die tiefere Bedeutung davon, wenn ein Mann und eine Frau miteinander schlafen?“

    Er wandte sich von ihr ab und griff nach seiner Kugel.

    Daisy fiel auf, dass er sie zu einer Blume geformt hatte. „Ich wusste nicht, dass man auch etwas Schönes daraus gestalten kann.“

    „Bisher ist es mir erst einmal gelungen“, sagte er leise.

    Bevor sie weiter darauf eingehen konnte, erklang Pretorius’ Stimme aus den Lautsprechern: „Justice, wer sind all diese Leute in der Küche?“ Er hörte sich fast panisch an. „Sie machen seltsame Dinge. Du musst sie davon abhalten. Sofort!“

    „Entspann dich“, erwiderte Justice. „Ich kümmere mich darum.“

    „Schmeißt du sie raus?“

    „Ich rede mit ihnen. Kommunikationssystem abschalten.“ Justice sah Daisy eindringlich an. „Das Thema ist noch nicht beendet.“

    Sie hob die Brauen. „Tatsächlich? Ich möchte es so ausdrücken, damit auch dein Computerhirn es versteht.“ Sie drückte eine Faust gegen seine Brust. „Seit neunzehn Monaten und fünfundzwanzig Tagen ist mir klar, dass es zwischen uns nicht vorbei ist. Du aber hast es erst gemerkt, als ich vor zehn Tagen vor deiner Tür gestanden habe. Verstehst du jetzt, was ich meine?“ Damit zog sie die Faust zurück und verließ den Raum. Sie hätte schwören können, dass sie Lachen aus dem Büro hörte. Doch vielleicht irrte sie sich auch.

    Er folgte ihr in die Küche. „So ein …!“

    Daisy stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. „Vorsicht! Denk an meine erste Bedingung.“

    „Sieh mal, was sie mit meiner Küche angestellt haben!“

    Sie konnte ihm nicht verübeln, dass er sauer war. Sie wäre es an seiner Stelle auch. Aggie hatte alle Pfannen und Töpfe aus den Schränken geholt und war dabei, sie zu säubern. Neben ihr stand ein überschäumender Eimer mit Putzwasser.

    Jett saß mit Kopfhörern vor ihrem Laptop und hörte bestimmt laute Rockmusik. Neben ihr lag die Katze Kit, die ihre zweite Inspiration für das Kinderbuch gewesen war. Eine Computerstimme gab unaufhörlich Updates des Systems bekannt. Dazwischen fluchte Pretorius durch die Lautsprecher und machte seinem Ärger Luft.

    Und dann war da Noelle. Daisy seufzte.

    Ihre kleine Tochter saß inmitten des Durcheinanders und schlug vergnügt mit Löffeln gegen die Pfannen und Töpfe.

    Einen Moment lang dachte Daisy, dass Justice explodieren würde.

    „Computer, abschalten!“, rief er.

    „Alle Systeme abgeschaltet“, erklang die Computerstimme.

    Plötzlich war es still. Noelle schlug nicht mehr gegen die Pfannen und Töpfe. Jett hatte mit dem Tippen aufgehört. Aggie starrte Justice ängstlich an und stieß versehentlich den Eimer um. Das Wasser floss auf Noelle zu.

    Jett entdeckte Justice und erstarrte. „Ups!“ Dann … Grabesstille.

    Daisy brach den Bann, indem sie Noelle auf den Arm hob, bevor das Schmutzwasser sie erreichte. „Jett, du hast versprochen, dich zu benehmen.“

    Das Mädchen räusperte sich. „Das habe ich nicht. Du hast mich dazu aufgefordert, aber ich habe nicht geantwortet. Deshalb kann ich dir gar nichts versprochen haben.“

    „Wie oft habe ich dich darum gebeten, keine Spielchen mit mir zu spielen?“

    „Neunhundertfünfundfünfzig Mal.“

    „Das reicht!“, sagte Justice wütend und blickte sich in der Küche um. „Verflucht noch mal!“

    „Verfuuucht“, wiederholte Noelle sofort.

    Daisy stöhnte. „Na wunderbar. Welchen Teil meiner ersten Bedingung hast du nicht verstanden?“

    „Ich bin nicht schwer von Begriff. Aber das hier …“ Er deutete auf das Chaos. „Das kann ich nicht tolerieren. Und das werde ich auch nicht.“ Verärgert ging er zu einem Schrank, holte mehrere Lappen heraus und warf sie auf den nassen Boden. „Computer, volle Kontrolle zurück zu Pretorius.“

    „Diese Leute gehen doch jetzt, oder?“, erkundigte sich sein Onkel hoffnungsvoll.

    „Wir reden gleich darüber.“

    „Da gibt es nichts zu bereden. Sie verlassen augenblicklich das Haus!“

    „Ich bin in fünf Minuten bei dir. Computer, Kommunikationssystem deaktivieren!“

    Als er sich Noelle zuwandte, zuckte Daisy zusammen. Schon vorher war er bei ihrem Anblick dahingeschmolzen. Seine Reaktion auf Noelle machte ihr Hoffnung, dass alles gut werden würde. Vielleicht war es besser, wenn die anderen in diesem Moment nicht dabei waren.

    „Aggie?“, murmelte Daisy. „Warum gehen Sie nicht mit Jett nach oben und suchen sich Zimmer aus?“

    „Soll ich Ihnen vorher einen Tee kochen?“, fragte die Haushälterin. „Tee ist gut für die Nerven.“

    „Später vielleicht.“

    Verständnisvoll sah Aggie zu Noelle. Ihre Haushälterin begriff sofort, worum es ging. Diese Eigenschaft schätzte Daisy am meisten an Aggie. Ohne ein weiteres Wort ergriff die Haushälterin Jetts Hand und zog sie zur Treppe.

    Justice sah weiterhin fasziniert seine Tochter an. Langsam ging er auf sie zu. Als er vor Daisy und dem Baby stand, zögerte er. Plötzlich wirkte er sehr verletzlich.

    „Darf ich?“, fragte er fast schüchtern.

    Daisy schluckte. „Natürlich. Sie ist ja auch dein Kind.“

    Vorsichtig streckte er die Hand aus. Mit ihrer üblichen Neugier griff Noelle danach und lutschte an seinem Finger.

    Also reichte Daisy ihm die Kleine und trat einen Schritt zurück. Was folgte, war in keiner Software einprogrammiert.

    Behutsam nahm Justice seine Tochter auf den Arm und sah sie liebevoll an. Noelle griff nach allem, was sie erreichen konnte.

    „Sie ist wunderschön“, flüsterte er.

    „Danke. Wir haben Glück gehabt. Ich dachte schon, du würdest versuchen herauszufinden, wessen Gene am dominantesten sind.“

    Er hob den Kopf und sah Daisy sanft an. Sein Blick war der eines stolzen Vaters. Aber es lag auch Verlangen darin.

    „Ich bin der Meinung, dass sie nach dir kommt“, meinte er. „Sie hat wunderschöne Augen.“

    So etwas sagte er sonst nie. Das musste Noelles Einfluss sein. Hoffentlich wurde er noch größer.

    „Sie hat von uns beiden etwas“, sagte Daisy. „Sieh sie dir an. Ihre Augenfarbe ist eine Mischung von unseren. Ihr Haar ist heller als meins. Außerdem ist sie extrovertiert wie ich und intelligent wie du.“

    Wie als Antwort darauf strahlte Noelle ihren Vater an.

    „Sie hat bereits Zähne“, stellte er stolz fest. „Und reden kann sie ja auch schon ein bisschen. Laufen auch?“

    „Ja. Sie ist zwar noch etwas wacklig auf den Beinen, aber das hält sie nicht davon ab, ihre Umgebung zu erkunden.“

    „Ich habe sie so vermisst.“ Zärtlich streichelte er den Kopf des Babys.

    Jetzt ergriff Noelle seinen Daumen und führte ihn zum Mund.

    „Sie ist überhaupt nicht scheu“, sagte Justice.

    „Nein, sie ist sehr anhänglich.“

    „Warum ist sie nackt?“

    „Deine Tochter trägt ungern Kleidung. Ich weiß nicht, wie sie es schafft, aber sobald ich mich umgedreht habe, zieht sie sich alles aus. Nicht einmal im Hochstuhl oder Laufgitter hat sie Probleme damit.“

    „Aha!“

    „Aha?“

    „Und was ist mit den Schränken? War das deine Haushälterin oder Noelle?“

    Daisy seufzte. „Noelle.“

    „Aha!“

    Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Das ist schon das zweite Mal, dass du ‚aha‘ sagst. Kannst du mir bitte den Grund dafür nennen? Was weißt du, was ich nicht weiß?“

    Er zögerte. „Ich kann Noelles Verhalten und Denken nachvollziehen.“

    „Das hat ja nicht lange gedauert.“

    „Nein. Das hat auch seinen Grund.“

    „Und der wäre?“

    „Sie hat eine bestimmte genetische Veranlagung.“

    „Du machst mich nervös. Willst du damit sagen, dass etwas nicht mit unserer Tochter stimmt?“

    „Nein.“

    „Dann erklär es mir!“

    „Es ist nicht Noelles Schuld, sondern meine. Diese Veranlagung hat sie von mir geerbt.“ Er schmiegte das Baby an sich – als wollte er es vor etwas beschützen. „Bitte halte es ihr nicht vor.“

    „Warte mal … Glaubst du wirklich, ich würde missbilligen, dass meine Tochter eine natürliche Neugier besitzt? Es ist doch völlig normal, dass sie ihre Umgebung erkundet.“

    „Manche Leute würden sie vielleicht als unnormal bezeichnen.“

    „Aber ich nicht“, erwiderte Daisy verletzt. „Ich bin ihre Mutter. Ich vergöttere sie und würde alles für sie tun.“

    Justice seufzte. „Bitte entschuldige. Es ist nur, dass ich es schon einmal bei jemandem erlebt habe.“

    Sie erkannte in seinen Augen, dass er eine schmerzhafte Erfahrung gemacht haben musste. „Hast du es selbst erlebt?“

    Er nickte. „Noelle erkundet ihre Umgebung und nimmt dabei alles auseinander, was ihr zwischen die Finger kommt.“ Er machte eine Pause und schien sich zu sammeln. „Wegen genau dieses Verhaltens bin ich aus den ersten sechs Pflegefamilien geflogen.“

    Damit hatte sie nicht gerechnet. „Deine Pflegeeltern haben dich zurückgegeben, weil du Sachen auseinandergenommen hast? Ist das dein Ernst?“

    „Ja. Ich habe versucht, mich zu beherrschen. Aber ich konnte nicht damit aufhören. Meine Pflegeeltern sind nicht damit zurechtgekommen, dass sie morgens aufgestanden sind, und der Toaster war in seine Einzelteile zerlegt.“

    „Warum hast du nicht damit aufgehört?“

    „Ich musste die Sachen auseinandernehmen, um zu verstehen, wie sie funktionieren.“ Er hörte sich an, als wäre es das Natürlichste der Welt. „Für mich war das mehr als logisch.“

    Daisy unterdrückte ein Lächeln. „Natürlich. Ich nehme an, du hast es auch geschafft, die Geräte wieder zusammenzubauen.“

    „Das hat mich etwas mehr Zeit gekostet. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, wird mir klar, dass deine Eltern die Ersten waren, die das verstanden haben.“ Er runzelte die Stirn. „Ich habe das wohl verdrängt. Dein Vater hat mich sogar dazu angespornt, seine kaputten Geräte zu reparieren.“

    „Ich erinnere mich daran, dass deine Garage voller Ersatzteile war. Alles war in Regalen und Schubladen perfekt geordnet verstaut. Und wenn sich jemand traute, auch nur ein Teil an eine andere Stelle zu legen, wurdest du fuchsteufelswild.“

    „Das hat dich nicht davon abgehalten.“

    Sie lächelte. „Das habe ich nur getan, um dich aus der Reserve zu locken. Du warst immer so diszipliniert. Meine Eltern haben gesagt, dass ich dich in Ruhe lassen und deine Privatsphäre achten soll.“

    „Was du nie getan hast.“

    „Ich konnte es nicht“, gab sie schulterzuckend zu. „Während du die Funktionsweise elektronischer Geräte untersucht hast, habe ich versucht herauszufinden, wie du funktionierst.“

    „Deinen Eltern hat missfallen, dass ich mich nicht nur auf die Geräte, sondern auch auf dich gestürzt habe.“ Plötzlich blitzte wieder das Verlangen in seinen Augen auf.

    Daisy seufzte. „So kann man es sagen.“ Wie ferngesteuert ging sie auf Justice und ihre Tochter zu. „Ich schwöre dir, ich hatte keine Ahnung, dass sie von unserer Beziehung wussten und dass dies der Grund für dein plötzliches Verschwinden war. Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich mich für dich starkgemacht. Ich hätte nicht zugelassen, dass du meinetwegen gehst.“

    Er schüttelte den Kopf. „Du warst damals fünfzehn. Sie hätten sich nichts von dir sagen lassen. Wir haben etwas Falsches getan, und ich habe den Preis dafür bezahlt.“

    „Das hättest du aber nicht tun müssen.“

    „Heute bin ich derselben Meinung.“ Er sah seine Tochter an. „Was würden wir tun, wenn jemand Noelle mit fünfzehn die Unschuld nimmt?“

    Daisy stockte der Atem. Voller Bestürzung blickte sie Justice an. Ihr fehlten die Worte.

    „Siehst du?“, fragte er.

    „Oh Justice! Ich hoffe, das wird niemals passieren.“

    „Ich gehe jetzt nach unten und rede mit Pretorius. Es wird ihm nicht gefallen, dass ihr alle hierbleibt.“ Widerwillig reichte er ihr das Baby. „Danach würde ich gern mehr Zeit mit unserer Tochter verbringen. Ich hoffe, das ist in Ordnung für dich.“

    „Du brauchst meine Einwilligung nicht. Du bist ihr Vater. Ich bin hier, weil es wichtig für mich ist, dass ihr eine Beziehung zueinander aufbaut.“

    „Noelle läuft und redet bereits. Bist du sicher, dass es nicht zu spät ist?“

    Tränen standen Daisy in den Augen. „Nein, Justice. Es ist nie zu spät. Nicht, wenn du es nicht zulässt.“

    Ernst blickte er ihr in die Augen und nickte. „Ich werde es nicht zulassen.“

7. KAPITEL

    Daisy war nicht überrascht, dass sie in dieser Nacht keinen Schlaf fand. Hinter ihr lag ein langer Tag voller Emotionen. Sie hatte Justice nach einer gefühlten Ewigkeit wiedergesehen. Und er hatte endlich Noelle kennengelernt. Wenn sie sich an diese ersten gemeinsamen Momente von Vater und Tochter erinnerte, kamen ihr die Tränen.

    Es war noch zu früh, um sagen zu können, ob sie alle miteinander leben konnten. Seine dritte Bedingung machte ihr jedoch Hoffnungen. Sie zweifelte nicht daran, dass er alles tun würde, um seiner Tochter ein guter Vater zu sein. Von Anfang an war zu erkennen gewesen, dass zwischen den beiden eine enge Bindung bestand.

    Kit kam zu ihr ins Bett und kuschelte sich an sie. Sie kraulte die Katze hinter den Ohren und wurde mit einem zufriedenen Schnurren belohnt.

    „Was denkst du über unser neues Zuhause?“, flüsterte Daisy.

    Nicht, dass jemand sie hören konnte. Das Haus war sehr groß und hatte unzählige Zimmer. Aggie und Jett hatten sich welche ausgesucht, die weit weg von ihrem lagen. Daisy fragte sich, ob Justice das Haus in der Absicht gebaut hatte, mit einer großen Familie darin zu wohnen.

    Plötzlich schreckte Kit auf, sprang vom Bett und lief aus dem Zimmer. Sie musste irgendein Geräusch gehört haben.

    Neugierig stand Daisy auf, zog ihren Morgenmantel an und folgte der Katze.

    Leise stieg sie die Treppe hinunter und sah Kit gerade noch in den Keller verschwinden – in den verbotenen Bereich.

    Daisy fragte sich, ob es auch der Katze nicht erlaubt war, sich im Keller aufzuhalten.

    Zögernd blieb sie vor der Kellertreppe stehen. Sollte sie Kit folgen oder nicht? Sie bezweifelte, dass die Katze jemanden stören würde. Doch wer wusste, was Justice dort unten anstellte? Vielleicht gab es ja automatische Sauger, die ein kleines Geschöpf wie Kit einfach aufsaugten. Oder elektrische Zäune. Oder gar gefährliche Roboter!

    Letztendlich konnte sie sowieso nicht schlafen. Außerdem wollte sie noch einmal mit Justice über seine dritte Bedingung reden. Sie hoffte, dass er es wirklich ernst meinte. Vielleicht würde er ihr ja sogar einen Vorgeschmack auf das enge Verhältnis geben, das er mit ihr eingehen wollte. Schließlich war es allerdings die Neugier, die sie in den Keller trieb. Es reizte sie, diese verbotene Zone zu betreten. Irgendetwas musste dort unten sein. Vielleicht würde es ihr neue Einblicke in Justices Denkweise geben.

    Daisy blieb auf der untersten Stufe stehen und sah sich um. Die Raumaufteilung schien hier unten genauso zu sein wie oben. Doch alles war viel moderner und voller Technik. Die Hauptbeleuchtung war ausgeschaltet. Nur kleine Lampen auf dem Boden beleuchteten den steril wirkenden Flur. Zu ihrer Rechten erkannte sie mehrere geschlossene Türen, die bestimmt zu mysteriösen Räumen führten. Sie nahm sich vor, sie zu erkunden.

    „Woher wusste ich, dass du die erste Regel gleich am ersten Tag brechen würdest?“

    Daisy schreckte zusammen und drehte sich um. „Ich habe sie nicht gebrochen“, erwiderte sie nervös lächelnd. „Noch nicht.“

    Justice hatte sich lautlos an sie herangeschlichen – wie eine Dschungelkatze. Im schwachen Licht seines geheimen Baus konnte sie seine Gesichtszüge nur erahnen. Doch das reichte, um ihr Lust zu machen. Sie hatte ihm nie widerstehen können. Es war ihr ein Rätsel. Seit ihrem ersten Treffen wusste sie, dass er der einzige Mann war, der sie glücklich machen konnte.

    Als er damals gegangen war, hatte sie Jahre gebraucht, um über diesen Schmerz hinwegzukommen. Nie wieder hatte sie einen Mann kennengelernt, der so intensive Gefühle in ihr weckte. Seit der Nacht, in der sie Noelle gezeugt hatten, war Daisy vollkommen davon überzeugt gewesen, dass sie keinen anderen Mann mehr lieben konnte. Und jedes Mal, wenn sie zusammen waren, hatte sie das Gefühl, dass sich etwas ganz Besonderes zwischen ihnen abspielte. Es war wie Magie. Daisy war fast süchtig nach diesem Gefühl.

    „Was tust du hier?“, wollte er wissen.

    Sie lächelte verlegen. „Ich wollte meine Katze retten. Kit ist in den Keller gelaufen, und ich wusste nicht, ob sie in Gefahr ist.“

    „Kit?“ Skeptisch sah er Daisy an. „Wenn ich mich recht erinnere, hast du die Katze so genannt, die ich dir damals geschenkt habe. In dieser Nacht haben wir uns …“

    Er brach den Satz ab, doch sie wusste, was er sagen wollte. In dieser Nacht hatten sie sich geliebt. Normalerweise sprach er immer nur von Sex.

    Sie zögerte. „Du hast damals gesagt, dass du diese Katze ausgesucht hast, weil sie wie ich grüne Augen hat und immer nur Ärger macht.“

    „Das kann nicht dieselbe Katze sein.“

    Daisy stemmte die Hände in die Hüften. „Ist sie aber. Hast du sie nicht erkannt?“

    „Ich habe nicht einmal bemerkt, dass du eine Katze mitgebracht hast. Ich war wohl zu abgelenkt.“

    „Wegen deiner Tochter wahrscheinlich“, entgegnete Daisy sanft.

    „Oder wegen dir.“ Er kam auf sie zu und blieb vor ihr stehen. Da sie eine Stufe höher stand, waren sie auf gleicher Augenhöhe. Sie erkannte ein mysteriöses Funkeln in seinen Augen, das sie nicht deuten konnte.

    „Du hast die Katze behalten?“, fragte er fast vorwurfsvoll.

    „Dachtest du, ich würde sie einfach so weggeben? Mir liegt viel an Kit.“

    Vor allem, da sie ein Geschenk von ihm war. Doch auch, weil sie das Tier liebte. Kit war ein Teil der Familie und reiste überallhin mit.

    „Ich dachte, deine Eltern hätten sie vielleicht weggegeben“, meinte er schulterzuckend. „Man weiß ja nie.“

    „Du dachtest, weil sie dich rausgeworfen haben, würden sie dasselbe mit der Katze tun?“

    „Vielleicht.“

    „Haben sie aber nicht. Ist dir gar nicht aufgefallen, dass Kit die Katze in meinen Kinderbüchern ist?“

    „Interessant“, brummte er nur.

    „Und falls es dir entgangen sein sollte … Du bist Cat.“

    „Der Panther?“ Er kniff die Augen zusammen. „Das soll ich sein?“

    „Damals fand ich es passend.“ Sie lächelte. „Bekomme ich nun eine Führung durch den verbotenen Bereich?“

    „Wirst du den Keller nicht mehr betreten, wenn deine Neugier gestillt ist?“

    „Ich versuche es.“

    Seufzend ergriff er ihre Hand. „Komm.“

    Vorsichtig stieg Daisy die letzte Stufe hinunter und ließ sich von ihm durch den kalten Flur ziehen. „Was ist in dieser Richtung?“ Sie deutete nach rechts.

    „Das ist der Bereich meines Onkels. Ohne seine Einwilligung ist der Zutritt strengstens verboten.“ Justice machte eine Pause und legte ihr einen Finger unters Kinn. „Das ist kein Spaß, Daisy. Du musst seine Privatsphäre unbedingt respektieren. Auf keinen Fall darf sich jemand nachts nach unten schleichen. Ich will keine Ausreden mehr hören, verstanden?“

    „Ja. Pretorius würde das wohl nicht komisch finden.“

    Justice deutete nach links. „Hier hinten habe ich mehrere Labors eingerichtet. Außerdem befinden sich hier meine privaten Räume.“

    „Wie viele Labors hast du denn?“

    Er zuckte mit den Schultern. „Eines für Messungen, ein weiteres für Recherchen. Eines beherbergt meine Computer, ein weiteres dient für Tests.“

    „Ich würde gern das mit den Robotern sehen.“

    Er lächelte. „Gut. Du kannst das nicht sterile betreten.“

    „Es gibt sterile Labors?“

    „Ja. Aber man darf nur steril und nackt hinein.“

    Seinem Blick nach scherzte er. Sehr gut. Sie war gerade ein paar Stunden hier, und schont hatte sie ihn mit ihrem Humor angesteckt. „Ich scheine nicht sehr steril zu sein. Sonst hätten wir keine Tochter.“

    Er lächelte tatsächlich, legte dann eine Hand auf eine Fläche neben der Tür und wartete, während seine Fingerabdrücke gescannt wurden. „Vielleicht müssen wir doch nicht steril sein.“

    „Und auch nicht nackt?“

    Fast lautlos öffnete sich die Tür. „Darauf muss ich leider bestehen.“

    Daisy betrat das Labor und wurde sofort an eine große Werkstatt erinnert. Auf der einen Seite des Raums standen lange Tische mit unzähligen Apparaten darauf, die Daisy nichts sagten. Außerdem gab es mehrere Computer. Auf der anderen Seite des Raums sah sie viele Regale und Schubladen, die anscheinend mit Ersatzteilen gefüllt waren. Alles war perfekt geordnet – wie erwartet.

    Mitten im Raum stand eine große Werkbank. Dieser Teil des Raums war am unordentlichsten, weil er wohl gerade genutzt wurde. Auf der Bank lag einer von Justices Problematoren. Auch dieser besaß die Form einer Blume. Doch Daisy wollte nicht darauf eingehen. Stattdessen schenkte sie dem Gerät auf der Werkbank ihre Aufmerksamkeit.

    Auf einem Gestell waren zwei Apparate aus dunklem Metall und hellgrauem Plastik befestigt. Der erste erinnerte Daisy ein wenig an einen modernen Staubsauger. Nur besaß er Arme und sogar Augen. Auf einer Seite war ein Display mit vielen Knöpfen eingebaut. Der zweite Apparat sah fast genauso aus, allerdings etwas weiter entwickelt.

    „Was ist das?“, fragte Daisy fasziniert.

    „Das sind Emo X-14 und X-15. Emo steht für Emotibot, die Zahlen für die Generation der Roboter.“ Justice runzelte die Stirn. „Das sollen sie jedenfalls eines Tages sein. Im Moment sind sie rein gar nichts.“

    „Was genau hast du mit ihnen vor?“

    „Ich hoffe, dass Emo eines Tages der modernste Lügendetektor der Welt ist. Sozusagen ein Detektor für Emotionen.“

    Fasziniert starrte sie die Roboter an. „Wofür braucht man einen Detektor für Emotionen?“

    „Ich versuche, ein Gerät zu entwickeln, das nicht nur die Wünsche des Menschen erfüllt, sondern sie im Voraus erkennt. Ich habe vor, in den nächsten Wochen die Emotionen aller Hausbewohner mit den Kameras einzufangen, um sie den Robotern beizubringen. Es sei denn, jemand von euch hat etwas dagegen.“

    Justices Idee war unglaublich! „Ich persönlich habe nichts dagegen. Die anderen werde ich fragen. Habe ich richtig verstanden, dass Emo anhand unserer gefilmten Gefühlsregungen lernen wird, wann wir beispielsweise hungrig oder traurig sind, und etwas dagegen unternimmt?“

    „Genau.“ Er lächelte stolz. „Ihr solltet euch so natürlich wie möglich verhalten. Nur so kann Emo die richtigen Reaktionen lernen.“

    „Das ist wirklich aufregend.“ Sie deutete auf die vierzehnte Generation von Emo, die ihr besser gefiel als die neue. „Und dieser kleine Roboter kann schon auf Emotionen reagieren?“

    Justice verzog das Gesicht. „Nein, leider nicht. Das ist momentan mein Problem. Emo X-14 war beim Verstehen von Emotionen nicht so erfolgreich wie Emo X-15. Wahrscheinlich werde ich ihn deshalb auseinanderschrauben und die Teile wiederverwerten.“

    „Wie schade! Der Kleine ist so goldig.“

    Ernst sah Justice sie an. „Manchmal muss man eben etwas zerstören und von vorn anfangen.“

    „Irgendwie erinnert Emo X-14 mich an eine Erfindung, an der du vor zehn Jahren gearbeitet hast.“

    Er erstarrte. „Daran erinnerst du dich?“

    „Natürlich. Alle deine Kreationen haben mich interessiert.“ Sie nahm auf einem Stuhl Platz. „Der Roboter, der mich an Emo X-14 erinnert, war damals meine Lieblingserfindung von dir. Das Raumschiff auf Rollen.“

    „Es war kein Raumschiff.“

    „Ich weiß.“ Sie lachte. „Das hast du mir mindestens tausend Mal erklärt. Trotzdem sah es so für mich aus.“

    „Aber du hast recht: Es war der Prototyp von Emo.“

    „Es überrascht mich, dass du schon so lange an diesem Projekt arbeitest.“ Sie bemerkte, dass ihm diese Bemerkung missfiel. „Wahrscheinlich musstest du den bezahlten Projekten Vorrang geben“, fügte sie schnell hinzu.

    „Ja, leider“, erwiderte er fast traurig.

    Anscheinend hatte sie eine Tür geöffnet, die hätte verschlossen bleiben sollen. „Ist etwas nicht in Ordnung, Justice?“

    Er wandte sich von ihr ab. Wie hatte sie es nur geschafft, ihn so aufzuwühlen? Immer schon hatte sie das Talent besessen, ihn mit einem einzigen Blick vollkommen durcheinanderzubringen. Dabei wunderte es ihn, dass sie nach allem, was geschehen war, überhaupt noch an ihm interessiert war.

    Bereits in jungen Jahren hatte er herausgefunden, dass seine Erscheinung und sein Intellekt andere Menschen einschüchterten. Seit dem Tod seiner Eltern war er zudem verschlossen und blieb zu Fremden lieber auf Distanz.

    Doch Daisy ließ sich nicht davon beeindrucken. An ihr schienen seine kühlen Blicke abzuprallen. Sie war die Einzige, die es schaffte, ihn aus der Reserve zu locken.

    Er erinnerte sich an den Tag, an dem er bei der Familie Marcellus eingezogen war. Daisy war ständig in sein Zimmer gekommen und hatte ihn mit ihrer heiteren Art angesteckt. Irgendwann war ihm allerdings ihre ständige Präsenz auf die Nerven gegangen. Deshalb hatte er Linien durchs Haus gezogen, die niemand überschreiten durfte. Doch Daisy hatte sich nicht davon beeindrucken lassen. Sie hatte es schlicht abgelehnt, aus seinem Leben ausgegrenzt zu werden.

    Und das war heute noch so. Wenn sie in seiner Nähe war, nahm sie sofort von allem Besitz – selbst von seinen Gefühlen. Das war schon damals ihr größtes Talent gewesen.

    Seufzend setzte er sich neben sie und berührte den Helm von Emo X-14. Sofort erwachte der Roboter zum Leben.

    „Emo, das ist Daisy“, stellte Justice sie vor.

    „Hallo, Daisy“, sagte eine angenehme metallische Stimme.

    Daisy war sofort begeistert. „Hallo, Emo.“

    „Wie geht es dir heute?“

    Justice amüsierte es, dass Daisy tatsächlich darüber nachdachte.

    Verunsichert sah sie ihn an. „Ich bin etwas nervös und ärgere mich darüber, dass dein Erschaffer dich womöglich bald auseinanderschraubt.“

    „Vielleicht brauchst du einen nervenberuhigenden Tee von Aggie“, meinte Justice.

    Sie kniff die Augen zusammen. „Vielleicht.“

    Mehrere Lichter blinkten auf Emos Hinterseite. „In Bearbeitung“, gab er hicksend von sich.

    Daisy runzelte die Stirn. „Warum hat Emo Schluckauf?“

    „Das passiert manchmal, wenn er mehrere Funktionen gleichzeitig ausführt.“

    „Du wirst ihn deshalb aber nicht verschrotten, oder?“

    „Emo ist eine Maschine. Man kann seine Teile weiterverwenden.“

    Als der Roboter seinen Namen hörte, hob er den Kopf und fragte: „Wie fühlst du dich?“

    „Ich bin sehr traurig“, entgegnete Daisy und warf Justice einen entrüsteten Blick zu. „So traurig, dass ich am liebsten Aggie wecken würde, damit sie mir einen Tee kocht. Und daran ist nur dein Erfinder schuld.“

    Justice hob die Hände. „In Ordnung. Ich werde Emo nicht auseinanderschrauben. Stattdessen benutze ich ihn als Ersatzteillager für die künftigen Generationen. Bist du jetzt zufrieden?“ Erneut hatte sie es geschafft, seine Pläne zu ändern. Wie machte sie das bloß immer?

    „Ja“, antwortete sie und fügte nach kurzem Zögern hinzu: „Ich wollte noch etwas anderes mit dir besprechen.“

    „Wahrscheinlich wird es mir nicht gefallen, habe ich recht?“

    „Das kann sein.“ Doch das hielt sie nicht davon ab. „Wir sollten jemanden beauftragen, die zwei oberen Stockwerke zu reinigen. Es ist nicht fair, diese Arbeit auf Aggie, Jett und mich abzuwälzen. Es ist nicht gut für Noelle, wenn das Haus in so einem Zustand ist.“

    „Verfli…!“

    „Denk an meine erste Bedingung.“

    „Du bist wirklich ein nerviges W…“

    „Zweite Bedingung!“

    „Wesen. Und wenn du nicht damit aufhörst, mir ständig deine Regeln herunterzubeten, müssen wir meine dritte Bedingung noch einmal besprechen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“

    Zu seiner Zufriedenheit wurde sie rot und flüsterte: „Ja.“

    „Wunderbar!“ Er veränderte Emos Einstellungen. „Was das Problem mit der Sauberkeit angeht, kannst du gern jemanden damit beauftragen. Ich möchte, dass ihr euch hier wohlfühlt.“

    „Was ist mit deinem Onkel? Wird es ihn nicht stören, wenn noch mehr fremde Menschen hier sind?“

    Justice dachte kurz darüber nach. „Ich kann ihn bitten, während des Putzens einen vollständigen Systemcheck durchzuführen. Dadurch werden wir einen halben Tag offline sein, und er bekommt nicht mit, was im Haus passiert. Glaubst du, das reicht aus?“

    „Das ist perfekt.“

    „Gibt es noch etwas?“, fragte er, als sie ihn zögernd ansah.

    Sie räusperte sich. „Ja.“

    „Worum geht es?“

    „Es gibt keine Sitzgelegenheiten im Haus.“

    Justice runzelte die Stirn. Seine einzige Geliebte war Pamela gewesen. Es war ein großer Fehler gewesen, sie ins Haus zu holen. Obwohl sie die meisten seiner Kriterien erfüllt hatte, hatten sie überhaupt nicht zueinander gepasst. Nachdem Pamela gegangen war, hatte Justice fast alle Möbel und Accessoires entsorgt, mit denen sie die beiden oberen Stockwerke eingerichtet hatte. Er hatte sich nicht mehr an die Frau erinnern wollen. „Du hast recht.“

    „Es wäre schön, wenn man sitzen könnte. Und ein paar weitere Schränke und Kommoden würden auch nicht schaden.“

    „Würdest du die Möbel bestellen?“

    „Wenn du nichts dagegen hast. Bei der Größe des Hauses könnte es allerdings teuer werden.“

    „Wird es mehr kosten als neun Komma sieben drei Milliarden?“

    „Ich glaube nicht.“

    „Dann habe ich nichts dagegen.“

    „Danke.“ Sie stand auf und sah sich weiter im Raum um. Unter dem dünnen Stoff ihres Nachthemds zeichneten sich ihre weiblichen Kurven ab. Wie gern hätte Justice sie in diesem Moment berührt.

    „Mich beschäftigt eine weitere Sache“, sagte sie schließlich.

    „Was denn?“

    Sie drehte sich zu ihm um und kaute auf der Unterlippe. „Glaubst du wirklich, dass es das Beste ist, wenn man etwas wegwirft, das nicht funktioniert, und mit etwas Neuem beginnt?“

    „Ja.“

    „Findest du, dass unsere Beziehung ein schicksalhafter Fehler war?“

    So hatte er es bisher nicht gesehen. „So könnte man es sagen.“

    „Der Meinung bin ich ebenfalls“, gab sie zu. „Nachdem wir uns das letzte Mal geliebt haben, wolltest du mich für immer vergessen.“

    Sie machte es ihm wirklich nicht leicht. „Ich habe es versucht.“

    „Vielleicht können wir noch einmal von vorn beginnen. Wir können an unseren Problemen arbeiten. In manchen Bereichen verstehen wir uns bereits perfekt.“

    „Besonders im Bett. Unseren Sex hast du ja als atemberaubend bezeichnet.“

    „Ja.“ Sie befeuchtete die Lippen. „Und wie ist er für dich?“

    Er konnte ihr nicht widerstehen – wie schon vor zehn Jahren nicht. Und auch vor neunzehn Monaten, sechsundzwanzig Tagen, sieben Stunden und zwei Minuten war ihm das nicht gelungen. Zum ersten Mal im Leben zögerte er nicht. Er dachte nicht über sein Handeln nach, sondern tat es einfach.

    „Ich würde gern wieder mit dir schlafen“, raunte er und zog sie in die Arme.

    „Und ich begehre dich so sehr“, flüsterte sie ihm ins Ohr.

    Im nächsten Moment hob er sie hoch und trug sie aus dem Labor. Ihr Nachthemd rutschte nach oben und enthüllte ihre atemberaubenden Beine. Nicht mehr lange, und Daisy würde endlich wieder nackt in seinem Bett liegen.

    Mit der Schulter öffnete er die Tür zu seinem Schlafzimmer. „Licht!“, befahl er. „Gedimmt.“

    Die Nachttischlampen erleuchteten und tauchten Daisys Körper in ein sanftes Licht. Sie war wunderschön. Voller Begierde sah sie ihn aus ihren dunklen grünen Augen an.

    Er nahm sich vor, diesmal nichts zu überstürzen. Die Zeit war nicht wichtig – eine vollkommen neue Erkenntnis für ihn. Im Moment zählte nur Daisy. Er wollte sie glücklich machen.

    Behutsam legte er sie aufs Bett, beugte er sich über sie und küsste sie zärtlich. Er ließ sich Zeit dabei und wollte jeden Moment auskosten. Als sie leise aufstöhnte, presste er sie enger an sich. Seit ihrem letzten Abenteuer war er nicht mehr so glücklich gewesen. Er stimmte ihn unglaublich zufrieden, sie in den Armen zu halten und zu küssen.

    Doch eigentlich sollte er unter diesen Umständen keinen Sex mit ihr haben. Bisher hatten sie sich nur geliebt, weil sie es beide gewollt hatten, und nicht wegen irgendwelcher Verpflichtungen.

    „Du musst nicht bleiben, wenn du es nicht wirklich möchtest“, sagte er daher und streichelte ihre Wange. „Ich kann meine dritte Bedingung rückgängig machen.“

    Belustigt blickte sie ihn an. „Das musst du nicht.“

    „Nein?“

    „Sonst komme ich noch auf die Idee, dass es tatsächlich besser wäre, wenn ich gehe.“

    Er lächelte. „Und das möchtest du nicht, oder?“

    „Auf keinen Fall!“

    „Du möchtest lieber gegen deine Vorsätze verstoßen und dich mir leidenschaftlich hingeben.“

    „Wenn du darauf bestehst.“ Sie machte eine Pause und flüsterte: „Bitte tu es.“

    „In diesem Fall bestehe ich darauf, dass du all deine Prinzipien vergisst.“

    Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. „Da ich keine andere Wahl habe, gehöre ich ganz dir. Aber nur, wenn du so leidenschaftlich bist, wie du es versprochen hast.“

    Wieder streichelte er ihre Wange. „Ich kann tun, was ich möchte?“

    „Wenn du ein paar Ideen brauchst, helfe ich dir gern.“

    „Ich glaube nicht, dass das notwendig sein wird. Doch wenn du einen speziellen Wunsch hast, teil ihn mir ruhig mit.“

    „Wie wäre es mit einem Kuss?“

    „So in etwa?“ Zärtlich presste er die Lippen auf ihre.

    „Diesmal ist es anders, oder?“, fragte sie.

    „Wie meinst du das?“

    Ernst sah sie ihn an und streichelte seinen Oberkörper. „Als wir das erste Mal miteinander geschlafen haben, waren wir Kinder. Damals habe ich dich mit meinem Alter belogen. Beim zweiten Mal dachtest du, ich wäre Ingenieurin. Aber diesmal …“

    „Diesmal ist es ehrlich. Wir wissen beide, mit wem wir es zu tun haben.“

    Sie nickte. „So gefällt es mir besser.“

    „Mir auch.“ Im nächsten Moment streifte er die Träger ihres Nachthemds herunter und entblößte ihre Schultern. Er genoss es, ihre zarte Haut zu streicheln.

    Erneut spürte er das besondere Verhältnis, das sie zueinander hatten. Er konnte nach wie vor kaum glauben, dass sie ein Kind miteinander gezeugt hatten. Und mit viel Glück würde Noelle nicht ihr einziges Kind bleiben.

    Ihre Küsse wurden wilder und fordernder. Justice presste Daisy eng an sich und zerzauste ihr Haar. Plötzlich aber löste sie sich von ihm, ging auf die Knie und streifte sich das Nachthemd über den Kopf.

    Justice genoss den Anblick ihrer nackten Brüste und schloss Daisy wieder in seine Arme. Er berührte sie überall und spürte, wie sein Verlangen immer größer wurde.

    In diesem Moment begriff er, dass Daisy die Einzige war, die wieder einen Menschen mit Gefühlen aus ihm machen konnte. Nur mit ihr empfand er Emotionen, die so stark waren, dass sie ihm den Atem nahmen.

    „Hör auf“, flüsterte sie.

    Sofort hielt er inne und sah sie verwundert an.

    Sie schmiegte sich wieder an ihn. „Ich meinte nicht, dass du mich nicht mehr berühren sollst. Du sollst nicht mehr denken. Hör auf, alles zu analysieren. Lass dich einfach fallen, Justice.“

    „Das fällt mir noch ein bisschen schwer“, gab er zu. Dann legte er die Arme um sie und bedeckte ihren Hals und ihr Dekolleté mit Küssen. Als er gleich darauf ihre Brustwarzen liebkoste, stöhnte sie laut auf. Er spürte, wie Daisys Herz immer schneller schlug. Er spürte ihre Lust.

    Begierig bog sie sich ihm entgegen und spreizte auffordernd die Beine. Eigentlich hatte er sich ja mehr Zeit lassen wollen, doch es war so gut, er konnte sich nicht mehr beherrschen. „Nächstes Mal“, versprach er, obwohl er nicht wusste, ob sie verstand, was er meinte.

    Doch sie sagte lachend: „Nächstes Mal lassen wir uns mehr Zeit. Aber jetzt kann ich nicht mehr warten. Will ich auch nicht. Ich will dich!“

    Sogleich nahm Justice sie in die Arme und drang behutsam in sie ein. Sie umschlang seine Hüften mit beiden Beinen und nahm ihn tief in sich auf. Ihr Stöhnen wurde zu einem Schluchzen. Sie schien sich nach ihm zu verzehren, und Justice wollte sie nicht enttäuschen. Er wollte sie glücklich machen und befriedigen, so gut er konnte

    Kurz bevor sie den Gipfel der Lust erreichte, las er es in ihren Augen. Er konnte plötzlich nicht begreifen, dass er nie daran geglaubt hatte. Nie hatte er gewagt, daran zu glauben.

    Er sah Liebe.

8. KAPITEL

    Was hatte sie nur getan?

    Daisy schloss die Augen und drängte sich näher an Justice, damit er ihren Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. Es hatte nicht lange gedauert, bis ihr die Erkenntnis gekommen war.

    Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, alles etwas langsamer anzugehen. Sie wollte sich nicht nur ihrer Lust hingeben, sie wollte mehr.

    Sie unterdrückte ein Lachen. So viel zu ihrem Vorhaben. Es hatte nicht einmal vierundzwanzig Stunden gedauert, bis sie sich erneut in seine Arme geworfen hatte. Warum war sie wieder mit ihm ins Bett gegangen? Weil es der einzige Ort war, an dem sie sich ausgezeichnet verstanden. Sie hegte die Hoffnung, dass sich vielleicht mehr daraus entwickelte.

    Doch vorher musste Justice lernen, Gefühle zu zeigen und dazu zu stehen. Und da Daisy nicht sicher war, ob er überhaupt fähig dazu war, hatte sie keine große Hoffnung.

    „Daisy?“, brummte er. „Ist alles in Ordnung?“

    „Na ja …“ Sie durfte sich nicht anmerken lassen, wie durcheinander sie war. Schnell zwang sie sich zu einem Lächeln und zog ihn auf: „Ich bin mir etwas unsicher, was einen Teil deiner dritten Bedingung angeht. Vielleicht kannst du es mir noch einmal erklären.“

    „Welchen Teil hast du nicht verstanden?“ Langsam fuhr er mit der Hand zwischen ihre Schenkel. „Diesen hier …?“

    „Das ist einer davon.“ Sie begann, Justice zu streicheln. „Das ist ein weiterer.“

    „Diesen Teil kann ich dir ganz genau erklären.“

    „Ich freue mich schon darauf. Sehr sogar.“

    Als Daisy am nächsten Morgen aufwachte, schwor sie sich, dass sie all das, was sich zwischen ihr und Justice anzubahnen schien, langsamer angehen würde. Sie wollte ihm erst sagen, was sie für ihn empfand, wenn er bereit dazu war. Sie musste vorsichtig sein. Auf keinen Fall sollten die Roboter vor ihm herausfinden, dass sie ihn liebte.

    Natürlich hielt sie sich genau so lange an ihren Vorsatz, bis Justice sie wieder in die Arme nahm. Sobald sie seine Lippen spürte, vergaß sie alles um sich herum. Es war, als würde jemand einen Schalter bei ihr umlegen. Und so war es kein Wunder, dass sie in den nächsten Nächten hoffte, Justice würde endlich einmal jede Logik und Rationalität beiseitelassen. Doch stattdessen kehrte er jeden Morgen wortlos in sein Labor zurück, um den ganzen Tag darin zu arbeiten.

    Währenddessen organisierte sie eine Putzkolonne, die die beiden oberen Stockwerke des Hauses gründlich reinigte. Wie versprochen bat Justice seinen Onkel um einen kompletten Systemcheck, damit er nichts von dem ganzen Trubel mitbekam. Leider ging der Plan nicht ganz auf. Gleich nachdem die Putzkolonne verschwunden war, hatte Pretorius wieder Zugang zu allen Systemen im Haus.

    „Justice!“, schallte es durch die Lautsprecher, und Pretorius erschien auf den Monitoren. „Alarmstufe Rot! Eins der Systeme funktioniert nicht mehr. Ich muss sofort alle Personen im Haus zählen.“

    „Es ist alles in Ordnung, Pretorius“, beruhigte Justice ihn. „Ich bin mit Aggie, Daisy und Noelle in der Küche.“

    „Eine Person fehlt“, gab sein Onkel zurück und fügte sarkastisch hinzu: „Oder hast du vergessen, wie man zählt?“

    „Möchten Sie eine Tasse Tee?“, fragte Aggie besorgt. „Sie hören sich verärgert an.“

    „Nein, ich möchte keinen Tee!“, antwortete Pretorius unfreundlich. „Ich möchte wissen, wo die Unruhestifterin ist. Sie ist nicht aufzufinden.“

    „Ich bin hier.“

    Pretorius schoss von seinem Stuhl hoch und drehte sich um. Jett saß direkt hinter ihm auf einem Schreibtisch. Der alte Mann schien vor Wut zu kochen und schrie das Mädchen an: „Was, zur Hölle, hast du hier unten verloren?“

    „Sie und Justice fluchen zu viel“, erwiderte sie gelassen.

    „Du hast meine Frage nicht beantwortet, Kleine“, schimpfte Pretorius. „Was tust du hier?“

    „Erstens bin ich nicht klein. Ich bin sechzehn.“

    Er schnaubte. „Du siehst nicht älter aus als zwölf.“

    Jett kniff die Augen zusammen. „Da alle Systeme ausgeschaltet waren, dachte ich, ich kann mich hier unten umsehen, ohne dass Sie es merken. Ich fand das nur fair. Immerhin beobachten Sie uns ständig.“

    Pretorius errötete. „Hat Justice dir nicht verboten, in den Keller zu kommen? Hat er dir nicht gesagt, dass ich keine Fremden mag?“

    „Das hat er“, meinte Jett stirnrunzelnd. Zum ersten Mal wirkte sie ein wenig unsicher. „Ich dachte, ich wäre keine Fremde. Ich bin genauso wenig normal wie Sie.“

    „Doch, das bist du. Wie kommst du darauf, das Gegenteil zu behaupten?“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Das sagt jeder.“

    „Tatsächlich? Die reden doch alle nur Sch…“ Pretorius brach ab und deutete mit einem Finger auf sie. „Glaub mir, du bist normal. Ich kann normale Leute nicht ausstehen, und dich mag ich auch nicht. Demnach bist du normal.“

    Seine raue Art beeindruckte Jett überhaupt nicht. Sie nickte nur und machte ihn mit ihrer Gelassenheit noch wütender.

    „Ich dachte, ich kann Ihnen bei der Arbeit zusehen“, sagte sie. „Stellen Sie sich vor, ich wäre einer der Roboter.“

    „Das funktioniert nicht. Verstehst du es denn nicht? Ich mag keine Menschen. Sie machen mich nervös.“

    „Sie wirken aber gar nicht so. Sie scheinen nur gereizt zu sein. Vielleicht legt sich das mit der Zeit. Möglicherweise gewöhnen Sie sich an mich und mögen mich irgendwann sogar.“

    Am liebsten wollte Pretorius sie rausschmeißen. Er hatte jahrelang versucht, mit anderen Menschen zurechtzukommen. Allerdings war es ihm nie gelungen. Warum sollte er gerade diese Göre mögen? Aber irgendwie hatte er das Gefühl, als wäre sie schon zu oft abgewiesen worden. Er brachte es nicht übers Herz, sie wegzuschicken.

    „Gut, du kannst eine Weile bleiben“, stimmte er widerwillig zu. „Doch sobald ich nervös werde, verschwindest du.“

    Jetts Augen begannen zu leuchten. „Danke, Onkel P. Ich sitze hier ganz ruhig und gehe Ihnen aus dem Weg. Sie bekommen gar nicht mit, dass ich hier bin.“

    Er konnte nicht leiden, wie sie ihn ansprach. „Nein, nein. Auf keinen Fall sitzt du mir im Nacken. Setz dich neben mich und zeig mir, was du kannst.“

    „Ist das Ihr Ernst?“

    „Ja.“ Er schob einen Schreibtischstuhl in ihre Richtung. „Worauf wartest du? Setz dich und zeig mir deine Computerkünste. Falls du überhaupt welche hast.“

    Sofort nahm sie auf dem Stuhl Platz und rollte zum Computer. „Sie werden Augen machen!“

    In der darauffolgenden Woche hielt ein riesiger Möbeltransporter vor dem Haus. Für die Einrichtung hatte Daisy Cord angestellt. Er war breit wie ein Schrank, äußerst liebenswert und besaß nach eigenen Angaben ein Talent für Innenausstattung. Daisy vertraute darauf, dass er aus dem kalten Haus ein gemütliches Heim für sie alle machte.

    „Ich möchte, dass sich alle im Haus wohlfühlen“, erklärte sie Justice, als er sie wegen der Veränderungen ansprach. „Es soll ein richtiges Zuhause für uns werden.“

    „Ich verstehe. Aber muss es deshalb so verflucht laut sein?“ Prompt ertönte ein lautes Geräusch. Justice zuckte zusammen und fragte: „Was hat dieses Piepen zu bedeuten?“

    „Wenn man ein Haus renoviert, ist es eben manchmal etwas laut. Ich verspreche dir, dass es bald vorbei ist. Das Ergebnis wird dir ganz sicher gefallen.“

    „Das hoffe ich“, erwiderte er zögerlich. Ganz überzeugt schien er nicht zu sein. „Und was hat dieses Geräusch zu bedeuten?“

    Daisy schlug die Hände zusammen und gab strahlend bekannt: „Jett führt ein Experiment durch.“

    „Nicht mehr lange!“, entgegnete er aufgebracht. „Um was für ein Experiment handelt es sich?“

    Daisy räusperte sich. „Ich glaube, es hat etwas mit Benehmen zu tun.“

    Er verstand sofort, worum es ging. „Heißt das, jedes Mal, wenn ich fluche, ertönt dieses schreckliche Geräusch?“

    „Ich rede mit ihr.“

    „Das solltest du verflixt …“ Piep! „… noch mal bald tun!“

    „Wie gefällt es dir?“, wagte sie trotz Justices grimmigem Gesichtsausdruck zu fragen und deutete auf den Wohnbereich.

    In den letzten Tagen hatten Cord und sie große Fortschritte gemacht. Die Räume wirkten viel wohnlicher und gemütlicher. Zahlreiche neue Möbel waren aufgestellt worden. Nur die Wände waren immer noch viel zu kahl. Aber daran würde sich bald etwas ändern.

    Justice betrat das Wohnzimmer und sah sich um. Daisy hatte die großen Fenster öffnen lassen, sodass der Raum nun einen herrlichen Blick auf die Berge bot und viel heller war. Die Möbel waren solide und elegant. Die Sofas sahen nicht nur bequem aus – sie waren es auch. Der Raum wirkte behaglich und einladend.

    Vor dem größten Fenster hatte Daisy einen Weihnachtsbaum aufstellen lassen. Bis auf eine Lichterkette war er allerdings noch nicht geschmückt. Daisy hoffte, dass sich die ganze Familie daran beteiligen würde.

    „Es gefällt mir“, meinte Justice schroff.

    „Wirklich? Oder sagst du das nur so?“

    Ohne zu zögern, zog er sie in die Arme. Seit ihrer ersten gemeinsamen Nacht in seinem Haus war er offener und umgänglicher geworden. Daisy wusste, dass sie einfach nur Zeit brauchten. Sie mussten lernen, sich zu vertrauen.

    Und sich zu lieben.

    Als er sie dann unter dem Weihnachtsbaum küsste, erinnerte sie sich daran, dass sie schon vor langer Zeit ihr Herz an ihn verloren hatte. Obwohl sie bei ihrem ersten Kuss noch ein Kind gewesen war, war ihre Liebe zu ihm seit diesem Zeitpunkt stetig gewachsen. Daisy hoffte, dass er sie eines Tages erwiderte. Dann würde alles perfekt sein. Sie würden Noelle gemeinsam großziehen und eine kleine Familie sein.

    „Der Raum ist wirklich perfekt geworden“, bestätigte Justice.

    So ganz perfekt war er für Daisy noch nicht. Die Wände waren viel zu weiß.

    Nachdem Justice wieder ins Labor gegangen war, betrachtete sie die Wände und fragte sich, ob sie sie nicht bemalen sollte. Sie traute sich ja immer noch nicht an eine Leinwand heran. Vielleicht sollte sie mit den Wänden beginnen. Mit etwas Glück löste sich ihre Blockade.

    Rasch suchte sie alles zusammen, was sie brauchte. Nachdem sie die Farben vorbereitet hatte, wählte sie einen Pinsel aus. Allein das rührte sie zu Tränen. So lange hatte sie ihre Kreativität nicht mehr ausgelebt. Sie freute und fürchtete sich zugleich. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr.

    Sie begann, ein Motiv zu malen, das Justice ganz sicher nicht auffallen würde …

    Justice blieb stehen und sah zur Wand, vor der Noelle gerade spielte. „Was, zur Hölle, ist das?“

    Piep!

    „Hölle“, plapperte Noelle vergnügt.

    „Bitte fluch nicht in Anwesenheit unserer Tochter“, sagte Daisy automatisch. „Und … was ist was?“, fügte sie unschuldig hinzu.

    „Verd…! Wie sieht es denn hier aus? Pretorius?“

    Noelle klatschte in die Hände und krähte: „P..P…“

    „Hallo, kleiner Erdenbürger“, erklang es aus den Lautsprechern – von einem Mann, der angeblich Menschen nicht leiden mochte. „Was kann dein Onkel P. P. für dich tun?“

    „Onkel P. P. kann den Kammerjäger rufen“, meinte Justice trocken. „Wir haben Ungeziefer.“

    Daisy seufzte. „Pretorius?“

    „Ja?“

    „Vergessen Sie das mit dem Kammerjäger. Wir haben kein Ungeziefer. Das Problem bin wohl eher … ich.“

    Justice ging zu der bemalten Wand und sah widerstrebend das Insekt an. Anschließend warf er Daisy einen missmutigen Blick zu. Sie wusste, dass er nur wegen Noelle die Nerven behielt.

    „Gehören Sie einer bekannten Ungezieferart an, oder sind Sie außerirdischer Natur?“, wollte Pretorius von ihr wissen. „Ich meine, muss ich mir Sorgen machen, dass Sie sich in eine riesige Kakerlake verwandeln und uns auffressen? Oder ernähren Sie sich vegetarisch?“

    „Ich bin vollkommen ungefährlich.“

    „Dann hört auf, mich zu stören“, brummte Pretorius. „Ich arbeite mit Jett an einem neuen Programm.“

    Mit Jett? Justice sah Daisy fast schon feindselig an. „Was hast du mit meinem Haus angestellt?“

    „Ich habe es verschönert. Das wolltest du doch.“

    „Du wolltest das. Und ich erinnere mich nicht daran, dass ich dich gebeten habe, Insekten an die Wände zu malen. Das verstehe ich ganz sicher nicht unter Verschönerung.“

    „Die kahlen Wände sind nicht besser. Es ist doch nur eine Raupe.“

    „Das macht keinen Unterschied.“

    Sie wusste, dass es sinnlos war, mit ihm zu streiten. Stattdessen lächelte sie ihn an. „Aber sie ist schön, oder?“

    Er sah sich die bemalte Wand näher an. „Das ist die Raupe eines actias luna. Dir ist doch bewusst, dass sie hier in Colorado nicht vorkommt, oder? Sie passt hier nicht hin.“

    Jetzt reichte es Daisy. „Warum muss die Raupe denn hier vorkommen?“ Sie sah zu Noelle, die interessiert zuhörte. „Können wir das unter vier Augen besprechen? Vielleicht in deinem Büro?“

    „Ich weiß nicht.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Gibt es dort auch Insekten?“

    „Nein.“

    „In Ordnung. Komm, Kleine.“ Er nahm das Baby auf den Arm. „Die Erklärung deiner Mutter wird uns beide interessieren.“

    Daisy ging ihm hinterher. „Bist du schwerhörig? Ich habe unter vier Augen gesagt.“

    „Ich höre sehr gut. Allerdings möchte ich so viel Zeit mit meiner Tochter verbringen wie nur möglich.“

    Daisy stieß einen tiefen Seufzer aus. Was sollte sie dem entgegensetzen? Justice erklärte der Kleinen ständig, was er gerade tat oder vorhatte. Immer wieder versuchte er ihr klarzumachen, dass er nur kurz wegging und bald wiederkam. Und er gab sich erst zufrieden, wenn Noelle ihn verstanden zu haben schien.

    Daisy bezweifelte, dass ihre Tochter sich einen Reim auf seine Worte machen konnte. Doch immerhin redete er mit ihr und schenkte ihr viel Aufmerksamkeit. Das war ein Anfang.

    Als Justice die Tür seines Büros öffnete, musterte er sofort die Wände. Da keine Raupen oder andere Viecher zu sehen waren, entspannte er sich. „In Ordnung. Was ist los, Daisy?“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich verstehe nicht, warum du dich so über die bemalte Wand aufregst. Du hast zugestimmt, dass ich Veränderungen vornehmen darf. Und das habe ich getan.“

    „Wie ich schon sagte – Insekten auf den Wänden sind keine Verbesserung für mich.“ Er begriff, dass er Daisy verletzt hatte. Noelle brabbelt etwas. Er streichelte ihren Rücken und meinte sanft: „Du hast recht, Kleine. Das hätte ich nicht sagen dürfen. Ich habe es nicht so gemeint. Du hast wirklich Talent, Daisy. Du bist eine Künstlerin.“

    „Aber es wäre dir lieber, wenn ich Leinwände bemalen würde, oder?“

    Er legte die Stirn in Falten. „Das wäre doch mal eine Idee. Warum tust du es nicht?“

    Daisy wich seinem Blick aus. Sie konnte ihm nicht die Wahrheit erzählen. Stattdessen ging sie zum Fenster und betrachtete die schneebedeckten Berge. „All das Weiß macht mich irgendwie unruhig.“

    „Komisch. Auf mich hat es genau die gegenteilige Wirkung.“

    Sie drehte sich zu ihm um. „Warum ist das so?“ Als er zögerte, fügte sie hinzu: „Ich meine es ernst. Warum beruhigt dich die Farbe Weiß?“

    Er dachte einen Moment lang darüber nach. Als Noelle sich in seinen Armen zu winden begann, setzte er sie auf den Boden. Sofort zerrte die Kleine an ihrer Kleidung. Keine Frage, dass sie in weniger als dreißig Sekunden nackt sein würde. Doch Justice hatte seit Neuestem einen Trick. Er hatte Noelle eine Kinderversion seines Problemators gebastelt und hielt sie ihr in diesem Moment hin. Zögerlich nahm sie die Kugel entgegen und begann sie nach kurzem Betrachten zu drehen und zu wenden. Es schien ihr großen Spaß zu bereiten, sie ständig neu zu formen.

    Zufrieden sah Justice zu Daisy und zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich beruhigt es mich, weil es viele Möglichkeiten eröffnet. Ich verbringe viel Zeit mit Nachdenken.“

    „Das ist ein Teil des kreativen Prozesses.“

    „Nein, es ist ein Teil des analytischen Prozesses.“

    Sie musste lächeln. „Du hasst es, wenn dich jemand kreativ nennt, habe ich recht?“

    „Ich höre es ungern.“

    „Gut. Es ist also ein Teil des analytischen Prozesses, auf eine weiße Wand zu starren. Würde es dich beim Nachdenken stören, wenn die Wände bemalt wären?“

    „Mit Insekten?“

    „Nicht unbedingt. Ich kann alles Mögliche malen.“

    Skeptisch blickte er sie an. „Ich weiß noch immer nicht, worum es hier geht. Was willst du von mir, Daisy?“

    Auf keinen Fall konnte sie ehrlich zu ihm sein. Die Wahrheit schmerzte zu sehr. Trotzdem wollte sie ihm einen Hinweis geben. „Nichts. Ich hatte einfach Lust zu malen.“

    Er kam näher und drückte sie leicht gegen den Schreibtisch. Zärtlich streichelte er ihren Hals. Daisy war nicht imstande, sich zu bewegen. Sie genoss seine Berührungen und spürte, wie ihre Lust größer wurde.

    „Du verschweigst mir doch etwas“, flüsterte er. „Was ist es bloß?“

    Sie dachte einen Moment lang nach. Vielleicht war es besser, wenn sie sich ihm anvertraute. Seufzend schloss sie die Augen. „Die Raupe ist das Erste, das ich seit Langem gemalt habe.“

    Er erstarrte. „Wie lange hast du nicht gemalt?“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Sehr lange.“

    „Ungefähr zwanzig Monate, acht Tage, siebzehn Stunden und neunundzwanzig Minuten?“

    Sie öffnete die Augen und nickte. „Genau.“

    Schweigend nahm er sie in die Arme und hielt sie fest. Sein Aftershave und seine kräftigen Muskeln raubten ihr die Sinne. Sie konnte nicht erklären, warum sie so auf ihn reagierte – jedes Mal. Sie konnte es nur akzeptieren und sich freuen, dass ihre Kreativität langsam wieder zurückkehrte. Und das hatte sie dem Mann zu verdanken, der sie gerade in den Armen hielt.

    „Vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt, um dir etwas zu beichten“, murmelte er.

    „Du kannst auch nicht malen?“

    Er lächelte und wurde gleich wieder ernst. „Nein. Aber ich komme nicht mehr mit meinen Erfindungen weiter. Seit genau zwanzig Monaten, acht Tagen …“

    „… siebzehn Stunden und neunundzwanzig Minuten?“

    „Mittlerweile einunddreißig“, korrigierte er. „Möglicherweise geht es schon seit zwei Jahren, zwei Monaten und dreizehn Tagen so. Wenn du möchtest, kann ich es dir noch genauer sagen.“

    „Das ist nicht notwendig. Was ist denn vor zwei Jahren …?“ Sie schnappte nach Luft. „Oh Justice! Liegt es an deinem Unfall?“

    „Ja. Damals habe ich begriffen, dass ich außer Pretorius niemanden mehr habe. Jedenfalls niemanden, der mich vermissen würde, wenn mir etwas zustößt.“

    „Sehnst du dich nach jemandem?“

    Lächelnd strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Ja.“

    „Das bedeutet, dass wir uns gegenseitig helfen können.“ Sie versuchte, in seinen Augen zu erkennen, was in ihm vorging. „Ist es so?“

    „Nur wenn wir es möchten. Wir wissen ja nicht, ob unsere Beziehung funktionieren wird. Ich finde, es wird Zeit für eine gemeinsame Vereinbarung.“

    „Und wie soll die lauten?“

    „Erste gemeinsame Vereinbarung: Du hast die Erlaubnis, die Wände zu bemalen. Aber nur bestimmte.“

    Sie strahlte. „Wirklich?

    „Du sollst dich in diesem Haus wohlfühlen. Und wenn dadurch deine Schaffenskraft zurückkehrt, bin ich gern bereit, ein paar Wände zu opfern.“

    Lächelnd schlang sie die Arme um seinen Nacken. „Danke. Ich verspreche dir, dass du es nicht bereuen wirst.“

    Er presste Daisy eng an sich. „Vergiss nicht, dass die Räume unten tabu sind. Weiter als bis zur untersten Treppenstufe ist dir das Malen nicht erlaubt. Verstanden?“

    „Ja.“ Sie lächelte. „Aber wahrscheinlich wird es dir so gut gefallen, dass du mich sogar darum bittest, deine Laborwände zu bemalen.“

    „Wir sind doch keine Kinder mehr. Früher fand ich das vielleicht noch witzig, wenn du meine Grenzen überschritten hast.“

    Schon damals hatte sie sich nicht aus seinem Leben ausschließen lassen. Und daran hatte sich nichts geändert – was er früh genug herausfinden würde. „Danke für dein Verständnis.“

    „Keine Ursache.“ Er küsste sie zärtlich. „Worauf wartest du? Die Wände bepinseln sich nicht von selbst.“

    „Ich lege sofort los.“ Daisy nahm Noelle auf den Arm, verließ das Büro und schloss die Tür hinter sich. Sie wusste genau, dass Justice in diesem Moment auf die Wand schaute, die gerade noch von der Tür verdeckt gewesen war. Hier hatte Daisy ein Bild von Emo X-14 mit schief sitzendem Helm und blitzenden Augen gemalt.

    „Verflucht …!“

    Piep!

    Daisy lächelte zufrieden. Ob es Justice gefiel oder nicht – er hatte jetzt jemanden, dem etwas an ihm lag. Vielleicht würde es auch ihm helfen, seine Kreativitätsblockade zu überwinden. Und mit etwas Glück würden sie bald als Familie zusammenleben.

9. KAPITEL

    Vielleicht lag es daran, dass Justice ihr erlaubt hatte, die Wände zu bemalen. Vielleicht aber auch daran, dass sie jetzt von seinen Problemen wusste. Jedenfalls wachte Daisy am nächsten Morgen mit einem unheimlich starken Drang auf, zu malen.

    Plötzlich sprudelte sie vor Ideen. Sie kam nicht einmal dazu, sie alle umzusetzen. Stück für Stück wurden die Wände des Hauses bunt. Exotische Kreaturen schauten aus allen Ecken hervor. Selbst die Decken schillerten in allen Farben.

    Am meisten Spaß bereitete ihr das Bemalen der Kellertreppe. Hier zeichnete sie Noelle, wie sie mit einem verschmitzten Lächeln einen Zeh auf den Kellerboden und somit auf verbotenes Territorium setzte.

    Daisy wusste es sofort, als er das Bild entdeckte. Sein lautes Lachen war im ganzen Haus zu hören. Alle stiegen die Stufen hinunter, um zu sehen, was seinen Lachanfall ausgelöst hatte. Selbst Pretorius kam aus seinem Zimmer. Allerdings blieb er gerade einmal so lange, dass er es schaffte, die Gruppe nervös anzublicken. Dann verschwand er wieder in seiner Höhle. Allerdings gab er später am Tag Daisy sogar eine kleine Führung durch seinen Bereich. Bestimmt hatte Jett das eingefädelt. Doch es war ein Anfang.

    Es machte ihr Hoffnung, dass sie sich bald einander annähern würden. Am wichtigsten war, dass Justice und sie eine innige Bindung miteinander eingingen. So nannte er es jedenfalls. Für sie war es schlicht Liebe.

    Später unterhielt sich Daisy mit Cord über weitere Veränderungen im Haus. Sie deutete auf eine Wand im Wohnzimmer. „Diese hier würde ich am liebsten einreißen. Der Schnitt der Räume wäre dadurch viel besser. Ich verstehe nicht, warum der Architekt hier eine Wand hochgezogen hat.“

    „Der Architekt war nicht dafür verantwortlich“, erklärte Cord. „Diese Pamela … Entschuldigung … Dr. Randolph hat sie errichten lassen. Das war nicht ihre einzige verrückte Idee. Glauben Sie mir, diese Frau tickt nicht richtig.“

    Daisy erstarrte und tat, als wäre ihr der Name der Frau bekannt. „Ich wusste nicht, dass sie dafür verantwortlich ist. Und es überrascht mich, dass Justice die Wand so gelassen hat.“

    „Ihm lag mehr daran, ihre Möbel wieder loszuwerden. Viel zu ungemütlich und kalt haben sie das Haus gemacht. Sie haben zu ihr gepasst – wenn Sie wissen, wie ich das meine.“ Zufrieden begutachtete er die Veränderungen, die auf Daisys Konto gingen. „Wenn ich mir Ihre Ideen ansehe, weiß ich sofort, was für einen Charakter Sie haben.“

    „Ich hoffe, das hat etwas Gutes zu bedeuten.“

    „Natürlich.“ Neugierig blickte er sie an. „Sie sind doch nicht eine seiner Geliebten, oder? Dafür scheinen Sie jedenfalls nicht der Typ zu sein.“

    „Nein“, antwortete sie entsetzt. „Dafür wäre ich gewiss nicht geeignet. Ich bin nicht einmal Ingenieurin.“

    Nachdem Cord das Haus verlassen hatte, dachte Daisy lange über seine Worte nach. Justice hatte niemals eine Geliebte erwähnt. Sie fragte sich, woran Pamela gescheitert war. Doch letztendlich war Daisy froh, dass keine andere Frau bei ihm wohnte. Dieser Gedanke gefiel ihr gar nicht.

    Was sollte sie jetzt tun? Sollte sie ihn damit konfrontieren oder es für sich behalten? Sie beschloss, ihn erst darauf anzusprechen, wenn sich ihre Beziehung gefestigt hatte. Im Moment war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Vielleicht erwähnte er es ja auch irgendwann selbst.

    Später sprach Aggie sie wegen einer Bridgepartie an. „Ich habe zwei nette Damen in der Stadt kennengelernt“, erklärte die Haushälterin. „Da es in so einer weitläufigen Gegend schwer ist, soziale Kontakte aufrechtzuerhalten, haben wir beschlossen, uns einmal in der Woche zum Kartenspielen zu treffen. Würde es Sie stören, wenn das Treffen hier stattfindet?“

    „Ich glaube nicht, dass Justice etwas dagegen hat. Laden Sie Ihre neuen Freundinnen ruhig ein.“

    „Im Moment sind wir nur zu dritt. Aber ich bin sicher, dass wir bald einen vierten Mitspieler finden. Bis dahin simulieren wir ihn.“

    „Das ist eine gute Idee. Wenn Sie möchten, können Sie den Speisesaal nutzen. Oder wir stellen einen Tisch vor dem Kamin im Wohnzimmer auf.“

    Aggie strahlte. „Das wäre perfekt.“

    Am Abend der ersten Bridgepartie hatte Justice nur einen Einwand: „Pretorius hat in der letzten Zeit viele Veränderungen ertragen müssen.“ Justice sah zu dem Tisch, wo Aggie und ihre Freundinnen Karten spielten. „Ich möchte meinen Onkel nicht überstrapazieren.“

    „Wenn es nicht funktioniert, überlegen wir uns etwas anderes“, erwiderte Daisy. „Einen Versuch ist es wert.“

    „Ich bin wohl an der Reihe“, ertönte Pretorius’ Stimme aus den Lautsprechern.

    Daisy und Justice gingen einen Schritt auf den Tisch zu und beobachteten fasziniert, was sich dort abspielte. Die Frauen saßen wie gemalt vor dem Kamin und tranken Tee. Jede von ihnen hielt ihre Karten in der Hand. Der vierte Platz am Tisch war leer. Stattdessen waren die Karten an einem Halter so befestigt, dass die drei Frauen sie nicht sehen konnten.

    „Der Tee ist wirklich köstlich“, meinte Pretorius.

    „Danke“, erwiderte Aggie. „Es ist eine ganz spezielle Sorte.“

    „Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie Jett mit einem Tablett zu mir geschickt haben.“

    „Wir freuen uns, Sie als vierten Spieler gewonnen zu haben“, sagte eine der Frauen lächelnd. „Vielleicht beehren Sie uns ja einmal sogar persönlich.“

    Pretorius schwieg und entgegnete schließlich: „Vielleicht.“

    „Können Sie die Karten gut erkennen?“, erkundigte sich die andere Frau. „Sollen wir den Halter ein wenig verschieben?“

    „Ein Stück nach links wäre hilfreich. Ja, so ist es besser. Vielen Dank.“

    „Er spielt tatsächlich mit ihnen“, flüsterte Daisy gerührt und lehnte den Kopf an Justices Schulter. „Er interagiert mit anderen Menschen.“

    „Ich dachte nicht, dass er dazu fähig wäre“, erwiderte Justice. „Du bist gerade einmal neunzehn Tage, drei Stunden und fünf Minuten hier – unglaublich, wie viel du in dieser Zeit verändert hast.“

    An seiner Stimme war zu erkennen, wie sehr ihn das berührte. Daisy freute sich darüber. Vielleicht würde er ihr bald anvertrauen, was mit Pamela schiefgegangen war. Das wäre ein weiterer großer Fortschritt.

    Er wurde immer mehr zu dem Mann, den sie von früher kannte. Immer öfter traf er Entscheidungen, die zwar nicht rational waren, aber von Einfühlsamkeit zeugten.

    Daisy konnte nur hoffen, dass er ihr vertraute und irgendwann fähig war, sie zu lieben. Vielleicht konnte er es lernen – von seinen Robotern erwartete er das ja auch.

    „Das Programm ist so weit“, gab Pretorius bekannt. „Wenn du fertig bist mit Spielen …“

    Vorsichtig formte Justice die Kugel in Noelles Händen. „Jetzt haben wir ein Rechteck. Kannst du Rechteck sagen, Noelle?“

    Die Kleine brabbelte etwas Unverständliches.

    „Großartig!“, meinte Justice.

    „Sie hat nicht Rechteck gesagt“, warf Pretorius ein. „Das war nur Gebrabbel.“

    „Oh, dann nehme ich an, P. P. ist auch nur Gebrabbel.“

    „P…P…!“, wiederholte Noelle sofort und strahlte Pretorius an.

    „Siehst du? Sie weiß, dass ich P. P. bin.“

    „Schön für dich.“ Justice formte die Kugel zu einem Dreieck. „Und das, Noelle, ist ein Dreieck. Sag Dreieck.“

    Pretorius lachte über Noelles Sprechversuche.

    „Und das ist ein Weihnachtsstern für meine kleine Prinzessin“, fügte Justice hinzu.

    Die beiden staunten nicht schlecht, als Noelle das Wort Stern fast perfekt aussprach. Doch ihr nächstes Wort versetzte sie in noch größere Begeisterung.

    „Dada!“, sagte die Kleine und gab ihrem Vater einen Kuss.

    In diesem Moment wurde Justice von seinen Gefühlen übermannt und drückte seine kleine Tochter an sich. Sie so zu halten und ihre weiche Haut zu spüren, war das Schönste auf der Welt für ihn. Am liebsten wollte er sie nie wieder loslassen. Seine intensiven Gefühle überraschten ihn. Nie zuvor hatte er so viel Freude und Glück verspürt.

    Als Pretorius sich zu seinem Computer zurückzog, merkte Justice, wie sentimental er auf seinen Onkel wirken musste. Rasch versuchte er, sich zu fangen.

    „Das nächste Mal zeige ich dir, wie man ein Trapez und ein gleichseitiges Parallelogramm formt“, sagte er völlig ernsthaft zu Noelle. „Wenn du dich anstrengst, hast du bis Weihnachten alle geometrischen Formen gelernt.“

    Pretorius räusperte sich. „Hey, Dada. Können wir langsam beginnen? Ich weiß nicht, wie viele Wände Daisy noch zur Verfügung stehen. Aber wenn du nicht möchtest, dass sie etwas von unserem kleinen Experiment mitbekommt, sollten wir endlich beginnen.“

    Behutsam nahm Justice der Kleinen die Kugel aus der Hand. Anschließend begann er, Noelle zu vermessen. Doch das gefiel ihr gar nicht, und bald begann sie zu quengeln und sich zu wehren.

    „Verflucht!“, sagte Justice ungeduldig.

    Piep!

    „Wie soll ich sie vermessen, wenn sie mich nicht lässt?“, fragte er seinen Onkel.

    „Woher, zur Hölle, soll ich das wissen?“

    Piep!

    „Hölle“, wiederholte Noelle.

    „Warum erklingt das entsetzliche Geräusch nicht, wenn die Kleine flucht?“, wollte Justice wissen. „Dein Computer hat wohl etwas gegen uns.“

    „Es ist nicht mehr mein Computer“, erklärte Pretorius verzweifelt. „Jett hat Besitz davon ergriffen. Sie kontrolliert ihn, verflucht noch mal!“

    Piep!

    „Verflucht“, wiederholte Noelle vergnügt.

    „Das ist alles deine Schuld“, beschuldigten sich die Männer gegenseitig und starrten einander missmutig an.

    „Meine Schuld ist es nicht“, protestierte Pretorius. „Dieses kleine Monster hat sich in meinen Computer gehackt und dieses Benimm-Programm installiert. Jedes Mal, wenn ich es lösche, installiert sie es von Neuem.“

    „Ich gebe dir einen Tag. Falls du es dann nicht endgültig gelöscht hast, kümmere ich mich darum. Und das wird nicht schön werden.“

    „Ich rede mit ihr.“

    Justice widmete sich wieder seiner Tochter. Mittlerweile hatte sie sich ihre Sachen ausgezogen und trug nur noch ihre Windel. Wenn er nicht aufpasste, würde Noelle auch die ausziehen.

    „Okay. Ich habe den ersten Messwert“, gab Justice bekannt. „Bist du so weit?“

    „Ja.“ Pretorius tippte die Werte in den Computer ein, die sein Neffe ihm nannte. „Kopfumfang 47 Zentimeter. Heißt das, sie wird ein kluges Kind?“

    Justice streichelte ihren Kopf. „Es gibt Studien über die Korrelation von Kopfgröße und Intelligenz. Obwohl die Ergebnisse nicht eindeutig sind, geht man davon aus, dass ein größerer Kopf mit einem höheren IQ einhergeht.“

    „Vielleicht ist das auch nur Wunschdenken“, meinte Pretorius nüchtern.

    Justice verkniff sich einen Kommentar, er hatte genug von dem ohrenbetäubenden Geräusch, das von seinem Fluchen ausgelöst wurde. „Was ist mit ihrem Gewicht?“

    „Sie hat lediglich siebenundsechzig Prozent des Normalgewichts eines Babys ihres Alters.“

    „Was? Überprüf das noch einmal.“

    „Das habe ich bereits.“ Pretorius drehte sich zu ihm und runzelte die Stirn. „Glaubst du, Daisy gibt ihr nicht genug zu essen?“

    „Vielleicht unabsichtlich. Ich finde, sie ist eine hervorragende Mutter. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihrem Kind absichtlich zu wenig zu essen gibt.“ Er dachte einen Moment lang nach. „Wie viel müsste sie wiegen, um auf einen akzeptablen Wert zu kommen?“

    „Bis Weihnachten genau elf Kilo und vierhundertvierundfünfzig Gramm.“

    Justice nickte. „Dann sollten wir keine Zeit verschwenden. Du hast exakt vierundzwanzig Stunden, um einen Ernährungsplan für ein elf Monate und fünfundzwanzig Tage altes Baby aufzustellen.“

    „Bin schon dabei.“

    „Ich recherchiere währenddessen, wie sich Untergewicht auf Babys auswirkt, und fordere Noelles Krankenakte an.“

    „Glaubst du, Daisy wird das erlauben?“

    „Was erlauben?“, fragte Daisy und betrat das Labor. Sie lächelte Pretorius entschuldigend an. „Tut mir leid, dass ich nach unten gekommen bin. Aber der Computer hat mir verraten, dass Noelle hier ist – und sie braucht ihren Mittagsschlaf.“ Daisy wandte sich an Justice. „Was soll ich erlauben?“

    „Einsicht in Noelles Krankenakte. Sie hat Untergewicht.“

    „Auf keinen Fall! Für ihren Knochenbau hat sie ein ideales Gewicht.“

    „Nicht ganz“, mischte sich Pretorius ein.

    „Noelle hat den zarten Knochenbau ihrer Mutter“, meinte Justice. „Hast du das bei der Auswertung berücksichtigt, Pretorius?“

    Daisy runzelte die Stirn. „Was für eine Auswertung? Und was sollen diese schwarzen Linien auf Noelles Körper?“ Entsetzt blickte sie Justice an. „Du hast doch nicht etwa ein Raster auf ihre Haut gemalt!“

    „Du hast Pflanzen und Tiere auf meine Wände gemalt“, verteidigte sich Justice.

    „Das ist etwas anderes“, gab sie wütend zurück. „Die Haut eines Babys lässt sich ja wohl kaum mit einer Wand vergleichen.“

    „Das stimmt. Mein Raster ist wissenschaftlich belegt. Deine Zeichnungen sind rein dekorativ.“ Als er begriff, dass er sie mit diesen Worten verletzt hatte, fügte er rasch hinzu: „Auch wenn sie die Zimmer verschönern. Immerhin habe ich dir erlaubt, dein Projekt durchzuführen. Erinnerst du dich? Das war unsere erste gemeinsame Vereinbarung.“

    „Ich habe dir weder erlaubt, Noelle für ein wissenschaftliches Experiment zu benutzen, noch, sie anzumalen.“ Daisy beugte sich zu ihrer Tochter und nahm sie auf den Arm. „Mehr als ein Forschungsobjekt ist sie nicht für dich?“

    „Doch, natürlich.“

    Tränen standen ihr in den Augen. „Ich dachte, dass dir etwas an ihr liegt. Aber anscheinend habe ich mich geirrt. Einmal Wissenschaftler, immer Wissenschaftler!“ Damit drehte sie sich um und verließ das Labor.

    „Verflucht“, brabbelte Noelle zum Abschied.

    „Du sagst es“, brummte Justice.

    Pretorius seufzte. „Was jetzt?“

    „Wir erstellen eine eigene Tabelle, die weitere Faktoren wie Knochenbau berücksichtigt.“

    „Ob das hilft?“, fragte Jett hinter ihnen.

    Die beiden schraken zusammen. Bevor sie etwas erwidern konnten, ertönte schon wieder das schrille Geräusch.

    „Diese verfluchte …“ Piep! „… Sirene ertönt selbst, wenn wir nur ans Fluchen denken“, stellte Justice fest.

    „Nein, das war ich“, sagte Jett lachend und zeigte ihnen eine Fernbedienung. „Was sagst du, Onkel P.? Soll ich dir bei dem Programm helfen?“

    „Ich habe das Gefühl, dass du uns ausspionierst“, erwiderte Pretorius. „Außerdem nervst du uns mit diesem entsetzlichen Geräusch.“

    „Ich weiß. Trotzdem bin ich bereit, euch zu helfen. Was gedenkt ihr zu tun, wenn das Programm selbst unter Berücksichtigung des Knochenbaus Noelle Untergewicht attestiert?“

    „Sie füttern“, sagten die beiden im Chor.

    „Ich kann nicht zulassen, dass Justices Tochter unternährt ist.“ Pretorius deutete auf einen Stuhl. „Worauf wartest du, Jett? Wir haben viel Arbeit vor uns.“

    Justice wollte sich jedoch erst einmal um Daisy kümmern. Er fand sie im Bad, wo sie Noelle wusch.

    „Tut mir leid“, entschuldigte er sich. Er hatte nicht vorgehabt, sie zu verletzen. Genauso wenig hatte er Noelle als Versuchskaninchen benutzen wollen.

    „Gefallen dir meine Wandmalereien nicht mehr?“, fragte Daisy.

    „Doch, mittlerweile schon“, gab er zu. „Aber ich habe eben eine Schwäche für Weiß.“

    „Das merkt man.“

    „In den letzten Tagen ist mir etwas aufgefallen.“

    „Und das wäre?“

    Er sah ihr zu, wie sie die Markierungen auf Noelles Körper mit einem Schwamm entfernte. Daisys Hände waren wirklich schön – zart und kräftig zugleich. Am liebsten wollte er in diesem Moment, dass sie ihn streichelte – bis zum Höhepunkt. Er schloss die Augen. Erneut geschah es mit ihm. Ein einziger Blick von ihr genügte, und er verlor die Kontrolle über sich. Wie schaffte sie das bloß?

    Fragend sah sie ihn an. „Was ist dir aufgefallen?“

    Er versuchte, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. „Jeden Tag überprüfe ich, ob du etwas verändert oder etwas Neues an die Wände gemalt hast. Im Schnitt verbringe ich neunundvierzig Minuten täglich damit.“

    Sie zog die Brauen hoch. „Ist das Zeitverschwendung für dich?“

    Er wollte ehrlich zu ihr sein. Daisy merkte immer, wenn er sie belog. „Am Anfang war es das. Aber jetzt sehe ich das nicht mehr so.“

    „Wirklich? Warum hast du deine Meinung geändert?“

    „Mir ist klar geworden, dass diese neunundvierzig Minuten mich aus meinem Laboralltag herausholen und mir dabei helfen, verschiedene Bereiche meines Lebens zu priorisieren.“

    „Aha!“ Behutsam hob sie Noelle aus der Wanne und wickelte sie in ein Handtuch. „Kannst du das übersetzen?“

    „Es … es macht mich glücklich.“

    Sie strahlte. „Wirklich? Meine Wandmalereien machen dich glücklich?“

    „Sie rufen eine starke emotionale Reaktion bei mir hervor.“

    „Das ist eine der schönsten Sachen, die du bisher zu mir gesagt hast.“

    Unsicher blickte er sie an. „Soll das eine Art Sarkasmus sein?“

    Vorsichtig setzte sie Noelle auf den Boden und kam zu ihm. „Gleich ist es Zeit für Noelles Mittagsschlaf. Warum bringen wir sie nicht gemeinsam in ihre Wiege? Danach zeige ich dir, wie genau ich empfinde.“ Sie schlang die Arme um seinen Nacken. „Ich gebe dir einen Tipp: Es hat nichts mit Sarkasmus zu tun.“

    Die nächste Stunde zählte zu den schönsten, die Justice in seinem Leben verbracht hatte. Daisy hatte das unglaubliche Talent, Freude in seinen Alltag zu bringen. Nur ein Blick von ihr genügte, und seine Rationalität verwandelte sich in Leidenschaft. Wie hatte er jemals glauben können, dass ihm eine Frau genügen könnte, die von einem Computerprogramm ausgesucht worden war. Der einzige Versuch war ein fürchterliches Desaster gewesen. Pamela hatte ihn zu Tode gelangweilt und sein Haus komplett durcheinandergebracht.

    Doch Daisy war anders. Sie schaffte es, sein Leben zu bereichern.

    Seufzend stützte sie sich nach ihrem leidenschaftlichen Sex auf einen Ellbogen und streichelte seine Wange. „Das war atemberaubend. Wie immer. Wie machen wir das bloß?“

    „Wir sind sexuell kompatibel.“

    Seine Antwort schien ihr nicht zu gefallen. „Glaubst du nicht, dass es einen weiteren Grund gibt?“

    „Ein altes Sprichwort sagt, dass sich Gegensätze anziehen.“

    „Das ist nicht nur ein Sprichwort. Es ist sogar wissenschaftlich bewiesen. Das müsstest du doch am besten wissen.“ Sie stieß einen tiefen Seufzer aus.

    „Was ist, Daisy?“

    „Was erwartest du?“

    Er wusste genau, worauf sie hinauswollte. Deshalb wählte er seine Worte mit Sorgfalt. „Ich möchte heiraten und eine Familie gründen.“

    „Das hast du mir bereits verraten, als ich dir von Noelle erzählt habe. Nebenbei hast du auch die Software erwähnt, die eine Frau für dich finden soll.“

    „Daran hat sich nichts geändert“, erwiderte er gereizt.

    „Komisch. Ich finde, es hat sich viel seitdem verändert.“

    Ihm gefiel gar nicht, welche Richtung das Gespräch nahm. „Ich meine, nichts an meinem Plan, zu heiraten und eine Familie zu gründen, hat sich geändert. Ich hoffe, dass unsere Beziehung darauf hinausläuft.“

    „Hast du das bei Pamela auch gehofft?“

    Er hatte geahnt, dass Daisy etwas wusste. „Ich nehme an, Cord hat es dir verraten.“

    „Du hättest derjenige sein sollen, von dem ich es erfahre. Erzähl mir von ihr.“

    Was blieb ihm anderes übrig? „Sie schien die perfekte Kandidatin zu sein.“ Er zuckte mit den Schultern. „Leider stellte sich am Ende heraus, dass es nicht so war.“

    „Warum hast du mir nicht von ihr erzählt?“

    „Wir hatten so viel um die Ohren. Außerdem ist ja nichts daraus geworden. Es ist nicht weiter der Rede wert.“

    „Warum hat es nicht geklappt?“

    „Möchtest du jetzt jedes einzelne Detail erfahren?“

    Sie überlegte kurz. „Ja.“

    „In Ordnung.“ Er legte sich die Worte sorgfältig zurecht. „Wir haben ja vorhin darüber gesprochen, dass sich Gegensätze anziehen. Pamela und ich hingegen waren uns sehr ähnlich. So ähnlich, dass wir uns nach kürzester Zeit abgestoßen haben. Pamela war zu sehr wie ich. Sie war sogar schlimmer. Sie verhielt sich immer logisch und rational. Immer. Und sie war eine Intelligenzbestie.“

    „Das ist doch perfekt.“

    Justice seufzte. „Ja. Sie hat alle meine Kriterien erfüllt. Trotzdem ist es vollkommen schiefgegangen.“

    „Was genau hat nicht gepasst?“

    „Nie zuvor habe ich eine derart gefühlskalte und emotionslose Frau kennengelernt.“ Er erschauderte bei der Erinnerung an sie. „Ich hatte das Gefühl, dass ich mir bei jeder Berührung von ihr eine Frostbeule hole.“

    Daisy musste lächeln. „Was erwartest du denn von deiner Frau?“

    Warum mussten Frauen solch unmögliche Fragen stellen? Sie schliefen mit einem Mann, warteten, bis er am verletzlichsten war, und horchten ihn dann aus. Natürlich konnte Justice in diesem Moment nicht fliehen. Er lag ja mit Daisy nackt im Bett. Er war ihr sozusagen ausgeliefert.

    „Ich begehre dich“, wich er schließlich aus. „Und ich bin glücklich, dass wir Noelle haben.“

    „Begierde“, erwiderte sie verächtlich. „Was ist mit Liebe?“

    Seufzend schloss er die Augen. Er hätte wissen müssen, dass sie dieses Thema ansprechen würde. „Ist das eine deiner Voraussetzungen für eine Heirat?“, erkundigte er sich vorsichtig.

    „Allerdings.“

    Das überraschte ihn nicht. „Ich wünschte, ich könnte dir Liebe bieten.“ Sanft streichelte er ihre Wange und sah Daisy eindringlich in die Augen. „Du verdienst einen Mann, der dich liebt. Wenn wir uns fürs Heiraten entscheiden, solltest du wissen, dass ich dir keine Liebe bieten kann.“

    „Was kannst du mir denn bieten?“, fragte sie mit Tränen in den Augen.

    Sie machte es ihm wirklich nicht leicht. „Alles, was ich habe. Mein Haus, meine Intelligenz, mein Geld. Sex.“ Er lächelte. „Atemberaubenden Sex. Selbst meine Wände habe ich dir zur freien Verfügung gestellt. Doch was ich nicht besitze, kann ich dir auch nicht geben.“

    „Bist du sicher, dass du keine Liebe empfinden kannst? Niemals?“

    „Ja. Absolut sicher.“

    Er war dabei, sie zu verlieren.

    Als Justice am nächsten Morgen neben Daisy aufwachte, traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag. Sogleich hielt er Daisy fester in seinen Armen. Er bezweifelte nicht, dass sie bald gehen würde. Es war nur eine Frage der Zeit. Er musste etwas unternehmen. Doch zu dem Einzigen, was helfen würde, war er nicht fähig. Er schaffte es nicht, die drei kleinen Worte zu sagen, die sie zum Bleiben veranlassen würden.

    Er hatte immer geglaubt, dass er über alles verfügte, was eine Frau sich nur wünschen konnte. Immerhin lagen Milliarden auf seinen Konten. Er besaß eine Firma, die weltweit erfolgreich war. Und er war intelligent. Zudem wollte er heiraten und Kinder in die Welt setzen. Er sehnte sich nach einer Familie. Die meisten Frauen würden ihn mit Kusshand nehmen, oder etwa nicht?

    Leider war Daisy aber keine gewöhnliche Frau. Ihr lag nichts an seinem Geld – obwohl sie es ohne schlechtes Gewissen für die Veränderungen im Haus ausgegeben hatte. Doch immerhin hatte sie damit ein richtiges Zuhause geschaffen. Sie hatte nur eine in seinen Augen vernünftige Bedingung gestellt, bevor sie in das Haus eingezogen war: Sie wollte, dass er eine enge Beziehung zu seiner Tochter aufbaute. Allerdings hätte er sowieso darauf bestanden. Letztendlich hatte sie nur eine einzige Sache verlangt: die Wände zu bemalen. Das Ergebnis war sehr beeindruckend.

    Mit jeder Minute stieg seine innere Unruhe. Er konnte hier nicht weiter herumliegen. Vorsichtig löste er sich von Daisy und stieg aus dem Bett.

    Bald würde sie gehen, und er musste etwas dagegen unternehmen. Jedes Mittel war ihm recht – nur belügen wollte er sie nicht. Er musste ein ehrliches Argument finden, das sie überzeugen würde zu bleiben.

    Sie konnte nicht bleiben. Auf keinen Fall.

    Als Daisy am nächsten Morgen aufwachte, war dies ihr erster Gedanke. Justice lag neben ihr und hielt sie in den Armen. Obwohl sie seine Nähe sehr genoss, war sie sich immer sicherer, dass es am besten war zu gehen. Sie würde alles tun, um bleiben zu können. Doch wenn Justice nicht in der Lage war, die drei berühmten Worte zu sagen, war es sinnlos.

    Welche Ironie! Justice besaß alles, was sich eine Frau nur wünschen konnte. Er hatte Milliarden auf dem Konto, führte eine international erfolgreiche Firma und war sehr intelligent. Er wollte heiraten und eine Familie gründen. Daisy kämpfte mit den Tränen. Die meisten Frauen wären mehr als zufrieden, oder nicht?

    Warum konnte sie nicht wie die meisten Frauen sein? Warum gab sie sich nicht mit seinen positiven Eigenschaften zufrieden und blieb bei ihm? Er war fähig zu lieben – obwohl er es sich selbst nicht zugestehen konnte. Jedes Mal, wenn er seine Tochter anblickte, war es nicht zu übersehen. Doch liebte er auch Daisy? War es wirklich so wichtig, dass er diese Worte sagte? Sie schloss die Augen und nahm sich vor, sich nichts mehr vorzumachen. Justice hatte zugegeben, dass er nicht imstande war, ihr Liebe zu geben. Deshalb war es sinnlos, bei ihm zu bleiben. Eine Beziehung ohne Liebe kam für Daisy nicht infrage.

    Mit jeder Minute wurde ihr ungutes Gefühl stärker. Als Justice seufzend das Bett verließ, war Daisy traurig und erleichtert zugleich.

    Sie hatte keine Wahl. Sie musste gehen – obwohl sie tief im Inneren bleiben wollte.

10. KAPITEL

    Daisy betrat Justices Labor und blieb in der Tür stehen, als sie Noelles Stimme hörte.

    „Wiebe dich“, sagte sie und streichelte die Wange ihres Vaters.

    „Ich liebe dich auch … sehr“, erwiderte er und schraubte an Emos Kopf herum. Anschließend küsste er seine Tochter.

    Daisy bemerkte erneut, wie innig Justices Beziehung zu seiner Tochter war.

    „Emo wiebe dich?“, fragte die Kleine.

    „Ja, Emo liebt dich ebenfalls.“ Justice lächelte, als Noelle dem Roboter einen Kuss gab. „Warum gefällt dir die vierzehnte Generation besser?“

    Noelle quasselte etwas Unverständliches.

    „Ja, die fünfzehnte ist wahrscheinlich zu schnörkellos, aber es ist eben die neuste.“

    Wieder brabbelte seine Tochter etwas.

    „Hmm“, meinte er nachdenklich. „Den Roboter zu bemalen, ist mir noch nicht in den Sinn gekommen. Deine Mommy könnte ihn mit ihren bunten Farben bestimmt verschönern. Das ist gar keine schlechte Idee.“

    Noelle sagte etwas Unverständliches zu Emo, und als die Knöpfe des Roboters daraufhin erleuchteten und er ein Brummen von sich gab, spornte das Noelle noch weiter an, mit ihm zu kommunizieren. Sie streichelte ihn und sprach in ihrer Babysprache mit ihm. Justice beobachtete sie währenddessen und schien ihr Verhalten zu analysieren.

    Schließlich nahm er die Kleine auf den Arm und schmiegte sie eng an sich. Glücklich schloss er die Augen und seufzte. Es war nicht zu übersehen, wie viel Liebe er für Noelle empfand. Daisy konnte diesen Anblick kaum ertragen. Sie blickte auf den Stapel Blätter, den sie in den Händen hielt, und kämpfte gegen die Tränen an. Wie konnte Justice nur denken, dass er nicht fähig war, Liebe zu empfinden? Irgendwie musste sie ihn überzeugen, dass er sich irrte.

    Aggie stand plötzlich hinter ihr und lächelte Daisy an. „Es ist Zeit für Noelles Mittagsschlaf.“ Die Haushälterin betrat das Labor und ging zu Justice. „Soll ich die Kleine zurückbringen, wenn sie geschlafen hat?“

    „Wenn es Ihnen nichts ausmacht.“ Widerstrebend reichte er ihr das Baby und wandte sich Daisy zu. „Perfektes Timing. Ich wollte dich gerade suchen.“

    „Du willst Emo anmalen?“, fragte sie.

    Überrascht starrte er sie an. „Woher weißt du das?“

    „Ich habe dein Gespräch mit Noelle belauscht.“ Sie wollte ihn auf die Blätter in ihren Händen ansprechen, doch dann wurde sie von den unzähligen Fotos auf den Monitoren um sie herum abgelenkt. Auf allen war … sie zu sehen. „Was soll das?“

    „Es sind Aufnahmen von verschiedenen emotionalen Reaktionen von dir. Ich habe auch Videos.“ Er hob eine Braue. „Du hast mir ja die Erlaubnis dafür gegeben.“

    Sie erinnerte sich. Das war an dem Tag gewesen, als er ihr Emo vorgestellt hatte. „Ja, richtig. Du möchtest Emo beibringen, unsere Emotionen zu erkennen.“ Irgendwie beunruhigten sie all diese Fotos. Vielleicht weil sie sie in jeder Gefühlslage zeigten. „Du hast auch Videos?“

    „Ja. Sie eignen sich sehr gut für Emo.“

    „Zeigst du sie mir?“

    Justice griff nach einer Fernbedienung und richtete sie auf einen der Monitore. Es erschien ein Video, in dem Daisy gerade die Küche betrat. Sie erinnerte sich an diesen Tag. Es war Wochen her. Lange nachdem sie eingezogen waren, aber bevor sie mit dem Malen begonnen hatte. Sie war in keiner guten Stimmung gewesen.

    Die Kamera schwenkte und zeigte Aggie, die am Küchentisch saß und Gemüse schnitt. Als sie Daisy bemerkte, sah sie besorgt zu ihr auf. Daisy setzte sich an den Tisch und verbarg das Gesicht in den Händen.

    „Hat es mit dem Malen nicht geklappt?“, fragte Aggie mitfühlend und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

    „So kann man es sagen.“ Daisy hob den Kopf und sah die Haushälterin frustriert an. „Ich verstehe es nicht, Aggie. Mittlerweile sollte ich darüber hinweg sein. Aber jedes Mal, wenn ich vor einer weißen Leinwand stehe …“ Sie schluchzte. „Ich glaube nicht, dass ich je wieder malen kann.“

    „Irgendwann klappt es wieder“, beruhigte Aggie sie. „Es ist nur eine Frage der Zeit.“

    „Wie lange soll es denn noch dauern? Seit zwei Jahren bin ich nicht mehr imstande dazu. Ich habe die Lust dazu verloren, nachdem Justice und ich …“ Daisy schüttelte den Kopf. „Ich dachte, ich würde hier wieder malen können.“

    Aggie zögerte. „Da Sie jetzt bei Justice sind, wird Ihre Kreativität bestimmt bald zurückkehren. Warten Sie einfach ab. Es wird nicht lange dauern.“

    „Ich liebe …“, schluchzte Daisy und schüttelte den Kopf. Beinahe hätte sie schon an jenem Tag zugegeben, dass sie Justice liebte. Doch vielleicht ahnte er in diesem Moment, was sie hatte sagen wollen.

    „Ich liebe es zu malen“, fuhr sie im Video fort. „Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr ich es vermisse.“

    Aggie stand auf und ging zum Herd. „Wie wäre es, wenn ich Ihnen erst mal einen beruhigenden Tee koche?“

    „Danke.“ Daisy zwang sich zu einem Lächeln. „Ich weiß nicht, was ich ohne Sie und Ihren Tee tun würde. Ich fühle mich schon viel besser.“

    Als das Video endete, sah sie Justice traurig an. Bevor sie etwas sagen konnte, nahm er ihr die Blätter aus der Hand, warf sie beiseite und umarmte Daisy. „Es tut mir leid. Ich hatte vergessen, dass dieses Video das nächste war. Das war wirklich unsensibel von mir. Manchmal denke ich, ich könnte von Emo noch etwas lernen. Ist alles in Ordnung?“

    „Ich werde es überstehen“, erwiderte sie und löste sich von ihm. „Wenn du weißt, wie schmerzhaft das Video für mich ist, verstehe ich nicht, warum du es nicht gelöscht hast.“

    „Gerade weil es so emotional ist, habe ich es behalten. Für Emo ist es eine perfekte Lernmöglichkeit.“

    „Wie raffiniert.“

    „Wenn du darauf bestehst, lösche ich es natürlich. Ich habe viele andere Videos von euch, die zwar nicht so gefühlvoll, aber ebenfalls brauchbar sind.“

    „Was ist mit dir? Zeigst du Emo auch Videos von dir?“

    Justice seufzte. „Nein.“

    „Liegst es daran, dass du nicht so ausdrucksvoll bist?“ Sie machte eine Pause. „Oder daran, dass du bezweifelst, überhaupt Emotionen empfinden zu können?“

    Es war ihm anzusehen, dass ihm diese Fragen nicht gefielen. „Ich kann bestimmte Emotionen empfinden“, erklärte er. „Doch keine, die Emo erlernen soll.“ In seinen Augen war Traurigkeit zu erkennen.

    Daisy wusste, dass er über seine Unfähigkeit zu lieben sprach.

    „Ich kann Emo nicht geben, was ich nicht besitze“, fügte er hinzu.

    „Du irrst dich. Diese Gefühle sind tief in dir drin. Du lässt nur nicht zu, dass sie an die Oberfläche gelangen. Aber wenn du mich …“

    „Was ist, wenn du herausfindest, dass ich wirklich nicht fähig bin, jemanden zu lieben? Dass ich gefühllos bin und kein Herz habe?“

    Sie kniff die Augen zusammen. „Du zitierst jemanden, oder?“

    Er zuckte mit den Schultern. „Das haben meine Pflegeeltern immer gesagt. Und meine Eltern ebenfalls.“

    „Oh Justice. Du warst zehn, als sie gestorben sind. Das kann doch gar nicht stimmen.“

    Mit leerem Blick starrte er sie an. „Doch. Kurz vor ihrem Tod habe ich es meine Mutter zu meinem Vater sagen hören. Ihrer Meinung nach war ich nicht fähig zu lieben. Sie glaubte, dass ich wie Pretorius werden würde.“

    Daisys schaute ihn aus großen Augen an. „Du bist nicht unfähig zu lieben. Und Pretorius genauso wenig. Zwar hat er Angst vor fremden Menschen, aber er ist einer der fürsorglichsten und liebevollsten Menschen, die ich kenne. Du gehörst ebenfalls zu ihnen. Weigerst du dich deshalb, die drei Worte zu sagen? Weil jemand behauptet hat, du wärst nicht fähig, Liebe zu empfinden?“

    „Das reicht!“ Er wandte sich von ihr ab. „Warum bist du hier, Daisy?“

    Am liebsten wollte sie weiter auf das Thema eingehen. Doch die plötzliche Wut in seiner Stimme hielt sie davon ab. Als sie die Blätter auf dem Boden sah, erinnerte sie sich daran, weshalb sie zu ihm gekommen war. „Justice, suchst du immer noch nach einer Geliebten? Oder einer Assistentin?“

    „Nein. Seit Pamela …“ Er zuckte mit den Schultern. „Die Software muss geändert werden. Ich brauche weder das eine noch das andere. Bald wird Noelle die Lücke in meinem Leben füllen. Mittlerweile suche ich nur noch nach einer Frau zum Heiraten.“

    Daisy fehlten die Worte, so sehr schockierte sie seine Äußerung. Nervös sammelte sie die Blätter ein und fragte schließlich: „Hast du vor, eine dieser Frauen dafür in Betracht zu ziehen?“

    Seufzend hob er ein Blatt auf und musterte es. „Das sind alte Ausdrucke. Wo hast du sie her?“

    „Der Drucker hat sie ausgespuckt, als ich an ihm vorbeigegangen bin.“

    „Oh! Das Programm läuft immer noch.“

    „Ich habe die Biografien der Frauen gelesen. Sie unterscheiden sich vollkommen von mir, oder?“

    „Ja. Du bist ganz anders als sie.“ Er hob weitere Blätter auf. „Sieh mal! Diese hier hat sogar einen Doktortitel. Auf dem Papier scheint sie perfekt zu sein. Aber bei Pamela war das genauso. Außerdem wirkt sie humorlos.“ Er zeigte ihr das Foto. „Meinst du nicht auch?“

    „Keine dieser Frauen ist perfekt. So etwas gibt es einfach nicht.“

    „Ich weiß.“

    „Tatsächlich?“ Sie trat einen Schritt auf ihn zu. „Warum willst du mit mir zusammen sein? Weil ich Noelles Mutter bin? Oder weil ich Daisy bin? Du solltest wissen, dass ich nicht nur da bin, um dein Bett zu wärmen. Ich habe Gefühle. Mein Ehemann muss nicht perfekt sein. Aber auch er sollte Gefühle haben und sie vor allem zeigen können.“

    Justice schloss die Augen. „Das haben wir doch bereits besprochen. Ich habe dir erklärt …“

    „Warum baust du einen Roboter, der Emotionen erkennen kann? Damit er für dich herausfindet, wie andere Menschen empfinden? Wie viele solcher Roboter hast du gebaut und wieder auseinandergeschraubt? Passiert das auch mit mir, wenn du nicht mehr mit meiner Funktionsweise zufrieden bist? Wenn du merkst, dass ich mich nicht zu einer für dich perfekten Frau formen lasse? Dann wirfst du mich weg und fängst von vorn an, richtig?“

    „Habe ich jemals von dir erwartet, unfehlbar zu sein?“

    „Nicht direkt.“

    Plötzlich war Wut in seinen Augen zu erkennen. So ganz emotionslos war er also doch nicht. „Oh bitte! Wir sollten aber genau sein. Ich stelle die Frage ein weiteres Mal: Habe ich so etwas von dir erwartet?“

    „Nein“, gab sie zähneknirschend zu.

    „Nein“, wiederholte er zufrieden. „Ich habe nicht einmal daran gedacht.“

    „Das glaube ich nicht. Immerhin hast du einst die perfekte Frau mithilfe der Software gesucht. Deshalb musst du diese Ansprüche auch an mich gestellt haben.“

    „Wenn ich eine von diesen Frauen ausgewählt hätte, wärst du heute nicht hier. Ich hätte mich genauso für Pamela entscheiden können. Oder ich hätte jemand anders auf dem Symposium vor zwanzig Monaten, fünfundzwanzig Tagen, zwanzig … zwanzig …“ Er warf die Fernbedienung gegen die Wand. „Verflixt! Jetzt kann ich nicht einmal mehr die Stunden und Minuten nennen. So sehr hast du mich durcheinandergebracht.“

    Erstaunt starrte sie ihn an. „Einundzwanzig Stunden und zwölf Minuten.“

    Er schloss die Augen. „Ich möchte es jetzt ein für alle Mal klarstellen: Die einzige Frau, die ich will, bist du.“

    Daisys Herz setzte fast aus, als sie ihn das sagen hörte. Sie war sehr glücklich, ging zu ihm und schlang die Arme um ihn. „Was sollen wir nur tun, Justice?“

    Er erwiderte ihre Umarmung. „Wir müssen es weiter versuchen.“ Zärtlich küsste er sie auf den Mund, auf die Augen, auf die Nasenspitze. „Bitte gib nicht auf, Daisy.“

    Doch genau das tat sie. Gleich am nächsten Tag würde er diese bittere Wahrheit erfahren.

    „Anruf von Cord O’Malley“, gab der Computer bekannt.

    „Durchstellen!“, befahl Justice und wartete, bis die Verbindung stand. „Hallo, Cord. Was kann ich für Sie tun?“

    „Ich wollte nur, dass Sie mir einen Auftrag bestätigen.“

    Genervt von der Störung widmete Justice seine Aufmerksamkeit wieder Emo. „Daisy kümmert sich um diese Dinge. Ich dachte, Sie wüssten das.“

    „Ja. Aber da Sie die Rechnungen bezahlen, wollte ich mich vergewissern, dass Sie diesem Auftrag zustimmen.“

    „In Ordnung. Worum geht es? Um mehr Möbel oder elektrische Leitungen?“ Justice befestigte eine Schraube an Emos Helm und lächelte. „Oder hat Daisy keine weißen Wände mehr, und Sie sollen welche hochziehen?“

    „Es hat etwas mit den Wänden zu tun. Allerdings möchte sie, dass ich die Wände diesmal bemale.“

    „Die sind doch schon bemalt.“

    „Darum geht es ja. Ihre Motive sind wirklich sehr schön. Deshalb wundert es mich, dass sie mich beauftragt hat, sie zu überstreichen. Außerdem soll ich alle Möbel abholen, die sie bestellt hat. Sogar den Weihnachtsbaum soll ich mitnehmen. Es soll alles so werden wie vor ihrem Einzug. So hat sie es selbst gesagt.“

    Justice spürte die Wut in sich hochkochen. Kopfschüttelnd wandte er sich der Freisprechanlage zu. „Wovon reden Sie da?“

    „Der Auftrag liegt direkt vor mir. Ich soll einen Tag nach Weihnachten zu Ihnen kommen und alle Veränderungen im Haus wieder rückgängig machen.“

    Justice schnaubte. „Sie werden diesen Auftrag ignorieren. Haben Sie mich verstanden?“

    „Sie hat sogar einen Express-Auftrag erstellt.“

    „Ich storniere ihn hiermit. Natürlich überweise ich Ihnen die Stornierungsgebühr.“

    „Das ist nicht notwendig. Ich dachte mir schon, dass es sich um ein Missverständnis handelt. Ehrlich gesagt, bin ich froh, dass ich diesen Auftrag nicht ausführen muss. Das Überstreichen der Bilder wäre eine Mammutaufgabe gewesen.“

    „Gut. Bitte geben Sie mir Bescheid, wenn Sie weitere Aufträge von Daisy erhalten.“

    „Natürlich. Ich wünsche Ihnen frohe Weihnachten.“

    So froh würden die Feiertage für Justice nicht werden. Nicht wenn Daisy ihn verließ und Noelle mitnahm. Selbst der Gedanke, dass Aggie und Jett gingen, gefiel ihm nicht. Auch sie waren sehr wichtig für ihn geworden. Sie trugen ihren Teil dazu bei, dass alles im Haus rundlief. Sie waren eine Familie. Er musste alles tun, um Daisy aufzuhalten. Irgendwie musste er sie dazu bringen, dass sie bei ihm blieb.

    In den nächsten drei Tagen arbeitete er wie ein Verrückter. Er hatte sich dagegen entschieden, Daisy auf den Auftrag anzusprechen. Der Grund dafür war, dass sich Justice vor einer Konfrontation fürchtete. Wenn er Daisy verärgerte, würde sie vielleicht sogar noch früher ausziehen wollen. Deshalb wartete er angespannt auf den 27. Dezember und lenkte sich mit Arbeit ab. Er hoffte, dass der Roboter eine Lösung für sein Problem finden konnte. Vielleicht konnte Emo anhand von Justices emotionaler Lage herausfinden, wie man Daisy zum Bleiben bewegen konnte.

    Ihr Sex wurde jede Nacht leidenschaftlicher. Sie spürten beide, dass es bald vorbei sein würde.

    Als sie am Abend vor dem ersten Weihnachtstag aus seinem Bett stieg und in ihr eigenes Zimmer ging, wusste er, dass alles verloren war. Leise schlich er durchs Haus und dachte daran, wie still und leer es bald sein würde. Daisy und ihre Familie hatten so viel Freude und Leben in das Haus gebracht.

    Er blieb vor dem Weihnachtsbaum stehen, den sie alle zusammen geschmückt hatten. An diesem Tag war Pretorius zum ersten Mal nach oben gekommen. Justice tippte eine Christbaumfigur an, einen Miniatur-Laptop, auf dessen Bildschirm „ho ho ho“ zu lesen war. Pretorius hatte ihn Jett als Zeichen ihrer engen Verbundenheit geschenkt. Daisy hatte einen Anhänger mit der Aufschrift Noelles erstes Weihnachten von ihm bekommen.

    Schließlich kehrte Justice in sein Labor zurück. Ihm blieben immer noch ein paar Stunden. Er hoffte, dass er Emo X-15 fertigstellen und benutzen konnte. Nachdenklich fuhr er den Computer hoch und sah sich die Liste von Emos Emotionen an. Sein Onkel hatte sie in den letzten Tagen zusammengestellt. Justice fiel ein neuer Punkt auf, den er bisher nicht gesehen hatte: Liebe.

    Unter diesem Wort waren zahlreiche Videos und Fotos hinterlegt. Justice klickte verschiedene an. Die ersten zeigten Daisy und Noelle. Er musste lächeln, als er die beiden zusammen sah. Daisy gab der Kleinen Küsse, badete sie, erzählte ihr Geschichten und brachte sie zu Bett. Sogar Bilder von Jett und Noelle gab es. Darauf wurde deutlich, dass auch die beiden eine sehr innige Beziehung zueinander hatten.

    Danach folgten zahlreiche Fotos von ihm und seiner Tochter. Ihm stockte der Atem. Er sah Bilder, deren Existenz ihm völlig neu war. Auf allen war ihm anzumerken, wie sehr er seine Tochter liebte.

    Auf dem letzten Foto war es am offensichtlichsten. Er war gerade ins Haus gekommen und trug noch seinen Mantel. Noelle war auf seinem Arm. Doch er sah nicht sie verliebt an – sondern Daisy. Sie war gerade dabei, ein Bild von Emo an die Wand zu malen. In Justices Augen war ganz klar zu erkennen, dass er sie liebte.

    Wem hatte er nur etwas vorgemacht? Die ganze Zeit über hatte er über Logik und Rationalität geredet und außer Acht gelassen, was wirklich in ihm vorging. Er hatte sich nicht eingestehen wollen, was er für Daisy empfand. Doch sein Gesicht auf dem Foto sprach Bände.

    Er liebte Daisy.

    Sofort stand er auf. Er wollte ihr sagen, was er für sie empfand. Doch dann blieb er stehen. Er wusste nicht, ob sie ihm glauben würde. Vielleicht würde sie annehmen, dass die Verzweiflung ihn zu diesem Zugeständnis trieb. Er musste eine Möglichkeit finden, sie davon zu überzeugen, dass er sie wirklich liebte.

    Es gab nur einen Weg. Er brauchte einen Beweis … Sein Blick wanderte zu Emo X-15. Justice benötigte einen Roboter, der Emotionen deuten konnte. „Mir bleibt nur diese eine Chance.“

    Jett wandte sich an Pretorius und flüsterte: „Wo ist Justice?“

    Doch Daisy bekam es mit.

    „Wo er immer ist“, antwortete Pretorius bedrückt. „In seinem Labor.“

    „Aber es ist Weihnachten“, entgegnete Jett traurig. „Selbst du bist hier oben.“

    Pretorius zuckte mit den Schultern und zupfte die Schleife eines Geschenks zurecht, das zusammen mit vielen anderen unter dem Weihnachtsbaum lag. „Vielleicht hat er es vergessen. Weihnachten war nie ein besonderes Fest für uns.“

    „Vielleicht sollte ihm jemand Bescheid geben, dass wir auf ihn warten“, schlug Jett vor, holte ihre Fernbedienung aus der Tasche und drückte einen Knopf.

    Daisy stieß einen tiefen Seufzer aus. Ihre Geduld war am Ende. Sie hatte gehofft, dass Cords Anruf Justice wachrütteln würde. Irgendwie hatte sie gedacht, dass er zur Besinnung kommen würde, wenn er begriff, dass er dabei war, Daisy zu verlieren. Sie hätte es besser wissen müssen. Justice war sich immer bewusst, was er tat.

    Sie hatte ihn falsch eingeschätzt. Es war ein Fehler gewesen, daran zu glauben, dass er doch fähig war, sie zu lieben.

    „Gut“, sagte sie entschlossen und lächelte. „Es ist Zeit für die Bescherung.“

    Justice wusste nicht, wie lange er nachts gearbeitet hatte. Bis drei oder vier Uhr vielleicht? Irgendwann wurde er von dem schrecklichen Geräusch geweckt, das ihm so bekannt war.

    Piep! Piep!

    Jett und ihre verfluchte …

    Er schoss von seinem Stuhl hoch und sah sich verwirrt um. „Computer, Datum und Uhrzeit!“

    „25. Dezember, elf Uhr und zwei Minuten“, erwiderte die Computerstimme.

    Schimpfend glättete er sich das Haar. Allerdings bezweifelte er, dass es half. Bestimmt sah man ihm an, dass er die Nacht durchgearbeitet hatte.

    Frustriert sah er den Roboter an. Justice hatte alles versucht. Wie ein Verrückter hatte er gearbeitet. Doch leider waren seine Bemühungen ohne Erfolg geblieben. Emo X-15 war nach wie vor nicht funktionsfähig – wie sein Vorgänger. Justice hatte versagt.

    Seufzend setzte er sich wieder und verbarg das Gesicht in den Händen. Er war unglaublich müde und ausgelaugt. Zum ersten Mal im Leben war er vollends gescheitert. Er wusste nicht, wie es weitergehen sollte.

    Daisy, Noelle, Aggie und Jett waren Teil seines Lebens geworden. Sie waren seine Familie. Jetzt hatte er alles verloren.

    „Du scheinst müde zu sein“, hörte er auf einmal eine mechanische Stimme.

    Justice erstarrte. Langsam sah er auf. X-15 war zum Leben erwacht. „Was hast du gesagt?“

    „Du scheinst müde zu sein“, wiederholte X-15.

    „Möchtest du eine Tasse Tee?“, fragte der zweite Roboter – den Justice schon vor langer Zeit hatte auseinanderschrauben wollen. Allerdings hatte er es nicht übers Herz gebracht.

    Vielleicht hatte er es nicht tun können, weil Daisy und Noelle so begeistert von dem Roboter gewesen waren. Doch wahrscheinlich hatte er selbst zu viel für den Kleinen empfunden.

    Wie auch immer – Justice versuchte, ruhig und rational zu bleiben. „Warum stellst du mir diese Frage?“, wollte er von X-14 wissen.

    Der Roboter gab einen leisen Laut von sich und blinkte mehrmals. „Du bist traurig. Der Tee wird dir helfen, dich besser zu fühlen.“

    In diesem Moment wurde Justice klar, dass er doch nicht versagt hatte. Emo war tatsächlich fähig, Gefühle zu erkennen. Justice konnte sein Glück kaum fassen.

    Rasch eilte Justice mit seinen eilig eingepackten Weihnachtsgeschenken die Stufen hinauf.

    Als er oben ankam, sagte Daisy gerade: „Es ist Zeit für die Bescherung.“

    „Einen Moment“, rief er. „Ich habe noch ein paar Geschenke.“ Mit pochendem Herzen betrat er das Wohnzimmer und sah Daisy an, die ihn überrascht anblickte. „Tut mir leid, dass ihr auf mich warten musstet. Ich musste meinen Geschenken den letzten Schliff verpassen.“

    „Was bekomme ich?“, fragte Jett ungeduldig.

    Er legte die Schachteln unter den Weihnachtsbaum und griff nach Jetts Geschenk. „Das ist von mir und Pretorius.“

    Aufgeregt nahm Jett die Schachtel entgegen und öffnete sie. „Das … das sind Empfehlungsschreiben.“

    „Fürs College“, bestätigte Justice.

    Sie strahlte. „Vom berühmten Justice St. John.“

    „Und von mir“, fügte Pretorius hinzu. „Ich bin zwar kein Star, aber in der IT-Welt recht angesehen.“

    „Danke, Onkel P.“ Sie umarmte ihn innig.

    Pretorius errötete und löste sich sofort von ihr. „Das reicht jetzt. Du hast ja nicht einmal das richtige Geschenk gesehen.“

    „Es gibt noch eins?“ Voller Aufregung durchsuchte sie die Schachtel und holte einen Umschlag heraus. Sie öffnete ihn und las das Schreiben, das darin steckte.

    „Jett?“, fragte Daisy neugierig.

    „Das ist … ein vollständiges Stipendium.“ Jett schnappte nach Luft. „Es umfasst alle Ausgaben und lässt mir freie Wahl bei der Collegesuche.“

    „Natürlich musst du erst mal von einem College angenommen werden“, meinte Justice.

    Diesmal fiel sie ihm um den Hals. „Danke. Ich kann mir kein schöneres Geschenk vorstellen.“

    „Ich finde, das sollte man mit einer schönen Tasse Tee feiern“, sagte Aggie lächelnd.

    Pretorius griff nach einer großen Schachtel und reichte sie der Haushälterin. „Dann können Sie das sicherlich gebrauchen.“

    Im Gegensatz zu Jett ließ sich Aggie viel Zeit beim Öffnen des Geschenks. Als sie es endlich ausgepackt hatte, strahlte sie Pretorius und Justice an. „Genau so ein Teeservice wünsche ich mir schon seit Langem.“

    „Das ist die Weihnachtsedition“, erwiderte Pretorius. „Justice schenkt Ihnen außerdem eine Auswahl von Teesorten aus der ganzen Welt.“

    „Ich finde, wir sollten das Service gleich ausprobieren.“

    Gleich darauf stellte sich Jett neben Justice und hielt eines seiner Geschenke in der Hand. „Das hier scheint für Noelle zu sein.“ Das Mädchen setzte sich auf den Boden und packte das Geschenk zusammen mit Noelle aus. „Sieh mal! Das ist ein Baby-Emo. Wie niedlich!“

    „Sind da noch weitere Geschenke unter dem Baum?“, fragte Justice.

    „Hier ist etwas für dich“, meinte Daisy und überreichte ihm eine Schachtel, an der ein Kuvert befestigt war. „Ich schlage vor, du öffnest zuerst den Umschlag.“

    Er konnte sich denken, was darin war: der Auftrag für Cord. Und als er den Umschlag öffnete, bestätigte sich seine Vermutung. „Was ist, wenn ich das Geschenk nicht möchte?“

    „Dann nimmst du das andere. Du kannst es dir aussuchen. Aber beide kannst du nicht haben.“

    Neugierig öffnete er die Schachtel und war überrascht, als er einen Skizzenblock darin fand. Er blätterte und stellte verwundert fest, dass Daisy darin eine Geschichte skizziert hatte. Es ging um die Abenteuer eines ständig Unfug anstellenden Vorschulkindes, das eine auffällige Ähnlichkeit mit Noelle besaß. Außerdem kam ein nicht funktionsfähiger Roboter darin vor, der eigentlich die Emotionen von Menschen erkennen sollte. Doch da er nicht dazu fähig war, hatte man ihn auf den Schrottplatz geworfen, wo das kleine Mädchen ihn fand und mitnahm.

    Die Geschichte war sehr ergreifend und humorvoll. Am Ende wurden die beiden von der Polizei aufgegriffen, und der Roboter musste entweder wieder funktionieren, oder er wurde zum Schrottplatz zurückgebracht.

    Der entscheidende Test fand vor einem strengen Richter statt.

    „Was empfinde ich?“, fragte das Mädchen den Roboter verzweifelt.

    Als Justice zur nächsten Seite umblätterte, fand er nur ein leeres Blatt. Verwundert sah er Daisy an. „Warum ist das Ende offen?“

    „Du musst mir sagen, wie die Geschichte endet. Wenn du es nicht kannst, musst du wohl den Auftrag an Cord akzeptieren. Es ist deine Wahl, Justice.“

    Er schloss die Augen. Natürlich wusste er, wie die Geschichte endete. Er hatte es doch die ganze Zeit gewusst. Jetzt ging es um alles oder nichts. Er musste Daisy dazu bringen, dass sie bei ihm blieb.

    Er klappte den Skizzenblock zu und legte ihn beiseite. Anschließend holte er das Geschenk für Daisy und stellte es vor ihr ab. Es war nicht schwer zu erkennen, was er da auf die Schnelle eingepackt hatte. Ohne ein Wort zu sagen, entfernte Daisy das Geschenkpapier und enthüllte Emo.

    „Schalt ihn ein“, forderte Justice sie auf.

    Sie drückte den entsprechenden Knopf, und Emo erwachte zum Leben.

    „Hallo, Emo“, begrüßte sie ihn.

    Der Roboter drehte den Kopf in alle Richtungen und erfasste alle Personen im Raum. „Ich liebe dich. Ich bin hungrig. Möchtest du eine Tasse Tee?“

    Jett brach in lautes Gelächter aus, und Noelle klatschte begeistert.

    „Emo“, sagte Justice. „Was empfinde ich?“

    „Du möchtest eine Tasse Tee“, erwiderte die mechanische Stimme.

    Verzweifelt fuhr sich Justice durchs Haar. „Du verfluchtes Stück Schrott! Du solltest doch Daisy sagen, dass ich sie liebe!“

    Einen Moment lang war es vollkommen still. Keiner wagte auch nur zu atmen.

    Schließlich seufzte Daisy und umarmte Justice. „Dafür hast du es mir jetzt gesagt. Um ehrlich zu sein, höre ich es von dir viel lieber als von einem Roboter.“ Sie strahlte ihn an. „Genau so sollte meine Geschichte enden.“

    Justice stieß einen tiefen Seufzer aus. „Es tut mir leid, Daisy. Ich habe die ganze Nacht an Emo gearbeitet. Ich dachte …“ Er schüttelte den Kopf.

    „Dass er mir sagt, wozu du nicht fähig bist?“

    „Ich bin fähig dazu. Ich liebe dich von ganzem Herzen, Daisy. Aber ich dachte, du würdest mir nicht glauben, nachdem ich mich so dagegen gesträubt hatte, diese Worte zu sagen.“

    „Dachtest du, dass ich dir glauben würde, wenn Emo deine Gefühle erkennt?“

    „Ja.“ Er lehnte seine Stirn an ihre. „Ich habe siebenundzwanzig Jahre, zwei Monate und sechsundzwanzig Tage geglaubt, dass ich keine Liebe empfinden kann. Es war einfacher und weniger schmerzhaft so.“

    Sie lächelte. „Und jetzt?“

    „Jetzt schmerzt es mehr, die Worte nicht zu sagen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn ich dich und deine Familie verlieren würde. Bitte lass die Geschichte nicht mit einer leeren Seite enden. Ich würde mich freuen, wenn wir als Familie zusammenleben. Bitte gib mir eine Chance und heirate mich, Daisy.“

    Sie lächelte unter Tränen. „Ich heirate dich unter einer Bedingung.“

    „Und die wäre?“

    „Es ist mir erlaubt, jederzeit nach unten zu gehen. Das wäre unsere zweite gemeinsame Vereinbarung.“

    Seine Miene hellte sich auf. „Dem stimme ich zu, wenn du dich mit unserer dritten gemeinsamen Vereinbarung einverstanden erklärst.“

    „Und die wäre?“

    „Du richtest oben ein Zimmer nur für uns beide ein. Es soll auf der Südseite des Hauses liegen.“

    „Aber …“ Verunsichert blickte sie ihn an. „Das ist die Sonnenseite.“

    „So ist es.“ Er lächelte. „Es wird Zeit, die Dunkelheit hinter sich zu lassen. Findest du nicht auch?“ Er presste sie enger an sich. „Möchtest du mich heiraten?“

    Sie nickte. „Nur noch eine kleine Frage sollst du mir beantworten.“

    „Ja?“

    „Wie fühlst du dich, Justice?“, flüsterte sie.

    Er konnte spüren, wie jeder die Luft anhielt und auf seine Antwort wartete.

    „Ich bin … glücklich“, sagte er aus tiefstem Herzen. „Ich habe das Gefühl, als würde unsere Geschichte gerade erst beginnen.“

    „Oh Justice! Und was für eine Geschichte das wird!“

    „Eine für die Geschichtsbücher“, stimmte er zu und küsste sie. „Letztendlich hast du es geschafft, einem Roboter beizubringen, wie man fühlt.“

    „Nein, Justice.“ Sie erwiderte seinen Kuss. „Ich habe einem Mann beigebracht, wie man liebt.“

    – ENDE –
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Sag mir endlich, dass du mich liebst!

PROLOG

    „Würdest du mir bitte deinen Autoschlüssel geben?“

    Hope Alessandro Harrell trat an den Tisch in der hintersten Ecke des Restaurants, und Will Nichols, ihr Verlobter, reagierte genau so, wie sie es erwartet hatte: Er riss seine hellblauen Augen auf, legte den Kopf zurück und lachte sie herausfordernd an.

    „Darling, du willst mir doch jetzt keine Szene machen, oder?“

    Sie kämpfte gegen das Gefühl der Demütigung an. Es war ein Fehler gewesen, sich von ihrer Freundin hier absetzen zu lassen, nur um mit Will nach Hause fahren zu können. „Du hast den Leuten hier schon genug geboten, und ich will mich nicht zum Gespött machen oder mir mitleidige Bemerkungen anhören. Ich bleibe hier keine Sekunde länger. Entweder gibst du mir jetzt den Schlüssel für deinen Truck, oder ich lasse mich abholen … Ich kann auch Lyon bitten, mich zu fahren.“

    Wills alter Schulkamerad und bester Freund Lyon Teague war Chef der Polizei in Cedar Grove, einem kleinen Ort im Norden von Texas. Er hatte in dem Restaurant Schutz vor dem Platzregen gesucht und trank jetzt an der Theke einen Kaffee. Bei dem Wetter wurde das Fahren auf der Straße schnell zu einer gefährlichen Rutschpartie. Als Hope in das Lokal gekommen war, hatte Lyon gerade an Wills Tisch gestanden. Sie war sich sicher, dass er genau mitbekommen hatte, was passiert war. Und nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, war es ihm äußerst unangenehm.

    „Und wie soll ich nach Hause kommen?“, fragte Will. „Ich muss morgen früh zweihundert Rinder in die Auktionshalle bringen.“

    „Frag doch Rochelle Sims, ob sie dich nach Hause fährt. Bestimmt kann sie es gar nicht abwarten, mit dir allein zu sein.“

    An Wills betont gleichgültiger Miene konnte Hope ablesen, dass er ihre Worte für belanglos hielt. „Rochelle ist nur … Rochelle.“

    Sein Verhalten ärgerte und verletzte sie – umso mehr, als es nicht den Anschein hatte, dass er betrunken sei. „Du findest es also in Ordnung, wie sie sich benimmt? Dass sie dich ständig und überall anfasst?“ Hope schluckte. „Sogar dort, wo es eine Lady in der Öffentlichkeit nicht tun sollte?“

    „Du übertreibst.“

    „Ich übertreibe nicht. Und ich glaube auch nicht, dass ihr euch zum ersten Mal so nahegekommen seid.“

    Hope merkte, dass ein halbes Dutzend Gäste neugierig verfolgte, was sich zwischen Will und ihr abspielte. Sie beugte sich über den Tisch und streckte die Hand aus. „Ich meine es ernst, Will. Gib mir den Schlüssel.“

    Zögernd kam er ihrer Aufforderung nach. Hope nahm den Schlüssel, drehte sich um und ging, um das Lokal zu verlassen. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Will sich erhob und ihr folgte. Seine körperliche Überlegenheit ängstigte sie, und Hope wollte keine weitere Szene riskieren. Hilfe suchend blieb sie bei Lyon stehen.

    „Ich wollte dir nur sagen, dass wir jetzt gehen. Ich fahre mit Wills Truck bis zu meiner Ranch. Könntest du dafür sorgen, dass er von dort aus nach Hause kommt?“

    Lyon warf Will einen verdrießlichen Blick zu, überlegte kurz, dann nickte er. „Ich fahre hinter euch her.“

    Hope spürte, dass Lyon es vorgezogen hätte, sie selbst nach Hause zu bringen. Doch es gab etwas, das sie mit Will zu besprechen hatte. Und sie wollte es hinter sich bringen. Aber es beruhigte Hope, Lyon in ihrer Nähe zu wissen. Sie legte kurz die Hand auf seinen Arm. „Danke.“

    Es war Anfang Mai, und ein schweres Unwetter war aufgezogen. Heftige Sturmböen peitschten den Regen über das Land, Blitze schossen wie Laserstrahlen durch den nachtschwarzen Himmel, begleitet von krachenden Donnerschlägen.

    Als sie aus dem Lokal trat, bereute Hope ihre Entscheidung. Es war unklug, bei diesem Wetter Auto zu fahren. Doch Will stand unmittelbar hinter ihr, und die Aussicht, wieder in das Lokal zurückzukehren und sich weiteren beschämenden Situationen auszusetzen, war nicht einen Deut besser. Durch den strömenden Regen rannte Hope auf den Truck zu. Der enge Rock und die hohen Schuhe behinderten sie beim Laufen. Will holte sie ein und riss ihr den Schlüssel aus der Hand.

    „Steig ein, bevor wir beide vom Blitz getroffen werden!“, schrie er ihr zu.

    Völlig durchnässt kletterte sie auf den Beifahrersitz und knallte wütend die Tür zu. „Es reicht mir, Will!“

    Sie wusste nicht, worüber sie ärgerlicher sein sollte: über sein Benehmen oder ihre eigene Dummheit. Immerhin war Will sich selbst treu geblieben. Wie konnte sie nur so naiv gewesen sein zu glauben, die Liebe zu ihr würde ihn reifer und besonnener werden lassen? Aber wusste er denn überhaupt, was Liebe bedeutete?

    „Es wird keine Hochzeit geben“, sagte sie schließlich in bemüht ruhigem Ton.

    Will reagierte, als hätte sie den Verlobungsring aus dem Fenster geworfen. Fluchend schlug er mit der Faust auf das Lenkrad. „Das ist nicht fair!“

    „Ist es denn fair, mit einer Frau herumzumachen, die mit jedem ins Bett gehen würde? Ich sage dir, was unfair ist! Dass du mir die ganze Zeit einen Menschen vorgespielt hast, der du nicht bist. Wie oft hast du mich betrogen, nachdem du mich zu Hause abgesetzt hast oder ich beruflich unterwegs war? Zähl nur die Male in dem einen Jahr, das wir jetzt verlobt sind.“

    „Du erwartest doch nicht, dass ich darauf antworte. Komm schon, Baby, du weißt genau, dass das, was vorhin passiert ist, nichts zu bedeuten hat.“

    „Das sehe ich aber anders. Hast du wirklich gedacht, ich bin so wild auf eine Ehe mit dir, dass ich über deine Frauengeschichten hinwegsehe? Da kennst du mich aber schlecht.“

    „Okay, sag mir, was ich tun soll, damit du wieder glücklich bist. Denn weißt du, dein Vater wird nicht erlauben, dass du die Hochzeit absagst“, sagte Will gleichmütig. „Er will, dass der Besitz unserer Familien vereint wird. Und außerdem …“, Will machte eine Pause, „… ich habe Schulden bei deinem Vater und nicht das Geld, sie abzuzahlen.“

    Diese Nachricht schockierte Hope. Warum hatte ihr Vater das ihr gegenüber mit keiner Silbe erwähnt? „Du hast dir Geld von meinem Vater geliehen? Wann? Wie viel?“

    „Unter den gegebenen Umständen geht dich das nichts an.“ Trotz seiner vierunddreißig Jahre klang Will wie ein Teenager, der bemüht war, sein Gesicht zu wahren.

    „Recht hast du. Vergiss, dass ich gefragt habe.“

    Diese Gleichgültigkeit hatte Will nicht erwartet. „Okay, ein paar Dinge sind nicht so gelaufen, wie ich es mir vorgestellt habe. Die Bank wollte letzten Monat Geld sehen, aber die Viehpreise waren zu niedrig, um zu verkaufen. Jetzt ist aber alles wieder in Ordnung. Am Montag werde ich ihm das Geld zurückzahlen. Weißt du, die Banker waren mächtig beeindruckt, als sie hörten, dass Ellis Harrell demnächst mein Schwiegervater wird. Sie haben mir gleich einen höheren Kredit angeboten.“

    Hope empfand Abscheu. Warum hatte sie nicht früher gemerkt, dass sie für Will Nichols nur Mittel zum Zweck war? Sie betrachtete einen Moment sein Profil, dann verkündete sie: „Übrigens, ich bin schwanger.“

    Will stieß einen Freudenschrei aus. „Treffer!“

    Auch mit dieser Reaktion hatte Hope nicht gerechnet. Doch sie erklärte einiges: Ihre Ärztin hatte ihr von der Pille abgeraten, und es war Wills Sache gewesen, für die Verhütung zu sorgen. Sie hatten nie ungeschützten Sex miteinander, und dennoch war – für Hope vollkommend überraschend – ihre Periode ausgeblieben. „Die Kondome waren beschädigt. Das hast du gemacht!“ Hope war entsetzt.

    Will lächelte selbstzufrieden. „Die Rechnung ist aufgegangen. Wir wollten doch sowieso Kinder. Und ich brauchte eine Absicherung für den Fall, dass so etwas wie jetzt vor der Hochzeit passiert. Ich kann es gar nicht erwarten, Ellis von diesem freudigen Ereignis zu erzählen.“

    „Das kannst du gerne machen.“ Hope zog den Verlobungsring vom Finger. Ihre Hände zitterten. Wenn Will in finanziellen Schwierigkeiten steckte, dann war dieser Ringe wahrscheinlich auch noch nicht bezahlt. „Aber sag ihm auch, dass ich mit dir fertig bin. Und sag ihm auch, warum.“

    Sie öffnete den Aschenbecher und ließ den Ring hineinfallen.

    Will protestierte. „He! Setz ihn wieder auf!“ Er schlug nach ihrer Hand und versuchte, den Ring aus dem Aschenbecher zu holen.

    „Sieh auf die Straße, Will. Will!“

    Die Räder des großen weißen Pick-ups drehten auf der nassen und verschmierten Landstraße durch. Fluchend riss Will das Lenkrad herum. Der Wagen rutschte, geriet ins Schleudern und rutschte gefährlich nahe an den Straßenrand. Dann bemerkte Hope voller Panik, dass der schwere Pick-up die Begrenzung durchbrach. Der Wagen stürzte die Böschung hinunter und überschlug sich mehrmals. Sie schrie – erst vor Angst, dann vor Schmerzen. Will war nicht angeschnallt, er konnte sich nicht halten und schlug schwer gegen ihren Körper.

    Nach einer schier endlosen Zeit des Fallens blieb der Pick-up auf dem Dach liegen, die Front- und Seitenscheiben waren geborsten. Mein Baby, war Hopes erster Gedanke. Dann fiel ihr Blick auf Will, der reglos neben ihr lag.

    „Will?“

    Er reagierte nicht. Es war dunkel, und Hope konnte nicht sehen, ob er blutete, ob er überhaupt noch atmete. Sie fasst nach ihm.

    „Will!“

    „Hope – lass ihn! Er darf nicht bewegt werden!“

    Lyons Stimme zu hören, erleichterte sie so sehr, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Der Polizeichef leuchtete mit seiner Taschenlampe in den Innenraum des Pick-ups.

    „Bist du verletzt, Sweetheart?“

    „Nein. Ich glaube nicht. Aber Will …“

    Lyon richtete den Schein seiner Lampe auf den reglosen Körper seines Freundes. „Ich schaue gleich nach ihm, aber zuerst hole ich dich heraus. Es riecht nach Benzin.“

    Auch Hope bemerkte den Geruch. Voller Panik versuchte sie, sich abzuschnallen. Doch Lyon nahm sein Taschenmesser und schnitt den Gurt durch. Dann legte er den Arm um Hope und zog sie vorsichtig durch das kaputte Seitenfenster. Instinktiv zog Hope Arme und Beine eng an ihren Körper. Nachdem er sie aus dem Pick-up befreit hatte, trug Lyon sie eilig die Böschung hinauf zu seinem Polizeiwagen. Das Blaulicht warf ein fast unheimliches Licht auf die nächtliche Szenerie.

    „Gleich haben wir es geschafft.“

    „Lass mich hinunter, Lyon“, bat sie. „Ich bin okay, und du musst zurück zu Will.“ In diesem Moment zerriss ein greller Blitz die dunkle Nacht. Unmittelbar darauf folgte ein krachender Donnerschlag. Hope zuckte zusammen, schlang die Arme um Lyon und versteckte ihr Gesicht an seinem Hals.

    Lyon setzte sie vorsichtig auf dem Rücksitz seines Wagens ab. Erst dann ließ er sie los, zog seinen Regenmantel aus und breitete ihn über sie. „Krankenwagen und Feuerwehr müssten jeden Moment hier sein.“ Zärtlich strich er über ihre Wange, dann drehte er sich um und lief zum Pick-up zurück.

    Noch bevor Lyon den Truck erreichte, hörte Hope die Sirenen. Sie zog den Regenmantel enger um sich. Es war nicht kalt, und dennoch zitterte sie. Das ist der Schock. Voller Angst beobachtete sie, wie Lyon versuchte, seinen Freund aus dem Truck zu befreien. Doch Will war mindestens fünfzehn Kilo schwerer als Lyon. Fünfzehn Kilo, die bei einem Bewusstlosen wie hundert wogen. Ich muss ihm helfen. Sie schob den Regenmantel beiseite und fasst nach dem Türgriff. Dann hörte Hope eine Explosion. Aus dem Truck schoss ein lodernder Feuerball empor. Sie sah, wie Lyon durch die Luft flog und auf der Weide niederschlug.

    Hope erstarrte und presste die Hand gegen den Mund. Lieber Gott, nein! Nicht auch noch Lyon!

    Wie durch ein Wunder war Lyon nichts passiert. Er rappelte sich auf und lief zum Pick-up zurück. Wieder versuchte er, Will aus dem Wagen zu ziehen.

    Hope sah die Feuerwehrleute mit Schläuchen an ihr vorbeirennen. In diesem Moment kam es zu einer zweiten Explosion. Erneut wurde Lyon durch die Luft geschleudert, diesmal noch höher.

    Rettungssanitäter halfen dem Polizeichef wieder auf die Beine und brachten ihn zurück zur Straße. Hope stolperte ihnen entgegen. Die Männer traten diskret zur Seite, als sie Lyon erreichte. Schluchzend sank Hope gegen ihn. Mit seinem unverletzten Arm zog er sie an sich und hielt sie fest.

    „Es tut mir leid.“ Lyons Stimme klang rau und erschöpft.

1. KAPITEL

    Unzählige Menschen kamen zu dem Trauergottesdienst und der Beerdigung von William Jefferson Nichols II. Viele hatten seine kurze, aber populäre Sportlerkarriere verfolgt. Auch jeder, der auf gesellschaftlicher, beruflicher oder politischer Ebene mit den Harrells verkehrte, war gekommen. Angesichts der zu erwartenden großen Anzahl von Trauergästen war der Gottesdienst in die Sporthalle der Highschool verlegt worden. Lyon hatte alle Kollegen als Sicherheitsleute eingesetzt und zusätzliche Verstärkung aus dem Fannin County und von der texanischen Staatspolizei angefordert.

    Das größte Problem aber war das Wetter. Seit Tagen stürmte es und goss in Strömen. Das Wasser sprudelte aus den Gullis empor und machte Straßen und Wege unpassierbar.

    Nur ein Teil der Menschen, die den Gottesdienst besucht hatten, wagte auch den Weg zum Friedhof. Trotzdem waren es noch zu viele für das Zelt, das man über der Grabstätte zum Schutz der Trauergäste aufgebaut hatte. Wegen des peitschenden Windes war es an zusätzlichen Pfählen befestigt worden.

    Lyon stand, etwas im Hintergrund, oberhalb der Grabstätte und ließ seinen Blick über die Menschen schweifen, die auf den Bänken im Zelt Platz nahmen und auf den Beginn der Beisetzung warteten. Er trug seine Sommeruniform, darüber die gelbe Regenjacke, die in dieser Woche unverzichtbar war. Seine Arme hatte er vor der Brust verschränkt, sodass er mit dem rechten Arm den bandagierten linken stützen konnte. Der enge Jackenärmel drückte fast unerträglich auf den Verband. Doch Lyon wollte sich nicht beklagen. Es hätte schlimmer ausgehen können.

    Die Nachricht von dem tödlichen Unfall hatte sich in der Stadt wie ein Lauffeuer verbreitet. Und ebenso schnell hatten Rochelle Sims tätlicher Angriff auf ihn in der Notaufnahme des Krankenhauses von Cedar Grove und ihre Vorwürfe, er habe sich nicht genug für Wills Rettung eingesetzt, die Runde gemacht. Und wie immer gab es Menschen, die Rochelles Anschuldigungen Glauben schenkten. Zu ihnen gehörten auch Clyde und Mercy Nichols, Wills einzige Verwandte. Clyde zeigte sich tief erschüttert über den Tod seines Neffen und schwor, Lyon die Dienstmarke abzunehmen. Seine Betroffenheit hatte jedoch wenig mit der Trauer über den persönlichen Verlust zu tun. Wie vielen in dieser Gegend ging es ihm vor allem ums Geld.

    Lyon hatte darüber nachgedacht, den Trauerfeierlichkeiten fernzubleiben, um nicht zur Zielscheibe weiterer Anschuldigungen zu werden. Doch er war es seinem Freund schuldig, ihn auf dessen letztem Weg zu begleiten.

    Am härtesten aber ging Lyon mit sich selbst ins Gericht. Er fühlte sich verantwortlich für das, was geschehen war. Hätte er früher das Restaurant verlassen, dann hätte er verhindern können, dass Will sich selbst an Steuer setzt. Als Lyon seinen alten Schulfreund aus dem Truck zu befreien versuchte, hatte er bei Will keinen Puls mehr gefühlt. Er war sich sicher gewesen, dass sein Freund sich bereits das Genick gebrochen hatte, als der Wagen sich überschlug. Und dennoch bereitete ihm der Gedanke, dass Will vielleicht doch erst durch das Feuer umgekommen war, schlaflose Nächte. Am meisten aber plagte ihn die Vorstellung, wie nah auch die wunderschöne Hope dem Tod gewesen war.

    Lyons Blick blieb an Hope hängen, die sich ihren Weg durch eine Gruppe von Trauergästen bahnte und ihnen für ihre Anteilnahme dankte. Sie trug einen schwarzen Regenmantel zu der ebenfalls schwarzen Hose und Stiefel mit – für seinen Geschmack – etwas zu hohen Absätzen. Über die langen dunklen Haare hatte sie einen schwarzen Schleier drapiert, dessen Enden leicht im Wind wehten.

    Im Gegensatz zu Ellis setzte Hope sich nicht in die erste Reihe neben Clyde und Mercy, sondern blieb am Rand stehen. Selbst aus der Entfernung bemerkte Lyon, wie blass sie war. Hatte sie die Kraft, dies alles durchzustehen? Was, wenn sie zusammenbrach? Er überlegte, ob er einen seiner Leute über Funk bitten sollte, sich in ihrer Nähe zu postieren. Doch Lyon wollte unnötige Aufmerksamkeit, die ein Funkkontakt unweigerlich erregen würde, vermeiden und hoffte stattdessen stumm, dass sie durchhalten möge.

    Noch während des letzten Gebetes verließ Hope ihren Platz und kam auf Lyon zu. Mit jedem ihrer Schritte wuchs seine innere Anspannung, denn jeder Trauergast merkte, in welche Richtung sie ging.

    „Schön, dass du gekommen bist!“

    Hope hätte Schönheitskönigin eines jeden Countys sein können, ja sogar Miss Texas, Miss America oder Miss Universe. Ihre erotische Ausstrahlung, gepaart mit menschlicher Wärme und Klugheit, machte sie überaus attraktiv für ehrgeizige Männer, die mehr wollten als eine Trophäe an ihrer Seite. Hopes einzige Schwäche war, dass sie sich immer an die Seite der Benachteiligten und Unterlegenen stellte. Heute auf seine. Fast zärtlich sah er sie an.

    „Ja, ich will mir noch ein paar Zähne ausschlagen lassen! Würde zu der aufgeplatzten Lippe passen.“

    „Ich bin da unten fast erstickt. Es riecht zu sehr nach Parfum und Geld.“ Hope atmete tief die frische Luft ein. „Bitte, sei nicht ärgerlich auf mich, wenn ich mich einmische. Aber es tut mir leid, was im Krankenhaus passiert ist, und ich verstehe nicht, warum du Rochelle so davonkommen lässt. Wenn ich in der Nähe gewesen wäre, hätte ich gern für dich zurückgeschlagen.“

    Lyon musste bei der Vorstellung fast laut auflachen. „Ich weiß deine Anteilnahme zu schätzen, aber überlass die Unruhestifter in dieser Stadt lieber mir.“

    Ein flüchtiges Lächeln zog über ihr Gesicht, doch dann wurde ihre Miene wieder ernst. „Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Scherze. Wir müssen reden.“

    Seiner Meinung nach musste Hope nur eines: nach Hause gehen, sich ins Bett legen und sich von den Strapazen der letzten Tage erholen. „Nicht heute, Hope.“ Er deutete mit dem Kopf auf die Trauergäste. „Alle schauen her, sogar dein Vater.“

    Ohne auch nur einen Blick über die Schulter zu werfen, sagte sie: „Er wird es überstehen. Dad hat zu viel mit sich selbst zu tun, als dass er sich Gedanken darüber machen würde, was ich vorhabe.“

    „Wirst du hinterher nicht auf dem Empfang der Nichols erwartet?“

    „Ich gehe nicht hin. Bei dem vornehmen Getue von Clyde und Mercy wird mir übel. Ich habe ihnen mein Beileid ausgedrückt, das sollte genügen. Außerdem ertrage ich Dads gespielte Trauer keine Sekunde länger. Ich bin sicher, mein Vater wird sich den Empfang auch schenken. Wenn überhaupt, wird er nur kurz vorbeisehen, um die Leute wegzulocken, mit denen er auf seiner Ranch seinen alten Schnaps trinken und dicke Zigarren rauchen will.“

    „Klingt, als müsste man dabei sein.“

    Hope neigte den Kopf und betrachtete ihn. „Ja, wenn du es vorziehst, Gefälligkeiten zu kaufen, Wahlergebnisse zu manipulieren, oder ähnlich zweifelhafte Ziele verfolgst. Falls du daran aber nicht interessiert bist, würde ich dich gerne zu einer Tortillasuppe nach einem Rezept meiner Mutter einladen. Es täte uns beiden gut, diesem Wetter zu entkommen.“

    Lyon hatte schon oft gehört, dass Hopes Kochkünste denen ihrer Mutter Rebecca Alessandro Harrell in nichts nachstanden. Außerdem wollte er sie nicht den Geiern überlassen, die über ihr kreisten, seit bekannt geworden war, dass sie wieder zu haben war. Er ging mit Hope zu seinem Streifenwagen und öffnete ihr die Beifahrertür.

    „Ich sollte dich besser ins Krankenhaus fahren und nicht nach Hause. Du siehst elend aus.“

    „Mir geht es gut. Was macht dein Arm?“

    „Der Verband soll am Montag abkommen.“

    „Du warst schon immer hart im Nehmen. Zum Glück.“

    Lyon fragte sich, was sie damit meinte. Dachte sie an den Tod seiner Eltern? Sie waren vor einigen Jahren ums Leben gekommen, als ein Tornado ihr Haus zerstört hatte. Bei dem Versuch, sie aus den Trümmern ihres Hauses zu bergen, hatte Lyon selbst eine schwere Gehirnerschütterung erlitten. Oder erinnerte sie sich an das noch länger zurückliegende Footballspiel, bei dem er sich eine Rippe gebrochen und trotz der Schmerzen weitergespielt hatte? Was auch immer es war, ihr Mitgefühl wühlte ihn auf und weckte eine Sehnsucht in ihm, die er nicht zulassen durfte.

    „Lass uns lieber über dich sprechen. Wie geht es dir … wirklich, meine ich? Es tut mir leid, dass ich nicht so oft bei dir sein konnte, wie ich hätte sein sollen … und wie ich es wollte.“

    „Du hattest genug mit deiner Arbeit und der Presse zu tun. Obwohl du selbst auch besser zu Hause geblieben wärst, um dich zu erholen.“

    „Hope?“

    „Ja.“

    „Hör auf. Es ist vorbei. Erzähl mir jetzt, ob es so schlimm war, wie es aussah.“

    „Unter Schock zu stehen, hat sein Gutes. Du hast deine Eltern verloren, du kennst das doch. Man handelt, ohne nachzudenken. Erst wenn wieder Ruhe einkehrt, beginnt man, über die Dinge nachzudenken. Und in meinem Fall sind es nur allzu viele Dinge, über die ich längst hätte nachdenken sollen.“

    Sie fuhren zu Hopes Ranch. Neben der Arbeit in ihrer kleinen, aber renommierten Anlageberatungsfirma hatte sie auf dem zehn Hektar großen, kaum sechs Meilen südlich der Stadt gelegenen Anwesen eine wunderschöne Oase der Ruhe geschaffen. Lyon wartete darauf, dass sie weitersprach.

    „Weißt du“, sagte Hope schließlich. „Ich finde, du hättest derjenige sein sollen, der die Grabrede hält.“

    Lyon war froh darüber, dass ihm dies erspart geblieben war. Das war die positive Seite der unberechtigten Anschuldigungen gegen ihn. „Kent Roberts hat das gut gemacht.“

    „Kent ist seit ewigen Zeiten Bürgermeister. Er könnte ohne Frage jeden Hund aus dem Tierheim würdig zu Grabe tragen. Aber du warst Wills bester Freund.“

    „In letzter Zeit nicht mehr. Schon ziemlich lange nicht mehr.“

    Hope holte tief Luft. „Es ist gut, dass du das ansprichst. Haben die Probleme zwischen euch mit dem zu tun, was ich in jener Nacht zwischen Will und Rochelle beobachtet habe?“

    Lyon wollte ihr weiteres Leid ersparen. „Du hast genug durchgemacht, Hope. Und was spielt das jetzt noch für eine Rolle?“

    „Eine größere, als du ahnst.“

    Sie erreichten die Einfahrt zu ihrem Anwesen. Hope holte eine Fernbedienung aus ihrer Tasche und öffnete das elektrische Tor. Ihr Grundstück war eingezäunt, weil die Pferde, die sie hielt, frei herumliefen. Als Kind hatte Hope es bis zur Turnierreiterin gebracht. Doch nach dem Tod ihrer Mutter – Hope war damals achtzehn Jahre alt – hatte sie das Reiten aufgegeben. Es hieß, der Herzanfall, an dem Rebecca gestorben war, sei durch einen Sturz bei einem Querfeldeinturnier ausgelöst worden. Vor fünf Jahren jedoch hatte Hopes Liebe zu Pferden wieder die Oberhand gewonnen, und sie hatte mit Westernreiten angefangen. Wenigstens reitet sie jetzt keine Turniere mehr, dachte Lyon.

    Der Vorhof ihrer weißen Hazienda wurde im Westen von einem Kakteengarten begrenzt. Im Osten, durch den Schatten des Gebäudes vor der heißen texanischen Mittagssonne geschützt, lagen duftende Rosenbeete. Hinter dem Haus hatte Hope einen Gemüsegarten angelegt, an den sich eine Pfirsichplantage anschloss.

    „Du hast dies hier zu einem der schönsten Anwesen in der ganzen Gegend gemacht“, sagte Lyon, als sie die Auffahrt entlangfuhren.

    „Schön, dass du das sagst. Ich würde meinen Nachbarn gerne noch zehn Hektar Land abkaufen. Aber mein Vater will unbedingt die gesamten dreihundert Hektar haben. Nun kommen die Verhandlungen nicht voran.“

    Lyon fragte sich, warum Hopes Vater die Wünsche seiner Tochter so überging – immerhin war sie sein einziges Kind. Aber Ellis kannte nur sich selbst. „Ich habe den Eindruck, dass dein Vater sich seit dem Tod deiner Mutter noch mehr zu seinem Nachteil verändert hat.“

    „Das mag stimmen. Aber eigentlich war er schon immer so. Meine Mutter konnte vielleicht einige seiner Egotrips, wie sie es nannte, bremsen. Aber die meisten Fehltritte und Peinlichkeiten musste sie hinnehmen. Mum versuchte immer, den Mantel des Schweigens darüberzubreiten.“ Hope zog eine weitere Fernbedienung aus der Tasche und öffnete eines der Garagentore. „Fahr dort hinein.“

    Unter anderen Umständen hätte Lyon gezögert. Es gab zu viele endlose Prozesse um Sexualverbrechen und Schmutzkampagnen gegen Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens. Eigentlich setzte sich kein Polizeibeamter einer Situation aus, die kompromittierend sein könnte. Aber dies war Hope, und Lyon wusste, dass sie ihn nur vor dem Gerede schützen wollte, das unweigerlich entstehen würde, falls irgendjemand seinen Wagen länger als ein paar Minuten vor ihrem Haus sehen würde.

    Noch während er zögerte, setzte der nächste Platzregen ein. Lyon überlegte nicht länger und fuhr den Streifenwagen in die Garage, in der bereits Hopes kirschroter Pick-up und ihr schwarzer Mercedes standen.

    Anmutig stieg Hope aus dem Auto und ging zu der Tür, die von der Garage ins Haus führte. Noch während sie aufschloss, sagte sie über die Schulter: „Fühl dich wie zu Hause.“ Lyon folgte ihr durch den Wirtschaftsraum in die Wohnküche. „Links geht es ins Badezimmer. Ich würde dir ja ein Bier anbieten, aber ich weiß, dass du keins trinken darfst. Magst du einen Kaffee oder einen Tee?“

    „Nein danke.“

    Obwohl sie sich schon viele Jahre kannten, war Lyon das erste Mal in ihrem Haus. Er sah sich in der mit viel Liebe und Geschmack ausgestatteten Küche um. Sie war modern und komfortabel, wirkte aber anheimelnd und wohnlich.

    „Du hast stundenlang gestanden. Setz dich doch.“ Hope deutete auf die beiden Hocker vor der Frühstückstheke. Dann krempelte sie die Ärmel ihrer weißen Bluse hoch und wusch sich die Hände. „Ich brauche nicht lange.“

    „Wenn der Rest des Haus so gemütlich ist wie die Küche, dann verstehe ich, warum Will Probleme hatte, dich von hier weg zu einer Party zu locken.“

    Sie warf ihm einen verlegenen Blick zu. „Ich muss zugeben, dass ich ziemlich häuslich bin. Und ich freue mich immer, nach langen Arbeitstagen wieder zu Hause zu sein. Und wo wir schon bei den Geständnissen sind – der Gedanke, von hier wegzuziehen, war mir ein Graus.“

    Lyon hatte sich schon öfter gefragt, wo Will und sie wohl gemeinsam gelebt hätten. Will hätte die Ranch, die seit drei Generationen seiner Familie gehörte, niemals aufgegeben. Und zwei Anwesen zu bewohnen, hätte sich wohl reichlich kompliziert gestaltet. Allerdings wäre Will zu allem bereit gewesen, Hauptsache, sein Ring blieb an ihrem Finger.

    Hope nahm eine gelbe Suppenterrine aus dem Kühlschrank und stellte sie auf die Theke. Dann schöpfte sie Suppe in zwei Teller, die sie aus dem Schrank neben dem Spülbecken geholt hatte, und erwärmte einen nach dem anderen in der Mikrowelle.

    „Ich habe auch Quesadillas mit Rinderhack gemacht. Hast du darauf Appetit?“

    „Hope, jetzt setz dich endlich hin. Besser wäre noch, du würdest dich hinlegen. Denk daran, ich weiß nur zu gut, was du durchgemacht hast, und ich habe kein Problem damit, meinen Arzt anzurufen, damit er dich auf ein Schädelhirntrauma hin untersucht.“

    „Lass es gut sein, Lyon. Ob du es glaubst oder nicht, Kochen ist tröstlich und beruhigend für mich.“

    Sie nahm eine Platte mit gefüllten Tortillas aus dem Kühlschrank und erwärmte sie ebenfalls in der Mikrowelle.

    Lyon beugte sich über die dampfende Suppe, atmete deren Geruch ein und seufzte genüsslich. „Hmm.“

    „Fang ruhig schon an.“

    So groß auch sein Appetit sein mochte, er wartete, bis Hope neben ihm saß. Schließlich schmeckte er den ersten Löffel. „Das ist besser als jedes Schmerzmittel und genau das Richtige bei diesem nassen Wetter.“

    „Das freut mich. Wenn du möchtest, gebe ich dir zum Abendessen etwas mit nach Hause.“

    „Das Angebot nehme ich gern an. Wunderbar, dass du schwarze Bohnen genommen hast und nicht dieses Bohnenmus. Genauso hat meine Mutter Quesadillas zubereitet. Es ist fürchterlich, was einem manchmal in den Restaurants vorgesetzt wird.“

    „Ich habe von deiner Mutter jedes Jahr Erdbeermarmelade und süße Zwiebeln gekauft. Es gab nirgendwo bessere.“

    „Das hat sie mir erzählt.“ Lyon war überrascht, dass Hope sich daran erinnerte. Ob sie wohl auch wusste, dass er sie oft von der Scheune aus beobachtet hatte, wenn sie an dem kleinen Obst- und Gemüsestand seiner Eltern vor dem Farmhaus hielt? „Mum hat sich immer gewundert, dass ein Mann wie dein Vater eine so nette Tochter hat.“

    „Ja, mein Vater ist wirklich kein Engel.“ Hope legte den Löffel auf den Teller und sah Lyon in die Augen. „Weißt du, ich kann mir vorstellen, dass du deine Eltern schrecklich vermisst. Auch meine Mutter fehlt mir immer noch sehr – obwohl sie schon so lange tot ist.“

    „Ich wollte dich nicht noch trauriger machen“, begann er.

    „Das tust du nicht. Es geht mir gut. Aber noch besser ginge es mir, wenn du mir versprechen würdest, dass du dich nicht von irgendwelchen Leuten aus der Stadt treiben lässt.“

    Lyon wusste, dass es sich in einem Ort mit weniger als fünftausend Einwohnern schnell herumsprach, wenn jemand abserviert werden sollte. Natürlich war der hässliche Klatsch an Hope nicht vorbeigegangen.

    „Wow, das war ein schneller Themenwechsel.“

    „Ich sehe dir doch an, dass du wissen willst, warum ich dich hierher eingeladen habe.“

    „Na ja“, erwiderte er, „ich mache mir Sorgen, dass dich noch irgendetwas anderes beunruhigt. Du hast genug Probleme. Mach dir nicht noch zusätzliche Gedanken – wegen Rochelle zum Beispiel.“

    „Nicht nur Rochelle wirft mit Beschuldigungen und Forderungen um sich“, sagte Hope besorgt. „Und das weißt du. Ich habe Clyde und Mercy sagen hören, dass sie wie Rochelle der Meinung sind, du hättest Will sterben lassen. Ich war entsetzt, und das habe ich ihnen auch gesagt. Sie hätten sich einmal seine Wunden ansehen sollen …“ Hope schüttelte den Kopf. „Wenn jemandem ein Vorwurf zu machen ist, dann mir. Anstatt mich von dir tragen zu lassen, hätte ich allein zu deinem Wagen gehen sollen. Dann hättest du mehr Zeit gehabt und es vielleicht doch noch geschafft, Will aus dem Wagen zu ziehen.“

    „Hör auf damit, Sweetheart. Die Untersuchungen haben ergeben, dass sich der Wagen mindestens fünfmal überschlagen hat. Und nicht einer der Airbags hat sich geöffnet. Es ist ein Wunder, dass du überlebt hast.“

    Hope runzelte die Stirn. „Die Airbags sind nicht aufgegangen?“

    „Nein. Ich kann dir gerne alle Unterlagen geben“, fuhr er fort. „Vielleicht stellst du sie auch deinem Anwalt zur Verfügung. Er wird diese Information benötigen.“

    „Mein Anwalt – Lyon, ich werde keine Anzeige erstatten“, entgegnete sie. „Will hatte getrunken. Du weißt das.“

    „Genau aus diesem Grund fühle ich mich schuldig“, erwiderte er grimmig. „Ich habe im Restaurant noch auf George gewartet, weil ich ihm sagen wollte, dass ich euch nach Hause begleite und ihn hinterher zum Nachttresor der Bank fahre. Wenn ich sofort mit euch nach draußen gegangen wäre, dann hätte ich verhindern können, dass Will sich selbst hinters Steuer setzt.“

    Hope lächelte traurig. „Es ist nun einmal passiert, Lyon. Ich hätte auch nicht zu ihm in den Truck steigen sollen. Aber ich musste dringend etwas mit ihm besprechen.“

    Lyon dachte noch immer daran, wie viel schlimmer die Sache hätte enden können. „Wenn es dich tröstet“, sagte er schließlich, „ich bin sicher, dass Will schon vor der ersten Explosion tot war. Also lass die Leute reden, was sie wollen. Irgendwann kehrt wieder Ruhe ein.“

    Hope schloss die Augen und nickte. „Kent hält zu dir, solange er damit nicht seine eigene politische Karriere gefährdet. Mich beunruhigt das Gerede von Clyde und Mercy. Sie unterstützen Rochelle darin, dass ein anderer deinen Platz einnehmen soll.“

    „Hope, du kannst mir gegenüber ruhig offen sein. Ich habe auch gehört, was dein Vater gesagt hat.“

    Sie senkte den Kopf. „Ich schäme mich so für ihn. Er erzählt überall, dass ein neuer Polizeichef gut für die Gemeinde wäre. Er meint damit gut für seine Interessen in Cedar Grove. Dad will einen Mann an deinem Platz sehen, der zu allem Ja und Amen sagt.“

    „Ich weiß deine Sorge zu schätzen. Aber wenn die Leute einen anderen wollen als mich, dann werde ich nicht an meinem Posten kleben. Wenn mir kein Vertrauen entgegengebracht wird, dann will ich auch nicht hierbleiben.“

    „Aber wir brauchen dich. Du siehst doch, was hier los ist wegen all dem Geld, das aus Dallas kommt. Die Menschen investieren in herrschaftliche Farmen, Grundstückspreise explodieren. Überall geht es nur um Macht und Geld. Wir müssen doch dafür sorgen, dass der Rest der Bevölkerung dabei nicht untergeht. Ich jedenfalls will mein Möglichstes dafür tun, aber …“, Hope zögerte für einen kurzen Moment, „… es ist etwas passiert, und ich muss vielleicht kürzertreten.“

    Bei Lyon schrillten sämtliche Alarmglocken. „Verdammt, Hope. Ich habe geahnt, dass du mir etwas verschweigst. Was ist passiert? Hat Will dir vor dem Unfall etwas getan?“

    „Nein. Ich meine, es ist nicht, was du denkst.“

    „Was ist es dann?“

    „Ich bin schwanger.“

    Hope hatte gehofft, dass das Geständnis sie erleichtern würde. Doch sie bereute es sofort, als sie Lyons Reaktion sah. Es war blass geworden, seine funkelnden schwarzen Augen, die er von seiner Cherokee-Mutter geerbt hatte, wirkten plötzlich matt. Lyon war enttäuscht von ihr. An seinem fragenden Gesichtsausdruck konnte Hope ablesen, was er dachte: Will hätte sich niemals geändert. Warum bist du bei ihm geblieben? Warum bist du von ihm schwanger geworden?

    Sie wollte versuchen, es ihm zu erklären. Doch Lyon unterbrach sie: „Und du sagst mir, es sei alles in Ordnung? Woher willst du das wissen? Hast du dich überhaupt untersuchen lassen? Du hast das Krankenhaus vor mir verlassen.“

    Seine Fürsorge überraschte sie. Sanft berührte sie Lyons Hand. „Du weißt, wie schnell sich die Laborergebnisse in der Stadt herumgesprochen hätten. Ich brauchte etwas Zeit und wollte nicht noch mehr Klatsch und neugierige Blicke – wenigstens bis nach Wills Beisetzung.“

    „Willst du damit sagen, dass nicht einmal Ellis von deiner Schwangerschaft weiß?“

    Hope gab einen verächtlichen Laut von sich. „Ellis ist sehr um den Ruf der Familie bedacht. Wenn er es wüsste, dass seine Tochter ein Kind bekommt, das ohne seinen Vater aufwächst, dann hätte dieser kleine Privatempfang auf der Ranch dazu gedient, mir einen Mann zu kaufen.“

    Lyon starrte sie ungläubig an. „Hope, der einzige Mensch, der dem Ruf der Familie täglich schadet, ist Ellis selbst.“

    „Du denkst anders als mein Vater. Ellis interessiert sich nicht für das Baby, sondern für das Vermögen der Nichols. Wenn ich ihm von dem Baby erzählt hätte, würde er nicht aufhören, darüber nachzudenken, wie er Wills Erbe für sich beanspruchen kann. Er würde nie tatenlos herumstehen und zusehen, wie mein Bauch immer dicker wird, ohne zu versuchen, einige seiner Investitionen in mich wieder hereinzuholen.“

    „Hope – du sprichst von deinem Vater!“

    „Aber es ist die traurige Wahrheit. Es ist noch nicht lange her, da hat er allen Ernstes bedauert, dass er nicht mehr das Recht hat, eine Ehe für mich zu arrangieren. Und das, obwohl ich schon seit mehreren Jahren aus dem Haus bin und allein lebe. Nein, Ellis würde nichts unversucht lassen. Deshalb musste ich erst in Ruhe über alles nachdenken.“

    „Wie um alles in der Welt hat deine Mutter es bei ihm ausgehalten?“

    „Sie hat ihn geliebt“, erwiderte Hope achselzuckend. „Es gab Zeiten, in denen sie kaum miteinander gesprochen haben. Ich erinnere mich auch daran, dass er manchmal tagelang nicht in ihr Schlafzimmer durfte. Doch sie hat sich immer wieder auf ihn eingelassen. Der Mann war wohl ihr wunder Punkt.“

    Lyon schwieg. Hope verstand, was er denken musste. „Nein, mit Will war es anders. Ich bin an dem Abend mit ihm gefahren, weil ich ihm von dem Baby erzählen wollte. Und das hat zu dem Unfall geführt.“

    „Ihr habt gestritten?“

    „Nun, Will hat die Faust wie ein Boxchampion nach dem Sieg hochgerissen und ‚Treffer!‘ gerufen.“

    „Was hat er gesagt?“

    „Ja, ich fand das auch merkwürdig. Weißt du, zu der Zeit hatte meine Ärztin mir aus medizinischen Gründen von der Pille abgeraten. Ich hatte das mit Will besprochen, und er hat sich bereit erklärt, für die Verhütung zu sorgen.“ Hope wollte sich nicht erneut aufregen und verdrängte die schlechten Gedanken, die ihr durch den Kopf schossen. „Entschuldige. Du bist ein Freund, aber vielleicht sollte ich dir diese Details trotzdem ersparen?“

    „Hör auf damit!“, erwiderte Lyon. „Als dein Freund möchte ich gerne verstehen, was los war. Also sprich weiter.“

    Hope wandte sich Lyon zu.

    „Dann will ich dir noch den Rest erzählen. Und dann werde ich dieses Thema nie wieder anschneiden.“ Nicht einmal vor meinem Kind, auch wenn es irgendwann alt genug sein wird, um Fragen zu stellen. „Wills Reaktion hat mich auf einen schrecklichen Verdacht gebracht. Ich habe ihn gefragt, ob er die Kondome absichtlich beschädigt hat. Und was ich da erfahren habe, hat mich genauso schockiert wie der Anblick, der sich mir bot, als ich an dem Abend in die Bar kam. Will sagte, dass er in finanziellen Schwierigkeiten sei und die Hilfe meines Vaters benötige. Meine Schwangerschaft sei eine Art Absicherung für ihn. Sie sollte mich an ihn binden. Denn wir hatten vorher bereits Probleme miteinander, vor allem, was die Treue betraf. Seine Treue.“

    Hope machte eine kurze Pause. „Ich habe ihm gesagt, dass es auch mit Baby keine Hochzeit geben wird, habe meinen Verlobungsring abgenommen und in den Aschenbecher geworfen. Will wurde furchtbar wütend. Er hat nach meiner Hand geschlagen und versucht, den Ring wiederzubekommen. Und dabei hat er die Kontrolle über den Truck verloren.“

    Während Hope sprach, hatte sich Lyons Ausdruck vollkommen verändert. Sein Körper war angespannt, sein Gesicht drückte unbändige Wut aus. Einen Moment lang dachte Hope, er würde aufspringen und etwas zerstören. Sie hatte ihn noch nie so gesehen. Doch als er nach ihrer Hand griff, war die Berührung unendlich zärtlich. „Ich werde ihm nie verzeihen, was er dir angetan hat.“

    „Lyon …“

    „Versprich mir, dass du einen Arzt anrufst, sobald ich weg bin.“

    „Ja, später. Es gibt noch ein paar Dinge, die ich vorher klären muss.“

    „Was könnte wichtiger sein?“

    „Da ist noch eine Sache.“

    „Was?“

    „Heirate mich.“

2. KAPITEL

    Lyons Herz raste wie nach einem Footballmatch. Hatte er richtig gehört? Mühsam versuchte er, seine Gedanken zu ordnen.

    Hope würde ein Kind bekommen. Lyon fühlte, wie sich sein Herz vor Angst zusammenzog. Sicher, seit Anbeginn der Menschheit bekamen Frauen Kinder. Aber Hope war so zart, viel zu schmal, und sie war allein. Keine Mutter, keine Schwester, keine Verwandten, die ihr in dieser Situation zur Seite stehen konnten. Ellis würde ihr ganz sicher keine Hilfe sein.

    Natürlich, sie hatte Freunde. Jeder Mensch, der so warmherzig war wie Hope Harrell, hatte Freunde. Immer kümmerte sie sich um andere. Wer würde nun für sie sorgen? Lyon wusste, dass sie sich selten Zeit nahm, ihre schöne Farm zu genießen und Freundschaften zu pflegen. Hinzu kam, dass sie – wie er selbst auch – nur wenige Menschen nahe an sich herankommen ließ. Auch wenn sie keine Einzelgängerin war, sie brauchte ihre Privatsphäre, um das innere Gleichgewicht zu halten. Lyon empfand eine tiefe Sorge, wie er sie zuletzt verspürt hatte, als vor ein paar Jahren der Sturm im Wetterbericht angekündigt worden war, der seine Eltern getötet hatte.

    Heirate mich.

    „Du hast vermutlich recht, was die Reaktion deines Vaters auf die Schwangerschaft angeht“, sagte Lyon schließlich. „Aber er wird toben, wenn er hört, dass du mich heiraten willst, Hope. Du weißt, er will mich loswerden.“

    „Ich denke, dass ich daran etwas ändern kann. Ellis weiß sehr gut Druck auf die richtigen Leute auszuüben, um seine Interessen durchzusetzen. Aber ich kann auch einiges tun, um die Menschen zu erreichen, die dagegenhalten werden. Allein die Tatsache, dass ich dir vertraue, wird sie darüber nachdenken lassen, ob wirklich etwas dran ist an den Anschuldigungen.“

    „Du würdest großen Ärger bekommen, wenn du mich unterstützt. Und das kann ich nicht mit ruhigem Gewissen zulassen. Nicht in deinem Zustand.“

    „Wer sagt denn, dass jemand von meiner Schwangerschaft wissen muss? Zumindest im Moment. Es ist vielleicht nur eine Notlösung, aber wenn wir die Schwangerschaft nicht bekannt geben, ist es kein Schwindel. Und meine Frauenärztin ist nicht in Cedar Grove. Ich habe bei ihr noch nie jemanden getroffen, den ich kenne.“

    „Und was ist später? Sollen wir das Baby etwa als meins ausgeben?“, fragte er langsam. „Außerdem vergisst du eine Kleinigkeit. Dein Bauch wird schon bald nicht mehr so flach sein wie jetzt. Und wenn das Baby nach Will kommt, dann geht das schneller, als du denkst. Du wirst mit der Wahrheit nicht lange hinterm Berg halten können. Wie willst du das erklären? Sollen wir behaupten, wir hätten hinter Wills Rücken eine Affäre gehabt? Du weißt, dass das nicht geht.“

    Hope schwieg, dann hob sie leicht das Kinn. „Hast du gesehen, dass Rochelle bei der Beerdigung war? Und sie hatte nicht einmal so viel Anstand, sich im Hintergrund zu halten. Es würde mich nicht wundern, wenn noch mehr von ihrer Sorte auftauchten.“ Das war der Grund, warum Hope nicht um Will weinen konnte. Sie hatten eine wunderbare Zeit miteinander erlebt. Doch er hatte ihre Liebe zu ihm zerstört und die Erinnerung daran beschmutzt.

    „Hope, ich komme zwar nicht aus armen Verhältnissen, aber ich kann auch keinen Stammbaum aufweisen wie die Nichols. Wenn du mich heiratest, dann enterbt dein Vater dich. Vielleicht bringt er mich auch gleich um.“

    „Das ist nicht lustig, Lyon.“

    „Ich versuche nur, dich vor deinen gut gemeinten Absichten zu schützen. Du willst mir das Gefühl geben, ich würde dir genauso helfen wie du mir. Aber das sehe ich anders. Ich würde dir eher schaden, Hope.“

    „Nein. Du würdest mich nicht nur vor der ständigen Einflussnahme meines Vaters schützen, sondern auch vor Clyde und Mercy.“

    „Wie soll ich das verstehen?“

    „Eigentlich hat das Kind Anspruch auf Wills Besitz, aber ich möchte mit dieser Familie abschließen. Und deshalb will ich, dass Clyde und Mercy alles bekommen.“

    „Dein Vater bekommt einen Herzinfarkt, wenn er das hört.“

    „Wie soll ich sonst verhindern, dass sie als einzige Verwandte des Vaters ein Besuchsrecht fordern? Clyde und Mercy wollen unbedingt auf der Ranch bleiben, und dafür würden sie alles tun. Sie sollen die Ranch haben und mich und mein Kind in Frieden lassen.“ Hope schüttelte den Kopf. „Ich will nicht, dass mein unschuldiges Kind zum Spielball ihrer Intrigen wird.“

    Lyon sah aus, als wolle er widersprechen, doch dann sagte er nur: „Wann willst du heiraten?“

    Hope legte die Hand an ihr pochendes Herz und erwiderte: „So schnell wie möglich.“

    „Was ist, wenn du nächstes Jahr im Februar oder März ein blondes, blauäugiges Kind zur Welt bringst? Die Kinderschwestern werden denken, sie hätten zwei Babys vertauscht.“

    Er wird es tun, dachte Hope hoffnungsvoll. „Bevor er graue Haare bekam, war mein Vater auch blond, na ja, dunkelblond.“

    Lyon räusperte sich. „Die Leute werden nicht an deinen Vater denken, Hope.“

    „Vielleicht nicht. Aber wer weiß, was bis dahin kommt.“ Hope zögerte. „Vielleicht hast du bis dahin auch die Liebe deines Lebens gefunden und willst deine Freiheit zurück.“

    Für einen Moment wirkte Lyon wie erstarrt, dann blickte er auf seine Armbanduhr. „Ich muss zurück zur Polizeiwache. So lecker das Essen ist, mehr schaffe ich im Moment nicht. Gilt dein Angebot noch, mir etwas mitzugeben?“

    Hope versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. „Ja, klar. Es geht ganz schnell.“ Natürlich musste er zurück zum Dienst, doch noch vor ein paar Sekunden schien er es nicht eilig gehabt zu haben. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Aber es musste doch ausgesprochen werden. Lyon sollte wissen, dass sie ihm keine Fesseln anlegen würde, wenn er eine Frau kennenlernt. Auch wenn sie inständig hoffte, dass dies niemals …

    Gib es zu. Du willst nicht daran denken, dass er sich in eine andere Frau als dich verlieben könnte.

    „Bitte wirf die Behälter nicht weg“, sagte sie und reichte ihm eine Tüte. „Du musst sie aber nicht abwaschen. Bring sie mir einfach irgendwann zurück.“

    „Auch wenn du es vielleicht nicht für möglich hältst, ich habe nichts gegen Geschirrspülmittel und Wasser. Ich stelle mich im Haushalt sogar ganz geschickt an.“

    Lyon ging zur Tür. Als er merkte, dass sie ihm nicht folgte, drehte er sich um.

    „Verzeih mir“, begann er. „Ich bin zugegebenermaßen müde, etwas unleidlich und fühle mich im Moment alles andere als wohl. Aber zumindest eines möchte ich auf traditionelle Art tun.“ Er legte den Zeigefinger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht. „Willst du mich heiraten?“

    „Ja“, flüsterte sie.

    Lyon war schon eine Meile gefahren, als ihm bewusst wurde, dass es immer noch regnete.

    Heiraten.

    Er hatte schon fast nicht mehr daran geglaubt, jemals zu heiraten. Nun sollte es doch dazu kommen, aber anders als erwartet. Und auch wenn es ihm wie ein Wunder erschien, es war die richtige Frau.

    Hopes Gesichtsausdruck, als er sie zärtlich auf den Mundwinkel küsste, würde ihm für immer in Erinnerung bleiben. Hoffnung in ihren Augen zu sehen, war etwas Faszinierendes. Nur allzu gerne hätte er sie leidenschaftlich in die Arme geschlossen, doch er musste geduldig sein.

    Sein plötzlicher Aufbruch hatte nicht nur damit zu tun gehabt, dass er tatsächlich zurück zur Polizeiwache musste. Ihr Angebot, die Ehe aufzulösen, wenn er „die Liebe seines Lebens“ fand, hatte ihn schmerzlich getroffen. Meinte sie das wirklich ernst? Und was, wenn sie sich in einen anderen Mann verliebte? Er würde nicht einfach höflich zurücktreten und sagen können: „Okay, das war’s. Tschüss.“

    Auf der Wache wurde er von Buddy Yantis, dem Leiter der Fahrbereitschaft, begrüßt. Er war der einzige anwesende Polizist. Cooper Jones befand sich heute im Gericht, alle anderen Kollegen machten entweder Mittagspause oder waren bis zum Beginn der Spätschicht nach Hause gefahren. Es war kühl, dennoch schwitzte Buddy und wischte sich die Stirn mit einem Papiertaschentuch ab – ein untrügliches Zeichen dafür, dass es Probleme gab.

    „Was ist passiert?“, fragte Lyon.

    „Mr Harrell.“ Mit nervösen Fingern hielt Buddy drei pinkfarbene Notizzettel hoch. „Er erwartet Ihren Rückruf.“

    „Das kann ich mir vorstellen.“ Lyon nahm die Zettel und deutete auf die Tür. „Machen Sie anderthalb Stunden Pause und sehen Sie nach Ihrer Frau und dem Baby.“

    „Schon okay, Chief. Ich kann warten, bis ich Feierabend habe.“

    Buddy war Kriegsveteran, er hatte im Irak gedient. Sein gepanzertes Militärfahrzeug war von einer Straßenbombe getroffen worden. Die drei Soldaten, die mit ihm im Fahrzeug gesessen hatten, waren dabei ums Leben gekommen. Buddy selbst war so schwer verletzt worden, dass er die Armee aus gesundheitlichen Gründen verlassen musste. Er hatte sich nach seiner Genesung bei vielen Polizeidienststellen beworben – immer vergeblich. Erst vor fünf Monaten konnte er endlich diese Stelle bei Lyon Teague antreten. Lyon hatte die Verzweiflung eines Ehemanns und Vaters erkannt, der sein Leben neu aufbauen musste, und wollte ihm eine Chance geben. Bislang war alles gut gelaufen.

    „Ja, das könnten Sie“, erwiderte Lyon ruhig. „Aber Sie müssen es nicht. Ich schaffe das schon, bis die anderen zurückkehren. Lassen Sie sich vor …“, er sah auf seine Armbanduhr, „… zwei Uhr hier nicht wieder blicken.“

    Buddys müde Augen strahlten vor Erleichterung und Dankbarkeit. „Danke, Sir.“

    Lyon ging in den Personalraum, nahm einen Stift vom Tisch und schrieb seinen Namen auf die Tüte, die Hope ihm mitgegeben hatte. Dann stellte er sie in den Kühlschrank. Die ganze Zeit fragte er sich, was Ellis wohl gesagt haben konnte, dass Buddy in solch schlechter psychischer Verfassung war.

    In seinem Büro prüfte Lyon zunächst die anderen Nachrichten, checkte seine Mails und schickte ein Schreiben an die Kollegen der benachbarten Countys und an die State Police, in dem er für ihre Unterstützung bei Will Nichols’ Beisetzung dankte. Erst dann wählte er Ellis’ Telefonnummer.

    „Harrell Residence“, meldete sich eine Stimme.

    „Chief Teague“, erwiderte Lyon. „Mr Harrell bat um Rückruf.“

    „Einen Moment, Sir.“

    Im Hintergrund hörte Lyon das raue Gelächter männlicher Stimmen. Die Party, von der Hope gesprochen hatte, scheint noch nicht beendet zu sein, dachte er.

    „Sie haben sich verdammt viel Zeit gelassen“, blaffte Ellis statt einer Begrüßung. „Hat dieser Idiot Ihnen gesagt, dass ich mehrmals angerufen habe?“

    „Ich habe Officer Yantis’ Nachrichten vor mir liegen, Mr Harrell“, erwiderte Lyon beherrscht. „Und nur damit eines klar ist, Buddy Yantis ist ein dekorierter Kriegsveteran. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie ihm genauso viel Respekt erweisen würden, wie er es zweifellos auch Ihnen gegenüber tut. Und nun sagen Sie mir bitte, was Sie für ein Problem haben.“

    „Wo ist meine Tochter?“

    „Zu Hause.“

    „Haben Sie sie gefahren?“

    „Ja.“

    „Ich habe mehrmals angerufen. Sie hat nicht abgenommen.“

    „Vielleicht befolgt sie den Rat ihres Arztes und hat den Stecker herausgezogen, um Ruhe zu haben.“ Als Lyon bei ihr gewesen war, hatte es nicht ein einziges Mal geklingelt. Bluffte Hopes Vater, oder hatte sie tatsächlich das Telefon abgeschaltet? Lyon hoffte, dass Letzteres der Fall war …

    Nach einem bedeutsamen Schweigen sagte Ellis: „Schluss mit den freundlichen Worten. Ich weiß nicht, was Sie vorhaben, aber halten Sie sich von meiner Tochter fern.“

    „Wie bitte?“

    „Sie haben mich genau verstanden. Sie ist im Moment nicht sie selbst, und ich will nicht, dass Sie das ausnutzen.“

    „Sonst noch etwas?“

    „Ja. Ich will Ihre Dienstmarke. Und je mehr Sie mich ärgern, desto schneller bekomme ich sie.“

    „Ich hatte keine Ahnung, dass Sie für das Amt des Bürgermeisters kandidieren.“

    Ellis unterbrach die Verbindung.

    „Wie dem auch sei …“, murmelte Lyon und warf die pinkfarbenen Zettel in den Papierkorb, „… ich wünsche viel Erfolg.“

    Nachdem Lyon gegangen war, legte Hope sich erschöpft ins Bett und schlief, bis um drei Uhr morgens eine Drossel vor ihrem Schlafzimmerfenster zu zwitschern begann. Sie hatte fast vierzehn Stunden geschlafen. Nun fühlte sie sich frisch und ausgeruht. Trotz der frühen Stunde stand Hope auf, zog sich Shorts und ein weißes Top an und ging in die Küche, um sich vor ihren täglichen Yogaübungen ein kleines Frühstück zu machen. Während der Kaffee durchlief, kümmerte sich Hope um die vielen Blumensträuße und Topfpflanzen, die sie nach Wills Tod bekommen hatte. Obgleich es fast noch mitten in der Nacht war, klingelte das Telefon.

    „Ja?“

    „Du bist also wach. Ich habe Licht gesehen und mich gefragt, ob irgendetwas nicht in Ordnung ist oder ob du grundsätzlich nicht im Dunkeln schläfst.“

    Hope trat an das Küchenfenster, das zur Straße zeigte. Sie sah Scheinwerferlicht am Tor. Ihr Herz machte einen Satz bei dem Gedanken, dass Lyon so besorgt um sie war. „Warte, ich lasse dich herein.“ Sie nahm die Fernbedienung und öffnete das Tor an der Einfahrt und die Garage für ihn. Dann ging sie ihm durch den Wirtschaftsraum zur Garage entgegen und hielt ihm die Tür auf.

    Lyon stieg aus dem Wagen, und Hope sah sofort, dass er völlig übernächtigt war. Seine Haare waren zerzaust, als hätte er sich ruhelos im Bett herumgewälzt, die Augen müde und gerötet.

    „Du siehst aus, als könntest du einen starken Kaffee gebrauchen.“ Sie ließ ihn eintreten.

    „Ich hatte viel Papierkram zu erledigen.“

    „Jetzt sag nicht, dass du noch gar nicht im Bett warst?“

    „Ich habe versucht zu schlafen, aber irgendwann habe ich den Kampf mit den Bettlaken aufgegeben.“

    „Oje, bin ich der Grund für deine Unruhe?“

    „Nein, meine andere Verlobte.“ Er gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange. Dann blickte er auf ihre Kleidung und zog die Augenbrauen hoch. „Du willst doch wohl nicht joggen gehen?“

    „Um Gottes willen, nein. Ich mache Yoga. Ich versuche, mir jeden Morgen fünfzehn Minuten Zeit dafür zu nehmen. An den Wochenenden dreißig. Yoga wirkt Wunder gegen Stress.“

    „Jetzt weiß ich auch, woher deine anmutigen Bewegungen kommen. Auf jeden Fall siehst du deutlich erholter aus als gestern.“ Er setzte sich auf einen der Barhocker an der Frühstückstheke.

    „Ich wünschte, ich könnte dieses Kompliment zurückgeben. Möchtest du etwas essen?“

    „Nein danke. Nur einen Kaffee. Ich habe während der Zehn-Uhr-Nachrichten den Rest deiner leckeren Quesadillas gegessen. Die Tüte mit den Behältern ist im Wagen. Denk bitte mit daran, dass ich sie dir zurückgebe.“

    „Ja.“ Hope schenkte ihm eine große Tasse Kaffee ein. Der herrliche Duft stieg Lyon in die Nase. Er schloss die Augen und atmete genüsslich ein.

    „Es tut mir leid, dass ich dir Kopfzerbrechen bereite“, sagte Hope und schenkte sich ebenfalls Kaffee ein. „Vielleicht willst du mir jetzt sagen, dass du deine Meinung geändert hast?“

    Lyon antwortete nicht sofort, und Hope spürte, wie sich ihr Herz schmerzhaft zusammenzog. Nach dem zärtlichen Kuss hatte sie angenommen – gehofft –, dass er ihre Sorge sofort zerstreuen würde.

    „Was ich brauche“, sagte er schließlich, „sind noch ein paar genauere Vorstellungen.“

    „Über …?“

    „Wie soll dieses Arrangement funktionieren? Ich meine, eigentlich gehen wir die Ehe nur ein, weil sie uns beiden gewisse Vorteile bietet. Aber du musst zugeben, dass sie auch Nachteile hat.“

    Sie verstand. Zumindest glaubte sie zu verstehen. Sicher sprach er sein Liebesleben an, das durch diese Ehe kompliziert würde, auch wenn es im Moment keine Frau in seinem Leben zu geben schien. Was aber nicht bedeuten musste, dass er enthaltsam lebte. Doch wie sollte sie sich damit einverstanden erklären, dass er mit anderen Frauen ins Bett geht, wenn ihr schon bei dem Gedanken daran schwindelig wurde?

    „Hope, möchtest du, dass wir zusammenleben?“

    „Natürlich.“ Sie wickelte sich eine Haarsträhne um den rechten Zeigefinger. „Unser Arrangement ist nicht glaubwürdig, wenn du in deinem Apartment bleibst, während ich hier wohne.“ Sie wusste, dass er in einem Mietshaus in der Nähe der Polizei- und Feuerwehrwache wohnte.

    Lyon schmunzelte. „Ich wollte ein Gentleman sein und auf deine Einladung warten.“

    „Es ist doch nicht zu weit von der Wache entfernt, oder? Ich mache dir auch gern in meinem Arbeitszimmer Platz.“

    „Die Entfernung ist kein Problem, und viel Platz brauche ich auch nicht. Ich arbeite mit Laptop, und alle notwendigen Unterlagen passen in einen kleinen Aktenschrank. Wenn allerdings dein Gästezimmer schon eingerichtet ist, dann muss ich meine Möbel irgendwo einlagern.“

    Hope registrierte anerkennend, wie elegant er die Frage eines gemeinsamen Schlafzimmers umgangen hatte. Aber es versetzte ihrem Herzen auch einen Stich, dass er daran offenbar kein Interesse hatte. War ihr Eindruck, dass er sich sexuell zu ihr hingezogen fühlte, so falsch gewesen?

    „Das Zimmer ist möbliert, aber du musst kein Geld ausgeben, um deine Möbel einzulagern. In der Garage ist genug Platz.“

    „Bist du sicher?“

    „Natürlich.“

    „Gut, dann wäre das geklärt.“ Lyon trank einen Schluck Kaffee. „Was ist mit deiner Putzfrau? Können wir darauf vertrauen, dass sie keine Geschichten über uns verbreitet?“

    Verdutzt fragte Hope: „Woher weißt du von Molly?“

    „Ich habe ihr einmal in einer misslichen Situation geholfen, und wir haben ein paar Worte miteinander gewechselt. Dabei hat sie mir ein bisschen von sich erzählt.“

    „Das hat Molly nie erwähnt.“

    „Wahrscheinlich wollte sie dich nicht beunruhigen. Sie scheint eine sehr nette Frau zu sein.“

    „Ja, das ist sie. Aber wie du vielleicht gemerkt hast, ist sie seelisch nicht ganz so stabil.“

    „Ist sie von Geburt an so, oder gibt es dafür einen anderen Grund?“

    Es rührte Hope, wie vorsichtig er fragte. „Als junges Mädchen hatte Molly in Mississippi einen Freund, der offenbar gewalttätig war. Irgendwann hat der Kerl sie aus seinem fahrenden Auto gestoßen. Sie ist dabei mit dem Kopf gegen das Eisengeländer einer Brücke gestoßen und hat sich eine schlimme Kopfverletzung zugezogen. Gott sei Dank war Tan in der Nähe.“

    „Tan?“

    „Ja. Tan Lee. Er arbeitet auch für mich. Tan hat alles mit angesehen und vor Gericht für Molly ausgesagt. Er hat Molly irgendwann einmal auf einem Bauernmarkt gesehen und sich sofort in sie verliebt. Aber Molly war ja mit diesem Typen zusammen. Tan wusste, was das für ein Mistkerl war. An dem Tag, an dem Molly aus dem Auto gestoßen wurde, ist er ihnen wohl gefolgt, weil er vorher einen Streit zwischen den beiden mitbekommen und sich Sorgen gemacht hatte. Soviel ich weiß, hat er Molly bis zu ihrer Entlassung jeden Tag im Krankenhaus besucht.“

    „Ich glaube, ich habe ihn schon ein paarmal gesehen. Ist er asiatischer Herkunft? Mitte bis Ende dreißig?“

    „Seine Eltern kommen aus Vietnam. Und ja, er ist zwölf Jahre älter als Molly. Aber das scheint kein Problem für die beiden zu sein. Sie leben in einem Wohnmobil, das hinter der Pfirsichplantage steht. Ich hoffe aber, ihnen im nächsten Jahr ein Cottage bauen zu können. Molly hilft mir bei der Hausarbeit und im Garten. Und Tan lebt hier seinen Traum: Er wollte schon immer Cowboy auf einer texanischen Ranch sein – auch wenn sie nur ganz klein ist. Am liebsten fährt er mit dem Traktor durch die Gegend. Du glaubst gar nicht, was wir für einen Spritverbrauch haben! Und er kümmerte sich fantastisch um die Pferde.“

    „Hopes Herberge für Gepeinigte und Träumer“, schmunzelte Lyon.

    „Stimmt. Mein Vater findet das gar nicht toll. Aber die beiden helfen mir mehr, als ich jemals wiedergutmachen kann. Und um deine Frage zu beantworten: Tan und Molly fahren nur in die Stadt, wenn es unbedingt sein muss. Sie sind mir gegenüber viel zu loyal, um zu tratschen. Ehrlich gesagt, mochten sie Will nicht. Sie wären nach meinem Umzug zu Will hiergeblieben, um sich um alles zu kümmern. Sonst hätte ich die Ranch verkaufen müssen.“

    Lyon verzog das Gesicht. „Und jetzt werden sie mir voller Misstrauen begegnen, weil ich plötzlich hier einziehe.“

    „Oh nein, sie wissen, dass du mich aus dem Auto gerettet hast“, protestierte Hope. „Und sie werden dich genauso wunderbar finden wie ich.“

    „Erzählst du ihnen von dem Baby?“

    „Das sollte ich wohl tun – falls irgendetwas passiert. In den ersten drei Monaten der Schwangerschaft kann noch einiges schiefgehen. Und auch später. Was ist, wenn ich stürze oder einen Unfall habe. Sie müssen es wissen, damit sie notfalls Hilfe holen können.“

    „Und um mich sofort zu benachrichtigen.“

    Hope legte die Arme um ihren Körper, als müsse sie sich selbst festhalten. Seine Sorge rührte sie, seine sanfte Stimme war wie eine Liebkosung und weckte Sehnsüchte, an die sie besser nicht dachte. „Danke, Lyon.“

    „Ich denke, die wichtigsten Dinge sind jetzt geklärt. Aber wir brauchen noch einen Verlobungsring.“

    „Nein! Oh, nein. Bitte, gib dafür kein Geld aus. Was ich gerne haben möchte, ist ein schlichter Ehering.“

    Lyon runzelte die Stirn. „Das sagst du nicht, um mein Portemonnaie zu schonen, oder? Ich bin vielleicht nicht so wohlhabend wie Will, aber ich bin auch nicht mittellos, Hope.“

    „Ich stelle keine Vergleiche an. Außerdem habe ich dir ja erzählt, dass Will finanziell längst nicht so gut dastand, wie er jeden glauben machen wollte. Er hatte viel Land, aber kein Geld. Der Ring, den er mir geschenkt hat, war reine Show. Falls er je gefunden wird, sollen Clyde und Mercy ihn bekommen. Sie können ihn vielleicht verkaufen und mit dem Geld Steuerschulden und sonst etwas bezahlen.“

    „Das ist sehr anständig von dir.“

    „Es ist das einzig Richtige. Außerdem will ich ihn auch gar nicht haben.“

    „Nun, ich weiß, dass nicht jede Frau, deren Beziehung in die Brüche gegangen ist, deine Einstellung teilen würde.“ Er sah auf ihre Hand, die mit einer Haarsträhne spielte. „Okay, dann also ein einfacher Ring. Wir könnten einen aussuchen, wenn wir die Heiratslizenz beantragen. Ich möchte auch einen für mich haben.“

    „Wirklich?“ Hope konnte ihr Erstaunen und ihre Freude nicht verbergen. „Danke, Lyon.“

    Plötzlich wirkte er nicht mehr müde, sondern zufrieden. „Ich habe in meinem Terminkalender nachgesehen … Was hältst du von nächstem Donnerstag?“

    „Wenn wir nachmittags fahren, passt es gut. Vormittags habe ich einen Termin, der länger dauern könnte. Eine ältere Dame, die kürzlich Witwe wurde, möchte sich beraten lassen. Sie hat keine Ahnung von ihren Finanzen, weil ihr Mann sich immer um diese Dinge gekümmert hat.“

    „Sie ist bei dir ganz sicher in guten Händen.“

    „Bist du einverstanden, wenn wir die Lizenz in Rockwall beantragen? Es liegt so weit entfernt, dass wir vermutlich niemandem von hier über den Weg laufen. Außerdem gibt es dort ein wunderschönes historisches Rathaus. Und der Lake Ray Hubbard wäre eine wunderschöne Kulisse. Ich weiß, dass dies eine Zweckehe ist“, sagte sie wehmütig, „aber dennoch möchte ich gerne, dass es ein besonders schöner Tag wird.“

    Sein Blick fiel auf ihre Lippen. „Ich werde alles tun, was du möchtest.“

    Wenn er wüsste, dachte Hope. Fast alles, was Lyon sagte oder tat, lenkte ihre Fantasie in verbotene Gefilde.

    „Irgendwie geht das viel zu einfach.“ Hope wirkte nachdenklich. „Lyon, ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin.“

    „Warte ab, ob du es immer noch sein wirst, wenn ich dir erzählt habe, dass dein Vater angerufen hat.“

    „Oh.“ War das der Grund, weshalb er nicht hatte schlafen können? Erneut überkamen sie Schuldgefühle. Lyons Welt wurde von den Harrells auf den Kopf gestellt. „Ich dachte, dass er zuerst mich anrufen würde.“

    „Er hat behauptet, es einige Male versucht zu haben.“

    Hope schüttelte den Kopf. „Was hat er gesagt?“

    „Nichts, was nicht schon bekannt wäre. Ich soll mich von dir fernhalten. Und er will meine Dienstmarke haben.“

    „Glaubst du mir jetzt, dass er es ernst meint.“

    „Ich habe dir immer geglaubt, Hope. Ich wollte nur nicht, dass du dir um mich Sorgen machst. Du hast genug eigene Probleme.“

    „Aber siehst du ein, dass ich helfen kann – helfen möchte, seine Pläne zu durchkreuzen?“

    „Vielleicht.“

    Damit begnügte sich Hope.

    „Eines noch. Und darüber lasse ich nicht mit mir reden. Ich will dabei sein, wenn du deinem Vater von uns erzählst.“

    „Das wird kein angenehmes Gespräch werden. Und ich möchte dir nicht noch mehr Scherereien bereiten.“

    „Nein, Hope. Wir teilen vielleicht nicht das Bett, aber wir legen ein Eheversprechen ab. Die Verpflichtung, die damit einhergeht, nehme ich sehr ernst.“

    Lyon war für sie immer ein ehrbarer und zuverlässiger Mann gewesen. Und mit jedem seiner Worte stieg er in ihrer Achtung. Tränen brannten in Hopes Augen, ihre Gefühle überschlugen sich. So vieles war in der letzten Zeit falsch gelaufen. Nun trug sie das Kind eines Mannes, der sie verletzt und ihre Liebe zerstört hatte. Lyon gab ihr die Chance, die Dinge wieder in die richtige Richtung zu lenken. Mit ihm würde sie das Leben führen können, nach dem sie sich so sehr sehnte …

    „Okay“, erwiderte sie. „Wir gehen zusammen zu ihm.“

3. KAPITEL

    Am nächsten Donnerstag fuhren Lyon und Hope wie geplant nach Rockwall, dem kleinsten County in Texas. Bis sie endlich loskamen, war es schon fast drei Uhr nachmittags.

    Bislang hatte sie Lyon nur in seiner Uniform gesehen. Jetzt trug er Jeans, ein weißes Hemd und darüber einen kamelhaarfarbenen Blazer. Er war beim Friseur gewesen und hatte seine schwarzen Schuhe auf Hochglanz poliert.

    „Du siehst fantastisch aus.“ Hope sah ihn bewundernd an.

    Sie selbst trug ein enges hellblaues Kleid mit einer passenden Bolerojacke. Sie hatte Ohrringe und eine Kette ihrer Mutter angelegt. Der Schmuck gab ihr das Gefühl, dass ihre Mutter sie an diesem besonderen Tag begleitete.

    „Welche Gedanken zaubern dieses hübsche Lächeln auf dein Gesicht?“

    „Ich habe gerade an meine Mutter gedacht.“

    „Hätte Ms Rebecca gebilligt, was ihre einzige Tochter tut?“

    Hope dachte einen Moment nach. „Sie hätte sich vielleicht Gedanken gemacht. Aber sie hätte es verstanden. Und außerdem – was hätte sie schon sagen sollen, wenn man bedenkt, wen sie geheiratet hat?“

    „Da ist was dran.“

    „Andererseits, wenn sie noch leben würde, hätte sie niemals zugelassen, dass mein Vater sich so verhält. Sie hätte die Reitgerte geschwungen …“

    „… und Ellis längst aus ihrem Schlafzimmer vertrieben.“

    „Genau.“

    „Hast du Molly und Tan gesagt, dass es spät werden kann, bis wir zurück sind?“

    „Jawohl, Chief. Und sie haben meine Handynummer.“ Hope warf ihm einen Blick von der Seite zu. „Es ist alles in Ordnung, Lyon. Ich bin auch früher schon spät nach Hause gekommen.“

    „Aber da warst du nicht schwanger.“

    Die Schwangerschaft wurde zu seinem Lieblingsthema. Ihre Verlobung hatte seinen Beschützerinstinkt geweckt. Aber Hope hatte nichts dagegen einzuwenden. Auch Tan war noch aufmerksamer, seit er von ihrer Schwangerschaft wusste. Sie konnte sich keinem Pferd mehr nähern, ohne dass er sie begleitete. Molly war beinahe genauso schlimm. Hope durfte nichts mehr tragen, was schwerer war als ein Liter Milch.

    „Ich habe das Gefühl, dass ihr mir alle ziemlich auf die Nerven gehen werdet, wenn ich erst einmal Schwangerschaftskleidung trage“, sagte sie.

    „Es kann nicht schaden, wenn du zur Abwechslung mal diejenige bist, die ein wenig umsorgt wird.“

    Sie freute sich, ihn so entspannt zu sehen. Er schien die Fahrt nach Rockwall genauso zu genießen wie sie. In den letzten Tagen war seine Belastbarkeit auf eine harte Probe gestellt worden.

    Am Montag hatte der Cedar Grove Chronicle einen Leserbrief veröffentlicht, in dem Lyon unterstellt wurde, am Abend des Unfalls nicht nur Kaffee im Restaurant getrunken zu haben. Der Verfasser des Leserbriefes hatte seinen Namen nicht abdrucken lassen, und Hope fragte sich, wer zu solch bösartigen Lügengeschichten fähig sein mochte. Wutentbrannt war George Baumann, der Besitzer des kleinen Lokals, in die Redaktion gestürmt, hatte den Auftrag für seine wöchentlich erscheinende Anzeige gekündigt und den Verleger und Chefredakteur Ted Pettigrew einen Idioten genannt, weil er solch verleumderischen Unsinn druckte. Doch Ted blieb ungerührt. Er liebte Konflikte und eröffnete George gut gelaunt, dass ihm bereits zwei weitere kritische Briefe vorlagen, die nur darauf warteten, in der nächsten Ausgabe veröffentlicht zu werden.

    Am Dienstag sprach die ganze Stadt von einer Unterschriftenaktion, mit der erreicht werden sollte, dass die Stadt ihren Vertrag mit Lyon vorzeitig beendete.

    Besonders enttäuscht aber war Lyon, als Chris Sealy, einer seiner jüngsten Kollegen, zu ihm kam und sagte, dass seine Frau ihn gebeten habe, zu kündigen und sich bei der Polizei in einer anderen Stadt zu bewerben. Sie mache sich „Sorgen um seine Sicherheit unter Chief Teague“. Der junge Mann hatte verlegen eingeräumt, dass Rochelle eine Cousine seiner Frau war, und sie meinte, Rochelle unterstützen zu müssen. Es sah so aus, als würde Lyon sich bald nach einem neuen Polizisten umsehen müssen.

    Aber es gab auch angenehme Augenblicke, die wie helle Sonnenstrahlen zwischen dunklen Gewitterwolken hervorkamen. Mindestens zweimal am Tag rief Lyon bei Hope an, um zu hören, wie es ihr gehe – manchmal sogar öfter, wenn sie sich nicht zum Lunch treffen konnten oder das gemeinsame Abendessen ausfallen musste.

    In den vergangenen Tagen war Hope von ihrem Vater zweimal auf die Ranch gebeten worden. Doch unter dem Vorwand, arbeiten zu müssen, hatte sie abgelehnt. Am Abend der ersten Einladung war sie einer Intuition folgend an seinem Haus vorbeigefahren und hatte Clydes und Mercys alten Lincoln in der Einfahrt gesehen. Das hatte es Hope leichter gemacht, auch die zweite Einladung abzusagen.

    Aber heute, an diesem besonderen Tag, wollte Hope alle bedrückenden Gedanken beiseiteschieben. Sie lehnte sich auf dem Beifahrersitz zurück, schloss für einen Moment die Augen und schlüpfte aus ihren hohen Designerschuhen. „Im Internet habe ich gelesen, dass der Embryo in diesem Stadium der Schwangerschaft die Größe eines Stecknadelkopfes hat. Trotzdem habe ich schon zwei Pfund zugenommen, und ich glaube, die stecken in meinen Füßen! Bis zum Geburtstermin sind meine Füße wahrscheinlich so groß wie die eines Elefanten!“

    „Warum trägst du auch Schuhe, die noch nicht eingelaufen sind?“

    „Sie sind nicht neu, Cowboy. Ich bin nicht so modeverrückt, neue Schuhe anzuziehen, wenn ich weiß, dass ich stundenlang auf den Beinen sein werde. Aber diese sind höher als die, die ich normalerweise trage.“

    „Nein, du bist überhaupt nicht modeverrückt.“

    „Ja, ihr Jungs hasst es, wenn wir versuchen, hübsch für euch auszusehen.“

    „Ich kann es nicht ausstehen“, stimmte er zu. „Übrigens, wie nennt man die Farbe deines Nagellacks?“

    „Iced Mocha.“ Hope wackelte mit den Zehen.

    „Und welche Schuhgröße hast du? Neununddreißig?“

    „Gut geraten.“ Hope betrachtete Lyon nachdenklich. „Warum hast du nie geheiratet?“ Schon oft hatte sie sich diese Frage gestellt. Auch Will hatte seinen Freund immer wieder verkuppeln wollen. Aber Hope hatte sich keine der von Will vorgeschlagenen Frauen neben Lyon vorstellen können.

    Lyon antwortete nicht, und sie winkte ab. „Vergiss die Frage. Ich hätte nicht so persönlich werden dürfen.“

    „Wir werden unter einem Dach leben. Da wird es wahrscheinlich schwierig werden, solch persönlichen Fragen aus dem Weg zu gehen. Aber … kann ich die Antwort auf ein anderes Mal verschieben?“

    „Sicher.“ Hope konnte nicht verhindern, dass ihre Gedanken sich überschlugen. Gab es eine Frau, an der er noch hing? In einer kleinen Stadt wie Cedar Grove blieb kaum jemandem verborgen, wer mit wem ausging. Und davon abgesehen – die Frauen, die ihrer Ansicht nach für Lyon interessant sein konnten, waren entweder glücklich verheiratet oder hatten die Stadt für Studium oder Beruf verlassen. Gab es doch jemanden?

    „Zerbrich dir nicht den Kopf.“

    Hope zuckte innerlich zusammen. Es war ihr peinlich, dass er sie so leicht durchschaute. „Das tue ich nicht. Ich wollte dich gerade fragen, wie es neulich im Gericht gelaufen ist. Du hast mir bisher nichts erzählt.“

    „Ich wurde überhaupt nicht gebraucht. Ich habe zwei Stunden in der Halle gesessen – das zweite Mittagessen, das wir verpasst haben. Und dann hat sich der Kerl auf einen Handel zwischen allen Prozessbeteiligten eingelassen. Er ist bereits in Huntsville.“ Lyon warf Hope einen kurzen Blick zu.

    „Was wollen wir eigentlich machen, wenn wir die Lizenz und die Ringe haben? Ein Dinner am See wäre vielleicht schön. Ehrlich gesagt, habe ich schon im Hilton reserviert.“

    Hope zog vor Überraschung und Freude den Atem ein. „Im Mistra?“

    „Ja. Um sechs Uhr. Ich hoffe, ich habe genug Zeit für den Kauf der Ringe eingeplant.“

    „Ich liebe das Mistra. Hast du schon einmal dort gegessen?“

    „Nein, ich habe es im Internet gefunden. Es schien mir besser zu dir zu passen als alle anderen Restaurants in Rockwall.“

    „Wenn ich einen Termin mit jemandem aus der Stadt habe, treffe ich mich sehr gerne im Mistra. Der Anfahrtsweg wird auf diese Weise geteilt, und das wunderschöne Ambiente macht langweilige Gespräche über Zahlen und Wachstumsraten angenehmer. Es erinnert nicht nur vom Namen her an Griechenland und das Mittelmeer.“

    „Ich habe mich schon gefragt, was der Name wohl bedeuten mag.“

    „Mistra war über Jahrhunderte eine blühende Stadt in der Nähe von Sparta. Sie war das kulturelle Zentrum der Region. Heute ist es eine Ruinenstadt.“

    „Warst du schon einmal in Griechenland?“

    „Vor Jahren. Ich war noch ziemlich jung und habe mich für die Geschichte des Landes kaum interessiert. Aber ich habe die griechische Küche lieben gelernt – und meine Mutter wahrscheinlich um Monate ihres Leben gebracht, weil ich immer von den Klippen ins Meer gesprungen bin.“

    Die Fahrt nach Rockwall verging wie im Flug. Im Gericht herrschte so großer Andrang, dass ihnen, als sie endlich die Heiratslizenz in den Händen hielten, nur noch wenig Zeit für den Kauf der Ringe blieb. Im zweiten Geschäft fanden sie schlichte Goldringe, die ihnen beiden gefielen.

    Am Hilton überließen sie ihren Wagen einem Hotelbediensteten und gingen ins Restaurant. Der Oberkellner begrüßte sie mit einem strahlenden Lächeln. „Ms Harrell! Was für ein Vergnügen. Ich wusste nicht, dass wir Sie heute Abend als Gast begrüßen dürfen.“

    „Danke, Ivo. Wie schön, Sie zu sehen.“

    „Darf ich Ihnen mein aufrichtiges Beileid aussprechen?“

    „Danke.“

    Hope spürte, dass Lyon näher zu ihr trat und die Hand an ihren Rücken legte. Sie trat zur Seite und stellte ihn vor. „Das ist Polizeichef Teague. Lyon, darf ich dir Ivo Martini vorstellen?“

    „Ah! Chief Teague, ja, wir haben die Reservierung. Es ist mir eine Ehre, Sir.“ Er deutete eine leichte Verbeugung an. „Würden Sie mir bitte folgen?“ Der Oberkellner nahm zwei Speisenkarten und führte sie in den Teil des Restaurants, in dem die deckenhohen Fenster den Blick auf einen großzügigen Pool und den dahinter liegenden See frei gaben.

    „Das sind die schönsten Plätze. Sie verwöhnen uns jetzt schon, Ivo.“ Hope nahm auf dem Stuhl Platz, den er für sie zurechtrückte.

    „Es ist uns eine Ehre.“ Der Oberkellner öffnete die in Leder gebundenen Menükarten und reichte sie Hope und Lyon. „Ich kann Ihnen diese Woche einen hervorragenden Wein aus Südafrika empfehlen.“

    „Danke, aber für mich dieses Mal bitte keinen Wein“, sagte Hope. „Ich nehme ein Wasser.“

    „Ich auch, bitte“, sagte Lyon.

    Der schlanke Mann verbeugte sich wieder. „Sehr gerne. Ms Harrell, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben, Sie sehen wunderbar aus. Und es ist ein Segen, dass Ihnen nichts passiert ist. Martin wird Ihnen das Wasser bringen und die Bestellung aufnehmen. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.“

    „Das wird wohl kein diskretes Abendessen“, schmunzelte Lyon, als der Mann außer Hörweite war.

    Hope beugte sich verlegen zu ihm. „Lyon, ich hätte wissen müssen, dass er die Zeitung gelesen hat. The Dallas Morning News hat ja fast täglich über Will berichtet. Es tut mir leid, dass ich nicht daran gedacht habe, als du mir von der Reservierung erzählt hast.“

    „Mach dir keine Gedanken um mich, aber ist es für dich okay? Vielleicht ist es dir unangenehm. Wir können auch gehen, wenn du möchtest.“

    „Nein. Auf keinen Fall. Es geht mir gut. Wir haben die Lizenz, wir haben wunderschöne Ringe, und wir werden ein herrliches Abendessen genießen. Was wollen wir mehr?“ Sie würde sich nur etwas zusammennehmen müssen, um nicht aller Welt zu zeigen, wie glücklich sie war, mit ihm hier zu sein.“

    „Warst du mit Will schon einmal hier?“

    Hope hatte mit dieser Frage gerechnet, und sie wollte Lyon nicht belügen. „Wir sind nach einem Baseballmatch einmal auf einen Drink hier gewesen. Sein altes Team hat gespielt, und Will wollte ihren Sieg feiern. Du wirst dir denken können, dass er ziemlich viel getrunken hat. So viel, dass er kaum noch gerade aus dem Restaurant kam. Das war das einzige Mal, dass ich mit ihm hier war.“

    Lyon schwieg, dann warf er einen Blick in die Menükarte. „Wenn wir also bleiben, was empfiehlst du mir?“

    Nachdem sie bestellt hatten, griff Lyon nach seinem Wasserglas und prostete Hope zu. „Auf uns! Und erzähl zu Hause bloß niemandem, dass ich Lamm statt Rindfleisch bestellt habe. Wenn die hiesigen Züchter das hören, werden sie mich aus der Stadt jagen.“

    Hope stieß mit ihm an und lachte. „Ich verspreche, ich verrate dich nicht. Das beste Lammfleisch, das ich übrigens jemals gegessen habe, wurde im The Pink Adobe in Santa Fe serviert. Es gab Eichelkürbis und eine Soße aus schwarzen Kirschen dazu.“

    „Das klingt gut.“

    „Wenn du möchtest, kann ich versuchen, es für uns nachzukochen.“

    Lyon warf ihr einen so liebevollen Blick zu, dass Hope ganz warm ums Herz wurde. Gerne hätte sie ihm gezeigt, wie viel er ihr bedeutete. Doch sie wusste, dass das Restaurantpersonal sie aufmerksam beobachtete. Hope und Lyon blieben bei unverfänglichen Themen – und unterbrachen ihr Gespräch, wenn sich jemand ihrem Tisch näherte. Die etwas gezwungene Atmosphäre hatte Hope den Appetit auf einen Nachtisch genommen. „Wenn es dir recht ist, würde ich lieber gehen“, antwortete sie, als Lyon sie fragte, welches Dessert sie möchte.

    „Absolut“, erwiderte er, bevor der Kellner kam. „Auch wenn du fantastisch in dieses Ambiente passt, ich ziehe die Frau vor, die sich im Wagen ihre Schuhe ausgezogen hat.“

    „Es tut mir leid, dass der Abend nicht so gelaufen ist, wie du ihn dir gewünscht hast“, sagte sie, als sie im Wagen saßen. „Aber hat dir wenigstens das Essen geschmeckt?“

    „Das Essen war fabelhaft, und außerdem ist jede Sekunde, die ich mit dir verbringe, wunderschön.“

    Wie sehr er sich von Will unterscheidet, dachte sie. Wills Komplimente waren aufgesetzt und ihr oft unangenehm gewesen. Über Lyons offene Art, seine Zuneigung zu zeigen, freute sie sich. Sie spürte, dass es ehrlich gemeint war.

    Kurz nachdem sie losgefahren waren, spürte Hope eine bleierne Müdigkeit.

    „Das ist verrückt“, sagte sie, streifte ihre Schuhe ab und unterdrückte ein Gähnen. „Ich habe weder Alkohol getrunken noch furchtbar viel gegessen. Warum bin ich trotzdem so müde?“

    „Da fallen mir einige Gründe ein, ganz abgesehen davon, dass du ein kleines Wesen in dir trägst, das die Hälfte deiner Energie verbraucht. Sieh zu, dass du einen Termin beim Arzt bekommst. Vielleicht kann er dir etwas verschreiben.“

    „Das steht gleich nach der Hochzeit auf meiner Liste.“

    „Ein Grund mehr also, schnell zu heiraten. Was hältst du von nächstem Dienstag? Ich kenne die Friedensrichter von Sherman und Gainsville. Es sind Pokerfreunde von mir. Sie werden respektieren, dass wir kein Aufsehen wollen.“

    „Sherman“, erwiderte sie, ohne zu zögern. „Das ist näher, und wir sind schneller zurück und können zu Hause feiern.“

    „Hope, du musst doch nicht an deiner Hochzeit kochen.“

    „Aber es macht mir Spaß. So gern ich gelegentlich auswärts essen gehe, im Grunde meines Herzens bin ich absolut häuslich. Ich mache etwas, was sich gut vorbereiten lässt, und du grillst die Steaks.“

    „Und ich besorge sie.“

    Dann musste Hope eingeschlafen sein. Sie wurde erst wieder wach, als Lyon sich über sie beugte und den Sicherheitsgurt löste. Sein warmer Atem liebkoste ihre Wange.

    „In deinem Bett schläfst du sicher bequemer als im Wagen.“

    Sie blickte sich um und sah, dass sie bereits vor ihrem Haus standen.

    „Meine Güte, Lyon! Du hättest mich nicht so lange schlafen lassen sollen.“

    „Es hat mir nichts ausgemacht. Im Gegenteil, es freut mich, dass du dich bei mir sicher genug gefühlt hast, um einzuschlafen.“

    Es war lieb von ihm, aus ihrem unhöflichen Benehmen ein Kompliment zu machen. „Magst du noch eine Tasse Kaffee? Oder einen Drink, jetzt wo du hier fast zu Hause bist?“, fragte sie.

    „Nein danke. Aber wenn du nichts dagegen hast, würde ich mich gerne davon überzeugen, dass im Haus alles in Ordnung ist.“

    Hope hatte nichts dagegen einzuwenden. Seit Tan und Molly bei ihr waren, stellte sie die Alarmanlage kaum noch an und wusste, dass Lyon das nicht guthieß.

    Im Haus wurden sie von Molly empfangen, die Hope Jacke, Tasche und Schuhe abnahm und ins Schlafzimmer brachte. Lyon ging durch das Haus, warf einen kurzen Blick in alle Räume und kam dann zu Hope in die Küche. Er nahm das Päckchen mit den Ringen aus seiner Tasche und legte es auf den Küchentisch.

    „Hier sind sie wahrscheinlich sicherer als in meiner Wohnung.“

    „Ich lege sie in den Safe. Kann ich dir wirklich nichts anbieten?“

    „Einen Gutenachtkuss – und dann gehst du besser ins Bett. Du siehst aus, als würdest du gleich im Stehen einschlafen.“

    Lyon beugte sich zu ihr, um sie auf die Wange zu küssen. Im gleichen Moment drehte Hope ihm den Kopf zu. Unvermittelt trafen sich ihre Lippen. Einen Moment zögerte Lyon, dann legte er den Arm um ihren Körper, zog sie an sich und küsste sie voll Leidenschaft. Ein erregtes Kribbeln schoss durch Hopes Körper. Sie schloss die Augen.

    „Träum etwas Schönes“, raunte er gegen ihre Lippen.

    „Du auch.“

    Langsam ließ er sie los und ging zur Tür. Als sie allein war, lehnte sich Hope gegen den Küchentresen und legte die Hand an ihren Bauch. „Oh, Baby“, flüsterte sie. „Das war genau das Dessert, das Mommy gebraucht hat.“

    Am Tag ihrer Hochzeit erwachte Lyon ausgeruht und voller Vorfreude auf den Nachmittag. Letzten Freitag hatte er Ed Viney in Sherman angerufen und um einen Termin gebeten. Der Friedensrichter war begeistert gewesen: „Ich soll dich mit der Tochter von Ellis Harrell verheiraten? Und er weiß nichts davon? Ich könnte mir kein größeres Vergnügen vorstellen. Da verzichte ich sogar auf mein Honorar.“

    Diese Rückendeckung war mehr als willkommen, denn Ellis versuchte weiterhin, Hope in passende Hände zu vermitteln. Am vergangenen Samstag hatte er sie angerufen, um sie auf seine Ranch zu bitten. Hope sollte die Gastgeberin einer, wie er sagte, „netten kleinen Dinnerparty“ spielen, zu der Ellis auch Jack Nolan, einen der begehrtesten Junggesellen, eingeladen hatte. Hope lehnte ab und musste eine Welle lautstarker Beschimpfungen über sich ergehen lassen, die selbst aus der Entfernung noch deutlich aus dem Telefonhörer zu verstehen war. Auch Lyon, der gerade seinen Koffer und einige Kartons brachte, hatte die Reaktion von Hopes Vater mitbekommen.

    „Wenn er dich noch einmal so behandelt, dann landet er in einer Zelle.“

    „Du kannst ihn nicht verhaften, weil er mich anbrüllt wie einen seiner Bullen.“

    „Du bist schwanger“, entgegnete er. „Und es ist sein Enkelkind. Soll ich mit ansehen, wie du seinetwegen womöglich noch eine Fehlgeburt bekommst?“

    Nach dem Telefonat war er geblieben, bis Hope abends ins Bett ging.

    Doch jetzt war Dienstag, und sie würden heiraten. Zufrieden lächelnd ging Lyon in Gedanken die Liste der Dinge durch, die er vor seinem Treffen mit Hope um zwei Uhr nachmittags noch zu erledigen hatte.

    Auch auf der Wache war noch einiges zu tun: Ted Pettigrew beschwerte sich bei der Polizei, weil ein Unbekannter alle vier Reifen an seinem Wagen aufgeschlitzt hatte – vielleicht weil inzwischen der nächste verleumderische Leserbrief in seiner Zeitung erschienen war. Und Ellis Harrell erstattete ebenfalls Anzeige. Jemand hatte seinen Fünfzehntausend-Dollar-Bullen schwarz und weiß wie ein Stinktier angemalt. Dann endlich konnte sich Lyon auf den Weg zu Hope machen.

    „Hallo, Honey, ich bin da“, rief er fröhlich, als er das Haus betrat. Insgeheim hoffte er, dass sie von dem, was heute passiert war, noch nichts gehört hatte.

    Sie trat in einem kurzen weißen Seidenbademantel und mit einem Handtuch um den Kopf aus ihrem Zimmer. „Ist alles in Ordnung?“

    „Sicher. Ich bin doch nicht zu spät, oder?“

    „Du musst hier kein Theater spielen. Ich habe von Pettigrews Reifen und dem Bullen meines Vaters gehört.“

    „Wie hast du das so schnell erfahren?“

    „Ted hat mich angerufen und mir gedroht, wenn er einen Hinweis darauf bekäme, dass ich irgendwie hinter der Sache mit den Reifen stecke …“

    „Was hat er getan?“, unterbrach Lyon sie. „Wie kommt er darauf?“

    „Ich denke, er nimmt es mir übel, dass ich mich Georges Protest angeschlossen und meine Anzeige in der Zeitung gekündigt habe. Aber du kennst Pettigrew, das würde er niemals zugeben. Er behauptet, jemand habe einen zitronengelben VW in jener Nacht vor dem Verlagsgebäude gesehen. Und nun rate einmal, wer solch einen Wagen fährt?“

    „Freddie.“ Fredericka Darlington, Hopes Mitarbeiterin, war eine geschiedene Frau Mitte vierzig, die sich ausgesprochen farblos kleidete, ausgetretene Schuhe trug und nur sprach, wenn sie etwas gefragt wurde. Der Gedanke, dass sie in solch eine Tat verwickelt sein könnte, war einfach absurd. „Hast du sie darauf angesprochen?“

    „Natürlich nicht. Ich habe Ted aber nach dem Namen des Zeugen gefragt. Er hat ihn mir natürlich nicht verraten.“

    Lyon hatte keine Lust, sich den Tag von Pettigrew verderben zu lassen, und schüttelte den Kopf, als wolle er die unliebsamen Gedanken verscheuchen. Dann sah er Hope von Kopf bis Fuß an. „Interessantes Hochzeitskleid …“

    „Sehr lustig. Ich wette, ich bin schneller fertig als du.“

    Sie war tatsächlich schneller. Als Lyon in seinem Anzug in die Küche zurückkehrte und Hope in ihrem engen, mit Spitze überzogenen Satinkleid sah, verschlug es ihm den Atem. „Du siehst umwerfend aus“, staunte er bewundernd.

    „Danke! Meine Kette hat sich in der Spitze verhakt.“ Sie drehte sich mit dem Rücken zu ihm und strich sich das lange Haar aus dem Nacken. „Kannst du mir helfen?“

    „Ja, halt still.“ Vorsichtig löste er die Kette. Dann beugte er sich vor und berührte mit den Lippen ihren zarten, sanft gewölbten Nacken.

    „Danke“, sagte sie atemlos und drehte sich ihm wieder zu. „Du siehst toll in dem Anzug aus.“

    Lyon dachte an den Moment, in dem Will ihm von seinen Heiratsplänen mit Hope erzählt und ihn gefragt hatte, ob er Trauzeuge sein wolle. Damals hatte er Ja gesagt und sich wenige Tage später den grauen Anzug gekauft. Doch dann hatte Lyon seine Meinung geändert. Er wollte keine Ehe bezeugen, die er nicht befürworten konnte. Will war gestorben, bevor Lyon ihm seinen Entschluss mitteilen konnte. Aber dies alles musste Hope nicht wissen. So sagte er einfach: „Freut mich, dass er dir gefällt. Wenn du fertig bist, lass uns die Ringe einstecken und losfahren.“

    Eine innere Stimme drängte ihn, ihr den Plan von der Heirat auszureden. Doch sie so zu sehen – sie strahlte, ihre Haare schimmerten fast so dunkel wie ihre Augen, ihr wohlgeformter Körper, die makellose Haut. Noch nie hatte er eine Frau so sehr begehrt, wie er Hope begehrte.

    Im Auto bemerkte Lyon, dass Hope ihr kleines Ledertäschchen umklammerte. „Nervös?“

    „Nein … ja, vielleicht ein bisschen.“ Sie blickte zu ihm. „Und du?“

    „Überhaupt nicht.“

    Sie legte die Hand auf ihren Bauch. „Ich hoffe, dass du diesen Schritt nicht eines Tages bereuen … und mich dafür hassen wirst.“

    „Daran musst du keinen Gedanken verschwenden.“

    Im Außenbezirk von Sherman hielt Lyon vor einem Blumengeschäft. „Ich bin sofort zurück.“

    Hope sah ihn fragend an. „Was hast du vor?“

    „Was ist eine Hochzeit ohne Blumen?“

    Er verschwand und kehrte kurz darauf mit einem Strauß zarter roter Teerosen zurück.

    „Wie wunderschön!“, staunte sie, als er ihr die Blumen reichte. Sie vergrub das Gesicht für einige Sekunden in den duftenden Blüten.

    Am Eingang des Gerichts wurden sie von Ed Vineys Sekretärin in Empfang genommen und in sein Büro geführt. Breit lächelnd schüttelte Ed Lyons Hand und küsste Hope auf die Wange. „Ihr wisst hoffentlich, welch ein Vergnügen es für mich ist, euch zu trauen.“

    Seine Begeisterung war ansteckend, und Hopes nervöses Lächeln verwandelte sich in ein Strahlen. „Wir sind Ihnen und Ihrer Mitarbeiterin sehr dankbar, dass Sie sich für uns Zeit nehmen. Und wir wissen Ihre Diskretion zu schätzen.“

    Ed führte sie zu dem Platz, an dem die Trauung vorgenommen werden sollte. Eds Frau und seine Sekretärin sollten als Treuzeugen dienen. Beide standen schon bereit. „Ich kenne sie schon sehr lange“, sagte Ed. „Es sind übrigens Schwestern. Meine Frau heißt Connie und ihre Schwester Bonnie. Ich verwechsle ständig die Namen, doch Bonnie hat trotzdem noch nicht gekündigt und Connie noch nicht die Scheidung eingereicht.“

    Lyon hatte Ed um eine kurze, schlichte Zeremonie gebeten. Und der Friedensrichter folgte diesem Wunsch. Es schien nur ein kurzer Moment vergangen zu sein, da sagte er schon: „Und so erkläre ich euch kraft meines Amtes zu Mann und Frau.“

    Lyon wandte sich Hope zu, um sie zu küssen. Er sah in ihr hübsches, hoffnungsvoll blickendes Gesicht und nahm es zwischen die Hände. Seine Lippen berührten vorsichtig ihren Mund, einmal, zweimal – dann küsste er sie lange und voller Zärtlichkeit. Er wünschte, sie könnte in sein Herz sehen und würde ihm ihres schenken.

    „Herzlichen Glückwunsch, Chief und Mrs Teague.“

    Der fröhliche Glückwunsch holte ihn auf die Erde zurück. Das Brautpaar unterschrieb die Heiratsurkunde, dann fügten Bonnie und Connie ihre Unterschriften hinzu.

    „Das war so schön“, sagte Eds Frau strahlend. „Wie Sie sich angesehen und geküsst haben. Wie die Helden in meinen Liebesromanen.“

    Ein paar Minuten später verließen sie das Gerichtsgebäude wieder und gingen zu ihrem Wagen. „Das war’s auch schon“, sagte Lyon. Mühsam unterdrückte er den Wunsch, Hope liebevoll in die Arme zu schließen und sich von ihr versichern zu lassen, dass sie diesen Schritt nicht bereute.

    „Der schwerste Teil steht uns noch bevor.“

    „Du willst doch nicht jetzt sofort zu deinem Vater gehen und es ihm sagen, oder?“

    „Wir sollten es schnellstens hinter uns bringen, aber … ich will mir den Tag nicht verderben lassen. Bist du einverstanden, wenn wir das morgen oder übermorgen machen?“

    „Du wirst von mir bestimmt keinen Widerspruch hören.“

    Während der gesamten Rückfahrt redeten und lachten sie. Auf der Ranch hatten Molly und Tan bereits den Tisch festlich gedeckt, in der Mitte prangte eine wunderschöne Hochzeitstorte.

    „Jetzt weißt du, warum ich die beiden liebe“, sagte Hope.

    „Wir sollten sie einladen, ein Stück Torte mit uns zu essen.“

    „Sie werden ablehnen. Aber ich rufe sie an, um mich bei ihnen zu bedanken. Morgen bringe ich ihnen dann ein Stück. Was hältst du davon, wenn wir uns umziehen und du dann den Grill anwirfst?“

    Einen Augenblick zögerte Lyon. Wäre es ein richtiger Hochzeitstag, so würde er sie jetzt in das Schlafzimmer tragen. Im goldenen Licht der Spätnachmittagssonne würden sie einander ausziehen, den Körper des anderen entdecken, einander lieben und endlich eng umschlungen einschlafen.

    Doch er musste vorliebnehmen mit dem, was er hatte. Sie waren nun aneinander gebunden. Jetzt musste er sich in Geduld üben und ihr Vertrauen aufbauen. Er war ihr Freund, vielleicht sogar ihr bester Freund. Aus einer solchen Freundschaft konnte tiefe Liebe entstehen.

    Aber er wollte nicht nur ihre Liebe. Er wollte die Leidenschaft, die in ihr schlummerte. Er wollte mit ihr das Glück finden, das seine Eltern gefunden hatten.

4. KAPITEL

    „Willst du das wirklich?“, fragte Hope, als Lyon den Motor seines Streifenwagens ausstellte.

    Er hatte sie vor zehn Minuten abgeholt, um gemeinsam mit ihr zu ihrem Vater zu fahren. Ellis wusste nicht, dass Lyon mitkommen würde.

    „Ich möchte auf keinen Fall, dass du dieses Gespräch allein führst.“

    Hope war ihm dankbar dafür. Sie hatte wenig Lust, ihrem Vater jetzt zu begegnen. Viel lieber hätte sie die Zeit mit Lyon so verbracht, wie sie den gestrigen Abend miteinander verlebt hatten. Es war sicher nicht der klassische Abend eines Paares gewesen, das gerade geheiratet hatte. Trotzdem war er wunderschön gewesen. In friedlicher Atmosphäre und enger Verbundenheit hatten sie miteinander gekocht und beim Essen über vergangene Zeiten geredet. Der Gedanke daran, wie ihr Vater in wenigen Momenten reagieren würde, weckte in Hope den Wunsch, die Uhr ein paar Stunden zurückzudrehen.

    „Willst du deine Waffe nicht lieber im Wagen lassen?“

    Lyon lächelte. „Komm, wir bringen es hinter uns.“

    Sie lösten die Sicherheitsgurte, stiegen aus und stiegen die Treppe hinauf zu der Veranda, die das Haus umgab. Noch bevor Hope klingeln konnte, wurde die Haustür von dem langjährigen Butler ihres Vaters geöffnet. Der schlanke Mann war etwa im selben Alter wie Ellis Harrell. Er trug einen schwarzen Anzug und eine rot-schwarz gestreifte Krawatte. Mit einer leichten Verbeugung bat er sie einzutreten.

    „Ms Harrell, Chief Teague.“

    „Hallo, Greenleaf. Schön, Sie mal wieder zu sehen.“

    „Ich freue mich auch, Miss. Ihr Vater wartete in seinem Arbeitszimmer.“

    „Wie geht es Mrs Crandall? Ich habe sie schon lange nicht mehr in der Stadt gesehen.“

    „Sie hat sich vor zwei Wochen einen Zeh gebrochen, Miss. Bis sie wieder normale Schuhe anziehen kann, erledige ich die Einkäufe.“

    „Das tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung.“ Natürlich hatte ihr Vater nichts davon gesagt. „Bitte grüßen Sie Mrs Crandall von mir. Ich wünsche ihr gute Besserung. Und lassen Sie es mich wissen, wenn ich irgendwie helfen kann.“

    „Vielen Dank, Ms Hope.“

    Der Butler trat zur Seite, und Hope und Lyon durchquerten das elegante Foyer. Vor einem Bild ihrer Mutter, das neben der Tür zum Arbeitszimmer hing, blieben sie stehen.

    „Sie war wunderschön“, bemerkte Lyon. „Und ihr seht einander zum Verwechseln ähnlich. Es könnte ein Porträt von dir sein.“

    Obwohl sie wusste, dass Greenleaf sie sehen konnte, berührte Hope Lyons Arm. „Du sagst immer das Richtige.“

    Er griff nach ihrer Hand und drückte sie leicht.

    „Du hast ganz kalte Finger.“

    Hope wollte etwas sagen, doch in diesem Moment wurde die Doppeltür zum Arbeitszimmer geöffnet, und Ellis trat heraus. Höflich lächelnd wandte Hope sich ihrem Vater zu.

    „Hallo, Dad. Wie geht es dir?“

    „Was macht der hier?“ Ellis blickte Lyon finster an.

    Die Fenster des Arbeitszimmers zeigten zur Einfahrt. Es war sehr wahrscheinlich, dass ihr Vater sie bereits gesehen hatte. Hope hatte ihm den Grund ihres Besuches nicht vorher gesagt. Und sie wusste, dass ihr Vater Überraschungen nicht ausstehen konnte.

    „Wir sind gekommen, um dir etwas mitzuteilen.“

    „Ich bin davon ausgegangen, dass es ein Treffen zwischen uns beiden ist. Ihr habt zehn Minuten, dann muss ich los.“

    „Zum Krankenhaus?“

    „Was, zum Teufel, soll ich denn da?“ Ellis machte auf dem Absatz kehrt und ging in sein Arbeitszimmer zurück. Ob sie folgten oder nicht, schien ihn nicht zu interessieren.

    „Um dich mal auf deinen Allgemeinzustand hin untersuchen zu lassen.“

    Ihr Vater drehte sich herum und sah sie wütend an. „Was auch immer du willst“, stieß er hervor und zeigte mit dem Finger auf sie, „diese Unverschämtheit macht es teurer.“

    „Dann haben wir ja Glück, dass wir nicht hier sind, um über Geld zu reden“, erwiderte Hope. „Wie war deine Dinnerparty?“

    „Schön – was ich nicht dir zu verdanken habe. Summer Isadore hat sich angeboten, deinen Platz einzunehmen.“

    Summer war gut zehn Jahre älter als Hope und somit sicher nicht die Frau, nach der Jack Nolan der Sinn stand. Aber sie nahm Einladungen von Ellis immer gern an. Ihr gehörte Summer’s Ladies, eine Boutique für Frauen wie sie selbst – wohlhabend, anspruchsvoll und immer auf der Suche nach einem neuen Glück. Auch wenn Hope ihre Einkäufe nach Möglichkeit im Ort erledigte, um die ansässigen Geschäftsleute zu unterstützen, Läden wie das Summer’s Ladies versuchte sie zu vermeiden.

    Ellis bemerkte, dass Hope sich nicht provozieren ließ, und lenkte ein. „Okay, du hast gewonnen. Ich gebe zu, dass ich neugierig bin. Was ist los?“

    „Bevor wir es offiziell bekannt geben, wollten Lyon und ich dich darüber informieren, dass wir geheiratet haben.“

    Fassungslos blickte Ellis von einem zum anderen. „Das ist nicht wahr.“

    Hope streckte die Hand aus, damit er ihren Ring sehen konnte. „Und bevor du jetzt etwas sagst, was du später vielleicht bereuen wirst, möchte ich dich noch wissen lassen, dass ich schwanger bin.“

    „Von ihm?“

    „Vorsicht“, warnte Lyon.

    Ellis wandte ihnen den Rücken zu. „Wie könnt ihr es wagen?“, sagte er schließlich mit rauer Stimme.

    „Wie konntest du es wagen, Will hinter meinem Rücken ein Darlehen zu geben?“

    „Er hat es dir gesagt?“ Ellis schien überrascht.

    „Gleich nachdem ich die Verlobung gelöst habe.“

    Hope bemerkte, dass ein Muskel unter dem rechten Auge ihres Vaters nervös zuckte. „Warum hast du das getan?“

    „Warum beantwortest du meine Frage nicht?“

    Ellis ging um seinen schweren Eichenschreibtisch herum und sank auf den Lederstuhl. „Das ist nicht fair.“ Für einen Moment schloss er die Augen, dann richtete er seinen Blick auf Lyon. „Und was haben Sie dazu zu sagen?“

    „Nichts, außer dass Sie Ihrer Tochter Ihren Segen geben sollten.“

    „Nie im Leben.“

    „Schade. Aber was glauben Sie eigentlich, wie lange Sie mit Ihrer Tochter noch so umspringen können?“

    „Sie … Sie …“

    Als Ellis sich aus seinem Stuhl aufrichtete, trat Hope vor den Schreibtisch. „Es reicht. Lyon lässt sich nicht so leicht manipulieren. Er ist anders als Will. Hast du Will deshalb so befürwortet? Er war dir sehr ähnlich, Dad. Er hätte dein Sohn sein können. Eher als ich deine Tochter.“

    „Offenbar bist du wirklich schwanger“, stieß Ellis aus. „Du wirst sentimental.“

    Lyon legte die Hand an Hopes Ellenbogen. „Wir sind hier fertig. Lass uns gehen.“

    Doch Hope bewegte sich nicht von der Stelle. „Dies war ein Höflichkeitsbesuch. Aber eines will ich dir noch sagen: Hör auf, dich weiter in mein Privatleben einzumischen, und unterlass deine Versuche, Lyon aus der Stadt zu treiben. Anderenfalls werden nicht nur Clyde und Mercy erfahren, dass Will finanziell am Ende war.“

    Ellis wurde blass. „Du würdest den Ruf des Mannes ruinieren, den du heiraten wolltest?“

    „Dafür hat Will schon selbst gesorgt. Aber besonders widerwärtig finde ich, dass du als mein Vater mir gegenüber nicht aufrichtig warst. Das werde ich dir nicht so leicht verzeihen. Mach’s gut, Dad.“

    Hope ließ sich von Lyon aus dem Haus führen.

    „Erinnere mich beizeiten daran, dich niemals in die Enge zu treiben“, sagte Lyon, als sie im Wagen saßen.

    Seufzend legte Hope die Hände vors Gesicht. „Er hat recht. Ich bin sentimental geworden, als ich eigentlich hätte ruhig und konzentriert sein sollen.“

    „Du warst großartig.“

    „Das sagst du, weil du mein Mann bist.“

    „Nein. Ich sage es, weil ich dich bewundere und Respekt vor dir habe.“

    „Wenn das kein Kompliment ist. Es tut fast so gut wie eine Umarmung.“

    „Die kannst du auch haben.“

    Sie befanden sich längst nicht mehr in Sichtweite des Anwesens. Lyon fuhr auf den bewaldeten Zufahrtsweg zu einer Ranch und hielt an. Dann schob er seinen Sitz zurück, löste Hopes Gurt und zog sie auf seinen Schoß.

    „Lyon …“ Sie sah ihm in die Augen. „Das ist verrückt.“

    „Stimmt.“

    Einen Moment später küsste er sie, wie er sie küssen wollte, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Sie ging sofort auf ihn ein, schmiegte sich in seine Arme und öffnete die Lippen. Er zog sie noch näher an sich heran. Sie duftete himmlisch, fühlte sich traumhaft an, und ihr Kuss berauschte ihn schneller, als Alkohol es je vermocht hätte.

    „Ich hatte mir eigentlich vorgenommen, keine Situation auszunutzen“, sagte er, als er sich von ihr löste. „Nun habe ich es doch getan.“

    „Das hast du nicht. In unserem Arrangement kann alles geschehen, was wir beide möchten. Und ich mag es, wenn du mich küsst.“

    Er atmete tief und strich mit dem Daumen zärtlich über ihre Wange. „Ich hoffe, du meinst das ernst, denn ich habe noch nicht genug von dir.“

    Wieder zog er sie an sich. Hope schlang die Arme um seinen Nacken. Dabei berührten ihre Brüste seinen Oberkörper, und sie spürte, dass ihre Herzen beide schneller schlugen, als Lyon sie immer leidenschaftlicher küsste. Hope wurde heiß. Sie wünschte, sie wären zu Hause statt im Auto und er würde mehr tun, als nur über ihren Rücken zu streicheln. Sie sehnte sich danach, seine Hände auf ihrer nackten Haut zu spüren und seinen Atem …

    „Ich muss mich melden“, seufzte Lyon.

    „Melden?“

    Jetzt hörte auch sie ein leises Klicken. Das Funkgerät. Hope wollte auf ihren Sitz rutschen, doch Lyon hielt sie fest und holte das Handgerät aus der Konsole.

    „Was gibt es, Buddy?“

    „Chief, Mr Pettigrew ist hier.“

    Lyon tauschte einen Blick mit Hope, dann sah er auf die Uhr im Armaturenbrett. „Sagen Sie ihm, dass ich in etwa zwanzig Minuten da bin. Falls er nicht so lange warten will, rufe ich ihn später an.“

    „Einen Moment, Chief.“

    Während Buddy mit dem Herausgeber des Cedar Grove Chronicle sprach, half Lyon Hope zurück auf den Beifahrersitz. Er sah, dass ihre Finger bebten, als sie ihren Sicherheitsgurt anlegte.

    „Alles in Ordnung mit dir?“, flüsterte er zu ihr gewandt.

    „Natürlich.“

    „Das Timing dieses Typen ist absolut schlecht.“

    Aus seiner Stimme, die so zärtlich war wie seine Berührungen, klang Bedauern. Hope dachte daran, wie weit sie zu gehen bereit gewesen wäre. Auf dem Zufahrtsweg einer Ranch! Am helllichten Tag!

    „Ich muss sowieso ins Büro.“ Während Lyon mit Buddy telefonierte, versuchte sie, ihre Haare wieder in Ordnung zu bringen. Ihr Herz schlug immer noch wie verrückt.

    „Sag ihm, ich bin spätestens um elf Uhr da“, beendete er das Gespräch.

    „Klingt nicht gut“, sagte Hope. „Meinst du, mein Vater hat ihn angerufen, nachdem wir bei ihm waren?“

    „Ich glaube nicht. In so kurzer Zeit kann er keinen Plan entwickeln. Es muss etwas anderes sein. Ist mit dir wirklich alles in Ordnung?“

    Sie lächelte ihn strahlend an. „Ja.“

    „Stimmt nicht.“ Er legte die Hand an ihre Wange und drehte sanft ihren Kopf zu sich, sodass sie ihn ansehen musste. „Was ist los? Habe ich dich zu sehr bedrängt?“

    „Lyon, wir sind doch keine Teenager, die ihr erstes Date haben.“

    „Nein, das sind wir, Gott sei Dank, nicht.“ Sein Blick ruhte auf ihren Lippen. „Es wird mir schwerfallen, Ted zuzuhören. Ich werde nur an dich denken.“

    In ihr wütete ein Chaos an Gefühlen. Sie seufzte. „Ellis hatte recht. Meine Hormone spielen verrückt.“

    „Vergiss deinen Vater. Er hat keine …“, unterbrach Lyon sie unwillig. „Ach, lass uns später darüber reden.“ Er legte den Rückwärtsgang ein und fuhr zurück auf die Straße.

    „Musst du wirklich ins Büro?“, fragte Lyon, nachdem sie etwa eine Meile gefahren waren. „Es würde dir vielleicht guttun, einen Tag freizunehmen.“

    „Ich kann nicht. Ich habe gleich nach der Mittagspause ein Meeting, auf das ich mich noch vorbereiten muss. Es ist eine neue Kundin.“

    „Dann versprich mir wenigstens, dass du deine Ärztin anrufst.“

    „Das habe ich bereits getan. Nächste Woche habe ich einen Termin bei Dr. Winslow.“ Sie warf ihm einen zaghaften Blick zu. „Ich bin okay, Lyon. Tut mir leid, wenn ich dich beunruhigt habe.“

    Aber als er sie vor ihrem Haus absetzte und zum Abschied küssen wollte, drehte sie in letzter Sekunde den Kopf weg, sodass seine Lippen nur ihre Wange streiften.

    „Bis später.“ Schnell sprang Hope aus dem Auto. Und bevor er etwas sagen konnte, schlug sie die Tür zu und eilte zu ihrem eigenen Wagen.

    Auf dem Weg zurück in die Stadt stellte Lyon die Klimaanlage auf die höchste Stufe. Ihm war heiß, und er wusste nicht, ob es an Hope oder dem Wetter lag.

    Doch warum war sie plötzlich so … distanziert gewesen? War sie wirklich okay?

    Lyon mahnte sich zur Geduld. Schon einen Tag nach der Hochzeit musste er sich in Erinnerung rufen, was er sich geschworen hatte. Doch sie hatte ihn fast verrückt gemacht. Ihre Bluse war so zart gewesen, dass ihr BH sexy hindurchschien. Er hatte die erregten Brustwarzen darunter sehen können. Aus welchem Grund auch immer sie ihm keinen richtigen Abschiedskuss hatte geben wollen, sie begehrte ihn genauso, wie er sie begehrte. Dessen war er gewiss.

    Ted Pettigrew hasste es, wenn man ihn warten ließ. Als Lyon die Polizeiwache betrat, kam Ted sofort auf ihn zugestürmt.

    „Es gibt Hinweise, dass Sie Ihren Dienstwagen privat nutzen“, warf er ihm entgegen.

    Lyon wusste, dass er sich nichts vorzuwerfen hatte – es sei denn, es ging um seine Fahrten zum Dienst und nach Hause zurück. „Sie verschwenden Ihre Zeit.“ Lyon nahm die pinkfarbenen Notizzettel, die Buddy ihm reichte, und setzte den Weg zu seinem Büro fort.

    „Jemand kann bezeugen, dass Sie mehrfach, gestern zum Beispiel, erst sehr spät in Ihre Wohnung zurückgekehrt sind – oder vielleicht auch gar nicht.“ Pettigrew sah ihn über den Rand seiner Brille hinweg an. „Wollen Sie behaupten, dass das falsch ist?“

    Lyon ging zu seinem Schreibtisch und setzte sich. Erst dann blickte er Ted ruhig ins Gesicht. „Verschwenden Sie das Geld des Verlages für einen Privatdetektiv?“

    Ted ließ sich von Lyons Einwand nicht aus der Fassung bringen. „Da haben Sie mich falsch verstanden. Dies sind private Informationen, und nein, ich verrate Ihnen meine Quelle nicht.“

    „Haben Sie Ihre Schwiegermutter mit einer Tüte Popcorn auf dem Parkplatz vor meiner Wohnung abgesetzt?“ Es war bekannt, dass Ted Pettigrew ab und zu seine Schwiegermutter für den Cedar Grove Chronicle schreiben ließ, nämlich immer dann, wenn Teds Leitartikel zu viele kritische Leserbriefe nach sich zogen. Lyon hielt es für durchaus möglich, dass er die Frau gebeten hatte, ihn zu beobachten.

    „Sie sollten das ernst nehmen – und mir dankbar sein, dass ich Sie darüber informiere.“

    „Ich nehme Sie immer ernst, Ted. Und ich kann Sie beruhigen. Mein Wagen wurde an diesen Tagen nicht nach Feierabend benutzt.“

    „Sie haben nicht einmal auf Ihren Kalender gesehen.“

    „Das muss ich auch gar nicht. Denn ich kann mich an diese Tage sehr gut erinnern. Gibt es sonst noch etwas?“

    „Sie scheinen nicht zu verstehen … Es wird einen Leitartikel darüber geben, dass viele mit Ihnen und Ihrer Arbeit nicht zufrieden sind.“

    „Das ist Ihr gutes Recht. Obwohl ich sagen muss, dass ich enttäuscht bin.“

    „Kann ich auch schreiben, dass Sie nicht daran interessiert sind, etwas zu Ihrer Verteidigung zu sagen.“

    Lyon deutete auf einen Umschlag auf seinem Schreibtisch. „Heute Morgen habe ich den Obduktionsbericht über Will Nichols bekommen.“ Er hatte Hope nichts davon gesagt, weil er sie vor dem Treffen mit Ellis nicht noch nervöser machen wollte. „Nach Ansicht des Pathologen hat Will sich das Genick gebrochen, als der Wagen die Böschung hinunterstürzte. Er war bereits tot, als ich zum Unfallort kam. Ich konnte ihm nicht mehr helfen. Wie es aussieht, haben Sie nur die dreisten Unterstellungen einer Frau, die sich schamlos an einen Mann herangemacht hat, der bereits vergeben war. Etwas wenig, finden Sie nicht?“

    „Kann die Presse eine Kopie des Berichts bekommen?“

    „Erst wenn ich die Ergebnisse den nächsten Verwandten mitgeteilt habe.“

    „Wie viel Promille hatte er im Blut?“

    Lyon zuckte innerlich zusammen, blieb äußerlich aber ganz ruhig. „Erst die Familie, Ted.“

    Sobald Pettigrew das Büro verlassen hatte, wählte Lyon Hopes Nummer. Der Anruf fiel ihm nach dem kühlen Abschied vorhin schwer, doch er fürchtete, Ted könnte sie anrufen und um ein Statement bitten. Er musste sie warnen.

    „Harrell Consultants“, meldete sich eine heisere Stimme. „Was kann ich für Sie tun?“

    „Freddie, hier ist Chief Teague. Ist Ms Harrell zu sprechen?“

    „Ja, Sir, sie ist gerade gekommen. Einen Augenblick, bitte.“

    Es dauerte einen Moment, bis Hope am Telefon war. Wollte sie ihn vielleicht gar nicht sprechen? Doch dann hörte Lyon ein Klicken und ihre sanfte Stimme.

    „Ja?“

    „Tut mir leid, wenn ich dich jetzt mit meinem Anruf überfalle. Bist du allein im Büro?“

    „Ja, warum?“

    „Ich wollte Ted Pettigrew zuvorkommen.“

    „Was ist passiert?“

    „Nichts, was du nicht schon weißt oder ahnst. Aber falls Ted anruft, soll er dich nicht unvorbereitet erwischen. Der Obduktionsbericht ist gekommen. Er war schon heute Morgen hier. Aber ich hielt es nicht für gut, dir vor dem Treffen mit Ellis davon zu erzählen.“

    „Ich verstehe.“

    Wirklich? Lyon hoffte es. „Hope, er hat sich das Genick gebrochen, als der Wagen sich überschlug.“ Sie gab einen kaum hörbaren Laut von sich. „Verdammt, es tut mir leid, dass ich es dir am Telefon sagen muss. Alles okay mit dir?“

    „Ja.“

    „Pettigrew wollte wissen, ob Alkohol im Spiel war. Ich habe ihm gesagt, dass ich keine Ergebnisse bekannt geben werde, bevor nicht die Angehörigen informiert sind. Ich werde gleich Clyde anrufen.“

    „Ja. Danke, dass du mir den Anruf abnimmst.“

    „Natürlich.“ Lyon starrte auf den Bericht. „Er hatte viel zu viel getrunken, Hope. Mehr, als ich angenommen hatte, was bedeutet, dass er vorher schon woanders gewesen sein muss.“

    Hope schnappte nach Luft. „Ich will das alles nicht mehr hören, Lyon. Ich … ich muss raus.“

    „Ich bin gleich bei dir.“

    „Nein, du musst arbeiten …“

    Die Leitung wurde unterbrochen. Lyon überlegte nicht lange, warum Hope aufgelegt haben mochte, sondern stürzte aus seinem Büro. „Ich muss zu einem Notfall“, rief er Buddy zu. „Sie können mich über Funk erreichen.“

    „Brauchen Sie Unterstützung?“

    „Nein. Sagen Sie Cooper, dass der Obduktionsbericht von Nichols auf meinem Tisch liegt – er ist aber vertraulich. Wenn irgendjemand danach fragt, halten Sie ihn hin.“

    Lyon erreichte Hopes Ranch fast zeitgleich mit ihr. Sie stand vor der Haustür und wollte aufschließen. Als Hope ihn bemerkte, fuhr sie verstohlen mit einem Taschentuch durch ihr Gesicht und drehte sich weg.

    Lyon sprang aus seinem Wagen und stürzte zu ihr. „Ist dir nicht gut? Du siehst aus, als müsstest du dich übergeben.“

    „Das habe ich schon hinter mir. Jetzt bin ich einfach verärgert.“

    Lyon nahm ihr den Schlüssel aus der Hand und legte den Arm um sie. Dann schloss er die Tür auf und geleitete Hope ins Haus. Er merkte, wie unsicher sie ging. Einem zärtlichen Impuls folgend, hob er sie auf die Arme und trug sie ins Schlafzimmer.

    Hope seufzte und legte das Gesicht an seine Schulter. „Bitte, tu das nicht.“

    „Pst. Es wird alles gut.“

    Es war das erste Mal, dass Lyon ihr Schlafzimmer betrat. Doch er hatte keinen Blick für die eleganten Möbel, die schönen, warmen Farben. Vorsichtig legte er Hope auf das Bett, dann ging er ans Fenster und schloss die Jalousien, um das grelle Sonnenlicht auszusperren. Sofort verwandelte sich der Raum in eine dämmrige Oase.

    Hope lag auf der Seite und hatte die Knie eng an sich gezogen, als suche sie Schutz. Liebevoll sah er sie an. „Komm, wir machen es dir etwas gemütlicher.“ Er öffnete die Riemchen ihrer roten Sandalen und streifte sie ihr von den Füßen. Dann richtete er sie behutsam auf, um ihr den Blazer auszuziehen. „Soll ich Molly Bescheid sagen?“

    „Nein, sie würde sich nur aufregen. Mir geht es gleich wieder besser. Ich möchte mich nur einen Moment ausruhen.“

    Lyon sah sie zweifelnd an. Vorsichtig setzte er sich auf die Bettkante, zog sie in seine Arme und wiegte sie sanft hin und her. Es war, als hätte sich durch seine Berührung bei Hope ein Knoten gelöst … Sie brach in hemmungsloses Weinen aus.

    Zu gerne wollte Lyon sie trösten. Doch was konnte er sagen … was tun? Hope beklagte einen Verlobten, der sie nicht genug geliebt hatte, einen Vater, dem sie nicht vertrauen konnte, und eine Mutter, die zu früh gestorben war. Mit dem Gefühl unendlicher Zärtlichkeit hielt er sie in den Armen und bat innerlich, dass sie nicht auch noch ihre Ehe mit ihm beklagte.

    „Du hältst es vielleicht für herzlos“, sie rang um Fassung, „aber ich muss ständig daran denken, dass er uns beide hätte umbringen können. Uns und … das Baby.“

    Sie hatte recht, und bei dem Gedanken daran, was hätte passieren können, zog sich Lyon der Magen zusammen. Spätestens nachdem Will von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte, hätte er doch zur Besinnung kommen, hätte anhalten und auf seinen Freund warten müssen, damit Hope und das Baby sicher nach Hause kamen. Doch Will hatte noch nie damit umgehen können, einem anderen das Ruder zu überlassen. Nicht einmal sein eigenes Baby hätte Wills unersättliches Ego gezügelt. Wie wäre Hopes Leben an der Seite eines Mannes verlaufen, dem nichts wichtiger war als er selbst?

    „Du musst dich jetzt ausruhen und schonen, Sweetheart.“ Sanft streichelte Lyon über ihr Haar. „Wenn es dir schlecht geht, geht es dem Baby auch nicht gut.“

    „Du hast recht.“ Sie holte tief Luft. „Ich fühle mich nur so betrogen … und wütend. Auch auf mich.“

    Lächelnd drückte Lyon einen Kuss auf ihr Haar.

    „Du solltest deinen Termin verlegen!“

    „Ja. So, wie ich mich jetzt fühle, käme keine gute Beratung dabei heraus. Und das wäre der armen Frau gegenüber nicht fair. Vielleicht sollte ich Freddie auch hierherbitten, damit ich ihr sagen kann, was los ist.“

    Gute Idee, dachte Lyon. „Sie ist deine rechte Hand und sollte wissen, dass du schwanger bist.“ Das würde auch ihm die Möglichkeit geben, sich diskret nach Hope zu erkundigen, ohne dass sie sich von ihm kontrolliert fühlte.

    „Freddie ist etwas exzentrisch, und es ist manchmal schwer, aus ihr schlau zu werden. Ich glaube, es ist besser, ihr zuerst von unserer Hochzeit zu erzählen. Und erst irgendwann später von der Schwangerschaft. So lange kann ich sie noch geheim halten.“

    „Gut, so mache ich es auch mit meinen Kollegen. Buddy hat mich ganz verständnislos angesehen, als ich gegangen bin. Ich habe ihm nur gesagt, dass es sich um einen Notfall handelt.“

    „Lyon, du musst wirklich zurück. Aber ich bin froh, dass du gekommen bist.“

    Er streichelte ihren Rücken. „Hauptsache, du bist nicht mehr sauer auf mich … ich meine, wegen vorhin. Ich wollte dich nicht bedrängen. Ich habe gemerkt, dass dich das … verunsichert hat. Und das ist verständlich. Die Beerdigung war erst vor einer Woche.“

    „Lyon, ich war … erregt.“

    Er zögerte für einen Moment. „Nun, nach allem, was du durchgemacht hast, ist es ganz natürlich, dass du eine Schulter zum Anlehnen brauchst … und auch etwas Zärtlichkeit. Obwohl ich gerne denken würde, dass ich etwas damit zu tun habe.“

    Hope richtete sich auf und sah im in die Augen.

    „Lyon, das hast du ja auch. Und ich will nicht, dass du glaubst … Du weißt schon.“

    „Dass es auch jeder andere Mann hätte sein können? Nein, Hope, das glaube ich nicht.“ Er zog sie an sich. „Trotzdem höre ich es gern.“

    „Gut. Ich könnte es nämlich nicht ertragen, wenn du …“

    „Ich bin für dich da. Mir ist bekannt, dass eine Schwangerschaft den Hormonhaushalt einer Frau ganz schön auf den Kopf stellt. Und ich weiß auch, dass es …“

    „… Probleme geben wird?“

    „Ich wollte sagen, sexuelle Spannung. Aber so leidenschaftlich, wie du bist, hatte ich Angst, deine Lust weiter anzufachen. Sonst hättest du dir womöglich noch die Kleider vom Körper gerissen.“

    Hope schnappte empört nach Luft, dann sah sie sein schelmisches Grinsen. „Du bist schrecklich unverschämt“, sagte sie, konnte aber ein Lächeln nicht unterdrücken.

    „Hope, versprichst du mir, dass du mir in Zukunft sagst, was du willst? Wenn du Nähe und Zärtlichkeit brauchst, dann nehme ich dich liebend gerne in den Arm. Und wir müssen nicht weiter gehen, als du willst. Es ist mir lieber, hinterher kalt zu duschen, als ein Magengeschwür zu bekommen, weil ich nicht verstehe, warum du plötzlich so abweisend reagierst.“

    Ihr Gesichtsausdruck wurde zärtlich, und sie legte die Hand an seine Wange. „Womit habe ich dich verdient?“ Als sie merkte, dass sein Blick an ihren Lippen hing, beugte sie sich vor und küsste ihn sanft.

    „Noch einmal, bitte“, sagte er mit geschlossenen Augen.

    Sie küsste ihn wieder. Behutsam strich sie mit den Lippen über seine. Ihm gefiel, wie ihre Nasenspitzen sich dabei berührten und er ihren Atem spürte.

    „Besser.“ Lyon schluckte, denn diese sanften Liebkosungen erregten ihn. Bevor sie zurückweichen konnte, legte er den Arm um sie und zog sie an sich. Zu groß war sein Verlangen, den Kuss zu vertiefen. Ihr leises Stöhnen zeigt ihm, dass sie mehr wollte. Nachgiebig ließ sich Hope von Lyon nach hinten drücken, bis sie beide ausgestreckt nebeneinander auf dem Bett lagen. Er sehnte sich danach, ihren Körper mit Küssen zu bedecken. In dem Moment funkte Buddy ihn an. Seufzend erhob Lyon sich. „Die Pflicht ruft.“

    „Kommst du zum Dinner nach Hause?“

    „Nur der Weltuntergang könnte mich davon abhalten, heute Abend zu dir zu kommen“, erwiderte er.

    „Ich freue mich auf dich.“

5. KAPITEL

    Hope litt nicht unter morgendlicher Übelkeit. Aber sie hatte einen Heißhunger auf scharfe mexikanische Gerichte entwickelt. Als Molly mit einem Korb voller Rosen die Küche betrat, ging Hope gerade die Rezepte ihrer Mutter durch.

    „Was hältst du von gegrilltem Red Snapper mit Jalapeños?“, fragte sie. „Schon bei dem Gedanken daran läuft mir das Wasser im Munde zusammen.“

    Molly drückte die farbenprächtigen Blumen an ihre Brust und verzog das Gesicht. „Jalapeños brennen an meiner Hand. Wir können Tan bitten, sie zu pflücken. Es gibt viele im Garten, und sie müssten längst geerntet sein. Aber Tan war mit den Pferden beschäftigt.“

    „Ach, Süße, ich kann sie doch pflücken.“

    Heute war der 4. Juli, der Unabhängigkeitstag, und sie war mit Lyon zu einem Picknick im Stadtpark verabredet. Es würde ein großes Buffet geben, und jeder Einwohner der Stadt war eingeladen, dazu etwas beizutragen.

    „Ich stelle nur eben die Rosen ins Wasser. Dann hole ich die Hacke und gehe mit in den Garten.“

    Hope warf Molly einen neugierigen Blick zu. „Die Hacke? Wofür?“

    „Tan hat gestern eine Natter im Garten gesehen.“

    „Nattern sind ungefährlich“, lachte Hope. „Aber bist du wirklich sicher, dass es keine giftige Schlange war?“

    „Oh ja. Tan hat sein Buch geholt und mir ein Bild gezeigt. Für mich sah sie aber aus wie eine Kobra.“ Molly machte ein besorgtes Gesicht. „Tan ist sehr klug. Er liest die ganze Zeit.“

    „Und er ist ein guter Ehemann und verantwortungsvoller Verwalter. Er würde uns nie der Gefahr einer giftigen Schlange aussetzen“, versicherte Hope. Sie umfasste die schmalen Schultern der jungen Frau, um sie von ihren Gedanken abzubringen. Molly wurde mitunter von Ängsten erfasst, gegen die schwer anzukommen war. „Also, du kümmerst dich um die Blumen und den Fisch. Er ist im Kühlschrank. Und ich gehe zu den Jalapeños.“

    Draußen im Garten traf sie auf Tan. „Kommt ihr heute Abend auch zum Feuerwerk?“, fragte sie.

    Tan schüttelte den Kopf. „Ich fahren Truck mitten auf Weide, dann machen Picknick auf Ladefläche. Beste Sicht.“

    „Wie romantisch. Ich beneide euch darum. Ich werde dem Chief Gesellschaft leisten. Er will seinen Leuten bei der Aufsicht helfen. Bis später.“

    Sie erntete die reifen Jalapeños und kehrte in die Küche zurück. Molly murmelte aufgeregt vor sich hin und drehte mit nervösen Händen ein Geschirrtuch fast zu einem Knoten. Hope stellte ihren Korb auf die Arbeitsfläche und zog die Handschuhe aus.

    „Was ist passiert, Molly?“

    „Ich habe es falsch gemacht. Ich hätte nicht ans Telefon gehen sollen, doch ich wollte helfen. Sie waren beschäftigt, und ich war mit den Blumen und dem Fisch fertig.“

    Oh nein, dachte Hope. „Wer hat dich denn so durcheinandergebracht?“

    „Ich habe die Lady gebeten, nicht so schnell zu sprechen. Sie ist böse geworden und hat mich beschimpft.“

    Hope nahm Molly das Handtuch aus der Hand und schloss sie in die Arme. Sie ahnte, was die Anruferin gesagt hatte – dumme Kuh. Ein Schimpfwort, das Molly vor dem Unfall oft von ihrem früheren Freund gehört haben musste. Die Ärzte vermuteten, dass dies das Einzige war, was sie aus der Zeit noch wusste. An den Mann selbst hatte sie keine Erinnerung.

    „Es tut mir leid, Molly, Liebes. Das war sehr unhöflich von ihr. Kannst du dich erinnern, wer die Frau war?“

    „Der Name fing mit M an. Wie meiner. Aber ich weiß ihn nicht mehr.“

    „War es vielleicht Mercy?“

    „Ja, so hieß die Frau.“

    Warum hatte Mercy angerufen? Ein paar Tage nachdem Hope und Lyon ihre Heirat bekannt gegeben hatten, hatten sie sich zuletzt gesehen. Und das war nicht besonders erbaulich gewesen. Mercy hatte sich benommen, als hätte Hope die gesamte Familie der Nichols beleidigt. Und Hope hatte mühsam an sich halten müssen, um Mercy nicht daran zu erinnern, dass sie und Clyde bis vor ein paar Wochen selbst das Ansehen der Familie nicht eben gefördert hatten. Clyde war arbeitslos gewesen und hatte ständig neue Entschuldigungen dafür vorgebracht, warum er keine Beschäftigung fand. Den ganzen Tag über war er von einem Coffeeshop zum nächsten geschlendert und hatte seine Meinung darüber kundgetan, was in diesem Lande alles falsch lief. Und Mercy hatte für andere Familien geputzt und genäht. Was brachte sie dazu, hier anzurufen?

    „Bring doch Tan etwas Kaltes zu trinken nach draußen“, schlug sie Molly vor. „Er säubert gerade Desirees Hufe, und auch wenn es noch früh ist, die Sonne brennt schon ganz schön heiß.“

    „Tan liebt die selbst gemachte Zitronenlimonade. Darf ich ihm davon ein Glas bringen?“

    „Das ist eine gute Idee.“

    Als Molly fort war, ging Hope in ihr Arbeitszimmer und wählte Mercys Nummer. Es klingelte zweimal, dann kam eine Ansage, dass die Nummer sich geändert habe. Die neue Nummer war die der Nichols-Ranch. Hope wählte erneut und wartete gespannt, bis abgenommen wurde.

    „Ja, Nichols hier.“ Sie erkannte Mercys Stimme.

    „Hier spricht Hope. Du hast angerufen?“

    „Wie nett, dass du dich so schnell meldest“, erwiderte Mercy höflich. „Ich war nicht sicher, dass meine Nachricht dich erreichen würde.“

    „Du hast vielleicht vergessen, dass ich dir von meiner Hilfe Molly erzählt hatte. Sie ist bei einem Unfall schwer verletzt worden und noch nicht vollständig genesen. Aber sie ist absolut in der Lage, eine Nachricht weiterzugeben, wenn sie die Chance dazu bekommt.“

    Nach einem kurzen Moment des Schweigens erwiderte Mercy: „Jetzt, wo du es erwähnst, erinnere ich mich. Ich habe im Moment einfach zu viel um die Ohren.“

    „Dann will ich dich nicht lange aufhalten. Was wolltest du von mir?“

    „Du kannst dir vorstellen, dass Williams Erbe viel Stress mit sich bringt. Er war ja Junggeselle, und sein Anwesen ist offensichtlich schon sehr lange nicht mehr richtig geputzt worden. Du ahnst gar nicht, in welchem Zustand sich das Haus befindet!“

    Hope verdrehte die Augen und rief sich zur Geduld. Will hatte drei Frauen eingestellt, die jede Woche gekommen waren, um das Haus in Ordnung zu halten.

    „Ich weiß nicht, wie die Frauen heißen, die immer zum Putzen gekommen sind, Mercy. Ich weiß nur, dass es Geschwister waren und eine mit einem der Rancharbeiter verheiratet ist. Frag Wills Vorarbeiter. Er wird es wissen. Gibt es sonst noch etwas?“

    „Da ist noch eine Kleinigkeit, die ich mit dir besprechen möchte. Clyde ist der Meinung, dass mir der Schmuck der Familie zusteht.“

    „Das leuchtet mir ein.“ Hope wunderte sich, wie unverhohlen Mercy ihre Habgier zeigte.

    „Wirklich? Danke, Hope. Und falls noch etwas gefunden wird – ich meine am Unfallort oder in dem Truck –, dann gehört es auch hierher. Das siehst du doch auch so, oder?“

    „Mercy, die Behörden haben von mir die Anweisung bekommen, dir alles zu übergeben, was sie finden. Jetzt muss ich aber Schluss machen und mich um mein Essen kümmern. Tschüss.“

    Hope legte auf. Sie empfand Mitleid für die Frau. Mercy schien noch immer zu glauben, dass Geld und Besitz ihr die Tür zur besseren Gesellschaft öffnen könnten. Früher oder später würde sie herausfinden, dass dazu mehr gehörte.

    Als Molly aus dem Garten zurückkehrte, sah ihr Gesicht wieder entspannt und glücklich aus. Sie half Hope dabei, den Fisch in den Ofen zu schieben und die Küche wieder zu säubern. Als sie das Geschirr spülten, hörte Hope, wie das Garagentor geöffnet wurde. Lyon kam nach Hause.

    „Hier riecht es lecker“, sagte er, als er die Küche betrat.

    Wie immer, wenn sich ihre Blicke trafen, bereitete sich ein Gefühl von Glück und Frieden in Hope aus. Ihre Welt schien plötzlich in Ordnung zu sein. Lyon wirkte müde, doch seine dunklen Augen blitzten, als er ihr zuzwinkerte.

    „Scharfer Fisch“, erklärte Molly mit großen Augen. „Hope hat Jalapeños im Garten gepflückt – ganz allein. Sie hat sie auch geschnitten und musste sich zwischendurch nicht einmal die Hände waschen. Ich könnte das nicht.“

    Hope bemerkte, dass Lyon ihr aufmerksam zuhörte. „Ich auch nicht. Ich habe einmal den Fehler gemacht und meine Augen berührt. Das hat vielleicht gebrannt! Ich habe sofort den Kopf unter den Wasserhahn gehalten.“

    „Das kenne ich.“

    Molly war offensichtlich sehr erfreut darüber, dass sie eine Gemeinsamkeit mit einem Mann entdeckt hatte, den sie bis vor Kurzem nicht einmal anzusehen gewagt hätte.

    „Wie war dein Tag?“, fragte Hope, als Lyon hinter sie trat und zärtlich ihren Nacken streichelte. Bei der Berührung lief ein wohliger Schauer über ihren Rücken. „Du siehst aus, als könntest du etwas Kaltes zu trinken vertragen.“

    „Ich habe Tan von der selbst gemachten Limonade gebracht“, erzählte Molly stolz. „Soll ich Ihnen auch ein Glas einschenken?“

    „Danke, Molly, das wäre sehr nett.“ Lyon setzte sich auf den Barhocker an der Frühstückstheke.

    „Tan hat heute viel zu hart gearbeitet“, sagte Hope. „Er hat nicht nur Desirees Hufe gereinigt, sondern die aller Pferde. Wenn du hier fertig bist, Molly, dann gehst du nach Hause und sorgst dafür, dass Tan aus der Sonne geht, bis es wieder kühler geworden ist.“

    „Ja, Ma’am.“ Molly reichte Lyon ein Glas mit Limonade und band sich ihre Schürze ab. „Sind Sie sicher, dass ich nicht bleiben soll, bis der Fisch fertig ist?“

    „Das ist nicht nötig. Geh und kümmere dich etwas um Tan.“

    „Ich werde es versuchen“, erwiderte Molly. „Eigentlich ist er derjenige, der sich immer um mich kümmert.“ Kopfschüttelnd, als dachte sie gerade über ein unlösbares Problem nach, verließ sie die Küche.

    Hope legte die Hand auf ihr Herz. „Ist sie nicht unglaublich lieb? Molly denkt immer zuerst an andere.“

    „Ich kenne noch so eine Frau“, bemerkte Lyon halblaut.

    „Was hast du gesagt?“

    „Ich habe gefragt, wie es Mommy und dem kleinen Krümel geht“, sagte er und deutete auf ihren Bauch.

    „Gut, obwohl ich mich schwer zurückhalten kann, nicht mehr als einen Löffel von der Jalapeños-Füllung zu essen. Der Geruch macht mich ganz verrückt.“ Sie sah, dass er ein Gähnen unterdrückte. „Du hast letzte Nacht nicht gut geschlafen, oder? Willst du zu Hause bleiben und dich ausruhen, während ich zum Picknick gehe? Schließlich musst du heute Abend beim Feuerwerk fit sein.“ Hope wusste, dass Lyon für zwei arbeitete. Chris Sealy war mit seiner Familie nach Dallas gezogen, und der Bürgermeister hatte einen Einstellungsstopp angeordnet.

    Statt zu antworten, trank Lyon einen Schluck von seiner Limonade.

    „Stimmt irgendetwas nicht? Gibt es etwas, was ich wissen sollte?“, fragte Hope.

    „Mein Vertrag steht am Montag auf der Tagesordnung der Stadtverordnetenversammlung.“

    „Nein!“

    „Schon aus diesem Grunde will ich dich nicht allein zum Picknick gehen lassen. Wenn ich bei dir bin, wird nicht so viel getratscht.“

    Sie trat zu ihm und schlang die Arme um ihn. „Warum, Lyon? Der Obduktionsbericht entlastet dich doch ganz klar.“

    „Dein Vater ist ein alter Sturkopf. Das weißt du doch.“ Er machte eine Vierteldrehung mit seinem Barhocker und zog Hope zwischen seine Beine. „Und unsere Ehe ist ihm ein Dorn im Auge. Kent hat ihn, solange es ging, hingehalten, aber Ellis’ Mann im Stadtparlament ist Dub Mooney, und Dub ist Ted Pettigrews Informant für alles, was hinter verschlossenen Türen geschieht. Dub hat Kent aufgefordert, den Punkt auf die Tagesordnung zu setzen, ansonsten würde Ted einen Leitartikel über politische Veränderungen im Rathaus veröffentlichen und ihn damit ins Gerede bringen.“

    Sie hatten in letzter Zeit nicht viel von ihrem Vater gehört, doch Hope konnte sich denken, dass Ellis nicht untätig gewesen war. „Dub kann nicht mehr als zwei Stimmen gegen dich bekommen“, sagte sie.

    „Dieses Mal vielleicht nicht. Aber Ellis ist geduldig. Das nächste Mal könnten es drei sein, dann vier. Das ist auch ein Grund, mich so viel wie möglich in der Öffentlichkeit zu zeigen.“ Er legte die Hände an ihre Taille und streichelte mit den Daumen über ihren Bauch. „Nächstes Thema, bitte.“

    Hope war noch nicht fertig. „Ich will eigentlich gar nicht zu dem Picknick gehen.“

    „Sag das nicht. Du weißt, dass dann viele Menschen enttäuscht wären. Vor allem die älteren Leute, die darauf warten, dass ihnen jemand etwas Aufmerksamkeit schenkt. Du hast dich immer sehr um sie gekümmert.“

    Seine sanfte Stimme und seine schmeichelnden Worte milderten die Wut auf ihren Vater. Seufzend schmiegte sie sich an Lyon. „Danke, dass du mich an die wichtigen Dinge im Leben erinnerst.“

    „Du ziehst dich aber noch um, oder? Sonst werden die Männer für nichts anderes mehr Augen haben. Du siehst unglaublich sexy in dem T-Shirt aus.“

    Hope wusste, dass das enge T-Shirt mit dem tiefen V-Ausschnitt ihre voller gewordenen Brüste betonte. „Ja. Ich ziehe mich noch um. Ich will die Schwangerschaft für mich behalten, bis die ersten drei Monate überstanden sind.“

    „Dann hast du dich nur für mich so verführerisch angezogen?“

    Hope sah das Begehren in seinen dunklen Augen. Ein erregter Schauer lief über ihren Körper. „Sieh mich nicht so an.“

    „Wie?“

    „Lyon, du verführst mich. Und vor uns liegt ein arbeitsreicher Tag.“

    „Und genau deshalb brauche ich noch eine liebevolle Umarmung.“

    Hope hörte das Locken in seiner Stimme, sah die Erregung in seinen Augen und unterlag der Versuchung, sich an ihn zu schmiegen. Sie wusste, dass sie eigentlich gehen und sich für das Picknick umziehen musste. Doch kaum berührten sich ihre Körper, kaum streiften seine Lippen die ihren, da entzündete sich der Funke der Begierde, der beständig unter der Oberfläche loderte.

    Es war ihnen nicht immer leichtgefallen, diese sexuelle Anziehungskraft im Zaum zu halten. Seit Wochen lebten sie jetzt gemeinsam unter einem Dach, teilten Mahlzeiten und andere alltägliche Dinge und fühlten sich in der Gegenwart des anderen immer wohler. Wie bei einem ganz normalen Ehepaar war jeder in das Leben des anderen eingebunden – außer was den Sex anging. Doch als Lyon die Hände in ihre Haare schob und sie immer leidenschaftlicher küsste, da spürte Hope, dass sie es nicht mehr aufhalten konnte, wenn er mit ihr schlafen wollte.

    Seufzend verbarg Lyon sein Gesicht in ihrer Haarpracht und berührte zärtlich ihren Nacken. „Ich begehre dich“, flüsterte er.

    Und sie begehrte ihn. Doch was, wenn er irgendwann eine andere Frau kennenlernen würde, die Liebe seines Lebens. Sie hatte zugesagt, ihn wieder freizugeben. Durfte sie ihn so an sich binden? „Ich möchte nicht unfair zu dir sein. Vielleicht solltest du … falls es eine Frau gibt, mit der du zusammen warst …“

    Er schreckte zurück, als hätte sie ihn geohrfeigt. „Wie kommst du jetzt darauf?“

    „Ich wollte nur … vernünftig sein.“

    „Aber wir sind verheiratet.“ Entgeistert schob Lyon Hope zur Seite und rutschte vom Barhocker. Er lief einige Schritte auf und ab. Dann sah er sie an, als wäre sie eine Fremde. „Ich habe dir gesagt, dass es keine andere Frau gibt. Aber vielleicht hast du einen anderen Mann?“

    „Ich bin schwanger!“

    „Und wir sind verheiratet!“ Mit einem Fluch auf den Lippen ging er zur Küchentür. „Ich brauche frische Luft.“ Laut knallend ließ Lyon die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

    Hope sah ihm verzweifelt nach. Sie hatte ihn mit diesem Arrangement in ein Leben gelockt, wie er es sich nie vorgestellt hatte. Es war so unfair, so schrecklich unfair.

    Stunden später, als es dunkel war und alle auf das Feuerwerk warteten, ärgerte Lyon sich immer noch über Hopes Worte. Wollte sie ihn tatsächlich dazu bringen, mit einer anderen Frau zusammen zu sein? Hatte Will ihr Selbstwertgefühl so sehr zerstört? Glaubte sie denn, dass alle Männer sich so respektlos benehmen würden, ohne Rücksicht auf die Gefühle einer Frau?

    War die Schwangerschaft schuld daran, dass sie sich ihm gegenüber so verhielt? Sie begehrte ihn, das hatte er gespürt – genauso, wie er sie begehrte. Und diese Sehnsucht brachte ihn fast um den Verstand. Was hielt sie zurück?

    Hope war noch nie so schön und begehrenswert gewesen wie jetzt, wo ein neues Leben in ihr wuchs. Er sah sie mit Kent Roberts Kindern auf einer Decke sitzen. Hope spielte mit den beiden älteren, während Shana, Kents Frau, dem Baby die Flasche gab. In dem weißen, mit Pailletten bestickten Top und mit ihrem fröhlichen Lächeln überstrahlte Hope alles – selbst die Sterne. Heißes Verlangen breitete sich in Lyon aus. Er konnte den Blick nicht von ihr wenden.

    „Wir haben Glück dieses Jahr, nicht wahr?“ Der Bürgermeister trat zu Lyon und lehnte sich neben ihn gegen den Streifenwagen. „Es hat die Woche über genug geregnet, um die Feuergefahr einzudämmen, aber das Gelände ist trocken genug, um zu parken und zu picknicken.“

    „Hmm“, erwiderte Lyon.

    „Sicher, ich würde mich auch besser fühlen, wenn diese Horde Wildschweine nicht zu nahe käme.“

    „Hmm …“ Lyon drehte den Kopf und blickte Kent finster an. „Was hast du gesagt?“

    „Ich wollte nur wissen, ob du mir überhaupt zuhörst.“ Sein alter Klassenkamerad ahmte Lyons Haltung nach – Arme und Beine überkreuzt – und deutete auf seine Familie und Hope. „Die Ehe bekommt ihr. Ich wüsste nicht, wann sie je so gut ausgesehen hätte – und das ist kein leeres Kompliment.“

    „Ich kann dir nicht widersprechen“, erwiderte Lyon.

    „Weiß sie von dem Meeting am Montag?“

    „Ja.“

    „Lässt du sie daran teilnehmen?“

    „Darauf habe ich keinen Einfluss. Sie trifft ihre eigenen Entscheidungen.“

    Der stämmige Mann mit den welligen braunen Haaren zuckte mit den Schultern. „Sie ist deine Frau. Ich dachte, sie ist jetzt gern bereit, sich bei manchen Dingen deinen Wünschen zu fügen.“

    „Das funktioniert bei dir und Shana doch auch nicht, oder?“

    Kent rieb sich das Kinn. „Da ist was dran. Allerdings seid ihr noch in den Flitterwochen. Shana hat mir ja noch immer nicht verziehen, dass ich sie zum dritten Mal geschwängert habe, obwohl die beiden anderen Kinder noch im Kindergarten sind.“

    Bei dem Wort „Flitterwochen“ zuckte Lyon innerlich zusammen. „Ich wette, deine italienische Mutter und Großmutter beklagen sich nicht.“ Er wollte unbedingt die Unterhaltung von sich und Hope ablenken.

    „Mom bringt Grandma Lombardo am Samstag von Italien hierher. Ich bin vielleicht in meinem eigenen Schlafzimmer eine Persona non grata, aber mein Magen wird in den nächsten Monaten verwöhnt werden.“

    Lyon wusste, dass Kent nicht wirklich Ehestress hatte. Es war nicht zu übersehen, wie sehr die beiden sich liebten. Hope und er dagegen hatten keine zehn Worte miteinander gewechselt, seit sie hier eingetroffen waren.

    Doch das lag an ihm. Er war kurz angebunden und hatte sich ihr gegenüber distanziert verhalten. Sie sollte wissen, wie sehr sie ihn verletzt hatte.

    „Es wird alles gut.“

    „Ich hoffe, du hast recht.“ Lyon wusste, dass Kent an die Stadtverordnetenversammlung dachte. Doch seine eigenen Gedanken waren bei sich und Hope.

    Der Bürgermeister schlug ihm auf die Schulter. „Wir sehen uns später.“

    Kent ging zu dem Lkw-Anhänger, der den verschiedenen Bands und Sängern als Bühne gedient hatte, und Lyon ließ seinen Blick über die wartende Menge schweifen. Dann sah er, dass Hope sich von der Decke erhob und auf ihn zukam.

    „Lyon, bitte sei mir nicht böse.“ Sie versuchte, seinen ausweichenden Blick festzuhalten.

    „Das bin ich nicht.“ Er wollte ihr böse sein, doch dazu begehrte er sie viel zu sehr.

    „Ich habe nur versucht, fair zu sein.“

    „Was ist fairer, als der Mann sein zu dürfen, den du brauchst?“

    Sie legte die Hand an seinen Arm und die Stirn gegen seine Schulter. Er konnte ihr Shampoo riechen, und der Duft, der von ihr ausging, berauschte seine Sinne. Trotzdem erwiderte er ihre Berührung nicht.

    Als Kent von der Bühne schrie: „Geht es euch allen gut?“, und die Menge in Jubel ausbrach, seufzte Hope und trat zurück.

    „Ich fahre nach Hause. Ich bin müder, als ich dachte.“

    „Okay. Schlaf gut.“

    „Du auch.“

    Wohl kaum, dachte er unglücklich.

6. KAPITEL

    Ende des Monats wusste Hope zwei Dinge: Lyon hatte ihr verziehen, und er war immer noch Polizeichef von Cedar Grove. Eigentlich hätte sie glücklich sein können. Aber heute, am 31. Juli – Lyons Geburtstag –, lief alles schief.

    Sie saß in der Notaufnahme des General Hospital. Ellis war gestern Abend um elf Uhr mit Schmerzen in der Brust eingeliefert worden. Greenleaf, der Butler, hatte sie angerufen, und Hope hatte sich sofort auf den Weg gemacht. Eine lange und sorgenvolle Nacht lag hinter ihr. Bisher wusste sie nur, dass eine Untersuchung nach der anderen gemacht wurde. Und nun wartete sie auf den Arzt, um Genaueres über den Gesundheitszustand ihres Vaters zu erfahren.

    Es war fast sieben Uhr, und eigentlich hatte sie Lyon an seinem sechsunddreißigsten Geburtstag mit einem besonders leckeren Frühstück überraschen wollen. Stattdessen nippte sie an einer Cola, weil sie Koffein brauchte, um wach zu bleiben, ihr Magen aber noch mehr Kaffee nicht vertrug. Wenigstens saß sie allein im Wartezimmer. Nach Reden war ihr nicht zumute.

    Als die Tür geöffnet wurde, richtete sich Hope erwartungsvoll auf. Doch es war Lyon, der eintrat. Er sah aus, als hätte er nicht viel mehr Schlaf bekommen als sie. Und doch überkam sie ein Kribbeln bei seinem Anblick. In der dunkelblauen Uniform sah Lyon ungeheuer attraktiv aus. Hopes Blick fiel auf die weiße Tüte, die er in der Hand hielt.

    „Hallo“, sagte sie leise und wollte aufstehen.

    „Bleib sitzen.“ Er stellte die Tüte auf den Tisch, küsste Hope zärtlich auf den Scheitel und setzte sich neben sie. „Hast du schon etwas gehört?“

    „Nein.“ Es war das erste Mal seit Wochen, dass er sie von sich aus berührte. „Sie untersuchen ihn immer noch.“

    „Vielleicht ist das ein gutes Zeichen. Wenn sie etwas gefunden hätten, dann wüsstest du schon Bescheid.“

    „Ich hoffe, du hast recht. Ich bin so froh, dass du hier bist, Lyon, und ich gratuliere dir ganz herzlich zum Geburtstag. Eigentlich wollte ich dir ein besonders schönes Frühstück machen, bevor du zur Wache fährst, aber …“

    Er verschloss ihre Lippen mit einem Kuss. „Das ist süß von dir, aber mach dir keine Gedanken. Hast du überhaupt etwas Schlaf bekommen?“

    „Ich habe mich auf der Couch dort ausgeruht. Und du? Du siehst nicht danach aus.“

    „Nicht viel. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“

    Sie zeigte auf die Kameras, die unterhalb der Decke angebracht waren. „Ich bin hier völlig sicher.“

    „Ich habe mir Sorgen gemacht, weil ihr, du und das Baby, hier unter lauter kranken Menschen seid und nicht genug Schlaf bekommt.“ Er nahm ihre Hände und streichelte sie zärtlich. „Es war so schrecklich ruhig im Haus.“

    Hope schloss die Augen und senkte den Kopf, bis ihre Wange an seiner Hand lag. Wie gerne würde sie jetzt einschlafen – ihn in ihrer Nähe wissend, beschützt von seiner Kraft und Fürsorge.

    „Nicht einschlafen. Sieh, was ich dir mitgebracht habe. Deinen Lieblings-French-Vanilla-Kaffee und ein Sandwich.“

    Doch bevor sie Becher und Sandwich aus der Tüte holen konnte, betrat der diensthabende Arzt, Dr. Vernon Gandolf, das Wartezimmer. Er wirkte noch müder als Hope und Lyon. „Hope … Hallo, Chief.“ Dr. Gandolf begrüßte Lyon per Handschlag, dann wandte er sich an Hope. „Ich weiß nicht, was diesen Vorfall ausgelöst hat. Ich kann nur sagen, dass es kein Herzinfarkt oder Schlaganfall war. Aber um herauszufinden, was los ist, müssten wir Ihren Vater für weitere Untersuchungen nach Tyler oder Dallas verlegen.“

    „Wissen Sie, woher die Schmerzen kamen?“

    Dr. Gandolf zuckte mit den Schultern. „Nein, es könnte auch lediglich eine Magenreizung gewesen sein. Allerdings habe ich seinen Bauch untersucht und konnte nichts entdecken.“

    „Er wird nicht zulassen, dass man ihn irgendwo hinschickt.“

    „Vielleicht könnten Sie mit ihm sprechen, denn …“

    „Nein!“

    „Nein?“

    „Doktor, ich denke, dass ihm gar nichts fehlt. Er hat uns allen nur etwas vorgemacht.“

    „Glauben Sie das wirklich? Das ist nichts, womit man scherzt. Ellis wird sich nicht ohne Grund ins Krankenhaus gebracht haben lassen – schon wegen der Rechnung, die nicht niedrig ausfallen wird.“

    „Meinen Sie, dass interessiert einen Mann, der mehr Geld hat, als er jemals ausgeben kann? Ich sage Ihnen, der Grund für dieses Theater ist, dass es ihm nicht gelungen ist, Lyon um seinen Job zu bringen. Er wollte herausfinden, wie loyal ich trotz allem ihm gegenüber bin. Er wollte sehen, ob ich für ihn alles stehen und liegen lassen würde.“

    Dr. Gandolf sah zu Lyon, der nur mit den Schultern zuckte. „Könnte möglich sein.“

    „Okay, wenn er sich nicht nach Dallas verlegen lassen will, dann soll er noch eine Stunde zur Überwachung hierbleiben. Wenn sich die Werte nicht verändern, kann er nach Hause.“

    „Sie werden stabil bleiben“, sagte Hope.

    Kopfschüttelnd bedeutete Dr. Gandolf ihr, ihm zu folgen. „Seit er weiß, dass Sie hier sind, hat er alle fünfzehn Minuten nach Ihnen gefragt.“

    „Ich gehe gleich zu ihm. Aber zuerst begleite ich Lyon hinaus.“

    Kaum war der Arzt gegangen, brach es aus Hope heraus: „Dad hat ja Nerven!“

    „Reg dich nicht auf. Er hat dich schon genug Kraft gekostet. Ich denke, Ellis fällt einfach nichts mehr ein, wie er mich loswerden kann. Außer, mich erschießen zu lassen.“

    „Lyon. So etwas darfst du nicht einmal denken!“

    Er streichelte über ihren Rücken. „Wenigstens weißt du jetzt, dass alles in Ordnung ist und du nicht den ganzen restlichen Tag hier verbringen musst.“

    Aber so viel Zeit war verloren. „Ich habe dir keinen Kuchen gebacken. Und dein Geschenk hast du auch noch nicht bekommen.“

    „Du hast ein Geschenk für mich?“

    „Natürlich. Ich habe dir einen Hut und Stiefel gekauft. Ich dachte, wir könnten irgendwann zusammen ausreiten. Wegen der Größe habe ich aber einen Blick in deinen Schrank geworfen. Hoffentlich bist du mir deswegen nicht böse. Aber ich wollte keinen Fehler machen.“

    „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.“

    „Ich weiß, ich hätte vorher fragen sollen.“

    „Hope.“ Er legte den Zeigefinger unter ihr Kinn und hob es an, sodass sie ihn ansehen musste. Er wollte etwas sagen, doch dann beugte er sich zu ihr und küsste sie.

    Der Kuss drückte Gefühle aus, die mit Worten nicht zu beschreiben waren. Hope schmiegte sich an ihn. Wie sehr hatte sie ihn, seine Zärtlichkeit und seine Stärke vermisst.

    Nur zögernd löste sich Lyon von ihr. „Willst du wirklich allein zu ihm?“

    „Ja. Ich werde nicht lange bleiben. Und danach fahre ich nach Hause. Ich habe Freddie bereits angerufen und gebeten, meine heutigen Termine abzusagen.“

    „Ich dem Fall werde ich auch frühzeitig Feierabend machen.“

    „Das wäre wunderschön.“

    Als er fort war, nahm Hope ihre Tasche und machte sich auf den Weg zu ihrem Vater. Er lag noch immer in einem Untersuchungszimmer und schien verärgert.

    „Hast ja lange gebraucht, um hierherzukommen“, schimpfte er, kaum dass er sie sah.

    „Sei froh, dass ich überhaupt da bin. Nach dem, was ich gehört habe, hätte ich ruhig in meinem Bett bleiben können.“

    Er warf ihr einen finsteren Blick zu. „Was hat Gandolf dir für einen Mist erzählt? Er weiß nicht, wovon er spricht. Der Quacksalber erkennt einen kranken Mann nicht einmal, wenn er ihn direkt vor der Nase hat.“

    „Du hast nichts, was der Anblick einer extra langen Injektionsnadel nicht heilen könnte. Du solltest dich schämen, die Zeit dieser guten Menschen zu verschwenden. Was, wenn es einen echten Notfall gegeben hätte?“

    „Sei nicht so melodramatisch. Das muss ich mir nicht anhören.“

    „Nein, musst du nicht. Aber es war hoffentlich das erste und letzte Mal, dass du blinden Alarm geschlagen hast. Und noch eins …“, sie trat einen Schritt näher, „… es wird dir nicht gelingen, Lyon loszuwerden.“

    „Das werden wir ja sehen.“

    „Denk daran – er ist mein Mann. Wenn er wegziehen muss, dann gehe ich mit ihm.“

    Diese Drohung machte ihren Vater für einen Moment lang sprachlos. Zufrieden fügte Hope hinzu: „Soll ich dich nach Hause bringen, oder holt Greenleaf dich ab?“

    Ellis ignorierte die Frage. Er kniff die Augen zusammen, dann sagte er: „Du würdest nicht gehen. Du bist wie deine Mutter. Du liebst diesen Ort viel zu sehr.“

    „Wenn du es nur aus dem Grund geschafft hast, sie bei dir zu halten, dann enttäuschst du mich mehr, als ich sagen kann. Aber ich bin sicher, dass sie nicht mehr bei dir wäre, wenn sie noch leben würde.“ Damit verließ Hope das Untersuchungszimmer.

    Eigentlich hätte sie erschöpft sein müssen. Doch als sie zu Hause ankam, fühlte Hope sich frisch und voller Energie. Nach einem langen, duftenden Schaumbad half sie Molly, den Geburtstagskuchen zu backen, und legte die Geschenke für Lyon auf den Tisch. Dann ging sie mit Molly in den Garten. Hope wusste, dass Lyon einen leckeren frischen Salat zu seinem Steak mochte. Gemeinsam pflückten sie Tomaten und Paprika, schnitten Blattsalat ab und ernteten die letzten Zwiebeln. Nachdem das Essen vorbereitet war, ging Molly zu ihrem Wohnmobil, um nach Tan zu schauen.

    Es war erst kurz nach drei, als Lyon nach Hause kam. Hope war gerade dabei, einen Blumenstrauß auf dem Esstisch zu arrangieren.

    „Fünf Minuten später, und alles wäre fertig“, sagte sie, als er seine Sachen ablegte.

    „Soll ich noch einmal gehen?“

    „Nein! Komm, setz dich. Möchtest du ein Bier haben, bevor du dir deine Geschenke ansiehst?“

    „Ich hole mir eins. Und du kümmerst dich weiter um die Blumen, damit der Strauß mindestens so hübsch wird wie du.“

    Hope hatte sich ein luftiges T-Shirt angezogen, das ihre gebräunte Haut wunderbar zur Geltung brachte. Dazu eine Jeans, in die sie mit etwas Mühe gerade noch hineinpasste.

    Lyon kehrte mit einem Bier zurück und blickte anerkennend auf den Kuchen. „Der sieht lecker aus.“

    „Ich vermute, du hast auf der Wache schon genug Kuchen bekommen, oder?“

    „Nein. Zum Lunch habe ich ein extralanges Würstchen bekommen mit einer Karte, auf der ‚Träum weiter‘ stand.“

    „Rücksichtsloser Haufen, mit dem du zusammenarbeitest.“

    „Ja, sie haben großen Spaß daran, mich mit Anspielungen auf dich zu ärgern, wann immer sie die Möglichkeit haben.“

    „Weil ich Ellis Harrells Tochter bin?“

    „Weil du die schönste Frau bist, die die meisten von ihnen je gesehen haben, und jünger, als mir ihrer Meinung nach zusteht.“ Er trank von seinem Bier und seufzte genießerisch.

    „Was hältst du davon, wenn wir zur Farm meiner Eltern fahren? Ich würde gern nach dem Rechten sehen und die Pferde füttern.“

    „Ich bin dabei. Du könntest die neuen Stiefel und den Hut einweihen.“

    Er schien erfreut. „Meinst du?“

    „Ja.“

    Lyon trat an den Tisch und blickte auf die Schachteln. Er öffnete die erste und lächelte, als er den kostbaren Hut sah. Das Hutband war aus Leder und mit silbernen Verzierungen geschmückt, in denen kleine Türkise eingearbeitet waren. Lyon stieß einen leisen Pfiff aus.

    „Der ist wunderschön.“

    Als Nächstes packte er die Stiefel aus. Sie passten wie angegossen. „Die sind viel zu schade für die Farm.“

    „Wir laufen ja nicht durch Sümpfe.“ Hope freute sich, dass ihm ihre Geschenke so gut gefielen. „Zieh du dich um, ich packe in der Zeit etwas zu trinken für unterwegs ein.“

    Lyon hielt sie am Arm zurück, als sie eine Tasche holen wollte. „Diese Geschenke sind mehr, als ich verdient habe.“

    „Nein.“

    „Doch, wenn ich daran denke, wie ich mich verhalten habe …“

    Sie stellte sich vor ihm auf die Zehenspitzen und küsste ihn aufs Kinn. „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Lyon.“

    Wenig später saßen beide in Lyons Auto und fuhren zur Ranch seiner Eltern.

    „Was hat dein Vater eigentlich gesagt?“, fragte er.

    In knappen Worten erzählte ihm Hope von dem Gespräch, und wie sie es befürchtet hatte, reagierte Lyon verärgert.

    „Dieser alte Tyrann.“

    „Du hättest wahrscheinlich auch keine besonders gute Laune, wenn du all diese Untersuchungen hättest mitmachen müssen.“

    „Das hat er sich selbst zuzuschreiben. Aber du bist wegen seines Theaters die ganze Nacht aufgeblieben und hast dir Sorgen gemacht. Das war für das Baby bestimmt auch ganz besonders gut.“ Lyon verzog das Gesicht.

    „Das Baby hat gut geschlafen. Es hat das beste Bett auf der ganzen Welt“, erwiderte Hope und strich über ihren Bauch. Seufzend fuhr sie fort: „Ich will ihn nicht in Schutz nehmen, aber eigentlich ist er doch ein ganz unglücklicher und einsamer Mann.“

    Sie bogen in den Auffahrtsweg zur Ranch von Lyons Eltern ein, und Hope sah die Überreste des Hauses. Lyon hatte viel Arbeit investiert, um die Ranch zu erhalten. Das Wohnhaus war noch nicht wieder hergerichtet, aber es gab eine neue Scheune. Wenn Lyon an den Wochenenden oder unter der Woche noch bis spät in die Nacht hinein hier arbeitete, übernachtete er in einem Wohnmobil.

    „Ist es schwer für dich, hierherzukommen?“, fragte sie.

    „Manchmal. Deshalb bin ich auch schon eine ganze Weile nicht mehr über Nacht hiergeblieben. Im letzten Jahr habe ich mich oft zu einsam gefühlt, wenn ich hier war.“

    Im letzten Jahr hatte sie sich mit Will verlobt. War das ein Zufall? Der Gedanke daran ließ Hopes Herz schneller schlagen.

    Lyon parkte im Schatten der Scheune. Seine beiden Wallache Big John und Dodger verließen ihr schattiges Plätzchen unter einer Eiche und kamen langsam bis zu ihnen heran. Lyon holte Äpfel aus einer Tasche, schnitt sie in Stücke und fütterte die Pferde damit.

    „Hast du nicht auch Rinder?“ Hope ließ ihren Blick suchend über das Weideland schweifen.

    Mit dem Kopf deutete Lyon auf eine Baumgruppe im Westen. „Hinter den Bäumen ist ein Weiher. Sie sind bestimmt in der Nähe des Wassers. Ich habe nur zwanzig Tiere. Das ist genug für einen einzelnen Mann, obwohl Tan schon gesagt hat, er würde mir gerne helfen. Deine paar Kälber reichen ihm offenbar nicht.“

    Hope lachte. „Dann muss ich mir wohl etwas einfallen lassen.“

    Nachdem alle Äpfel verfüttert waren, ging Lyon mit Hope in die Scheune und holte ein Quad nach draußen.

    „Steig auf, ich möchte dir gerne meine Ranch zeigen.“ Lyon hielt Hope die Hand hin, um ihr zu helfen. Dann nahm er hinter ihr Platz und fuhr los.

    Die Rinder waren genau dort, wo er sie vermutet hatte. Neben dem Zaun hielt Lyon an.

    „Die Fliegen sind eine Plage“, sagte er und wies auf die Rinder, die mit ihren Schwänzen schlugen, um die lästigen Insekten zu vertreiben. Unter den Tieren waren auch einige Kühe mit ihren Kälbern. Unablässig versuchten sie, mit den Hinterbeinen die Fliegen zu vertreiben, vor allem von den Eutern, die süß von der Milch und empfindlich von den Zähnen der Kälber waren.

    „Dem Himmel sei Dank für die Zivilisation. Damit müssen sich die Frauen von heute nicht mehr herumplagen.“

    Hope sah Lyons schelmisches Lächeln und warf ihm über den Rand ihrer Sonnenbrille hinweg einen warnenden Blick zu. „Du bist ganz schön frech!“

    „An meinem Geburtstag darf ich das.“

    Das Strahlen seiner Augen war entwaffnend und erregte sie. Hope bemerkte, dass ihre Brüste sich spannten. Die Brustwarzen wurden hart und drückten gegen ihren BH aus zarter Spitze. Sie schob die Hände zwischen ihre Knie.

    Auf dem Weg zurück zur Scheune versuchte Hope angestrengt, das Thema zu wechseln. Sie deutete auf die Fläche hinter der großen Eiche, auf der Big John und Dodger grasten. „Falls du hier jemals wieder ein Haus bauen willst, dann ist das der beste Platz. Die Eichen wären ein guter Schutz vor den Sommerstürmen.“ Sie musste an den Tornado denken, der seine Eltern und drei weitere Bürger der Stadt getötet und viele andere verletzt hatte.

    Lyon bremste das Fahrzeug ab. „Ich habe noch nicht darüber nachgedacht, aber du hast recht.“ Er hielt an der Stelle, wo er seine toten Eltern gefunden hatte. „Meine Mutter war fast vollständig von den Trümmern verschüttet. Nur ihr Arm war noch zu sehen. Mein Vater lag daneben. Sie hielten einander an den Händen.“

    „Jeder, der von deinen Eltern spricht, sagt, dass sie wie füreinander geschaffen waren. Eine einzigartige Liebesgeschichte – bis in den Tod hinein.“

    „Ja, das stimmt. Ich habe sie immer um ihre Liebe beneidet. Und ich habe mich oft gefragt, was ich falsch mache.“

    Hope drücke ihren Rücken an ihn, um ihm näher zu sein. Dann wandte sie den Kopf nach hinten und legte die Hände auf seine Schenkel. „Du hast gar nichts falsch gemacht. Du hast nur deinen eigenen Zeitplan.“

    Er verflocht seine Finger mit ihren. „Meinst du?“

    Lyons melancholische Stimmung bedrückte sie, und die Hitze machte ihr zu schaffen. Die Luft schien zu stehen, und das Atmen fiel ihr schwer. Hope schluckte, als sie merkte, wie heiß sich Lyons Brust an ihrem Rücken anfühlte. Ein Schweißtropfen lief zwischen ihren Brüsten hinab. Es war wie eine zarte Liebkosung – ein ungewollter sexueller Reiz. Sie atmete schwer aus.

    „Es ist zu heiß für dich.“

    „Mir geht es gut.“

    Lyon fuhr zurück zur Scheune und parkte das Quad. Hope wartete neben dem Scheunentor auf ihn. Sie lehnte sich gegen einen Stützpfeiler und öffnete einen weiteren Knopf ihrer Bluse, um sich mit dem Stoff Luft zufächeln zu können. Ein Taubenpärchen erregte ihre Aufmerksamkeit. Es hatte sich auf einem der Dachsparren niedergelassen und schien seinen Paarungstanz vollenden zu wollen.

    „Könnt ihr damit nicht warten?“, murmelte sie.

    „Vermutlich nicht.“ Lächelnd trat Lyon zu ihr. Er legte den Arm um ihre Schulter, führte sie zu seinem Van und half ihr beim Einsteigen. Als Hope sich gegen den Sitz lehnte, stieß sie einen leisen Schrei aus und beugte sich vor.

    „Was ist?“

    „Etwas hat mich gestochen.“

    „Dreh dich um, damit ich nachsehen kann.“

    „Aua! Schon wieder.“

    Er schob ihre Bluse etwas hoch und strich mit der Hand über ihren Rücken.

    „Eine Ameise“, sagte er. „Gib mir einen Eiswürfel aus der Getränkebox. Die Kälte stoppt das Jucken und verhindert, dass du den Stich womöglich aufkratzt.“

    Hope setzte die Sonnenbrille ab und blickte ihn über die Schulter an. „Jucken oder nicht. Du wirst mich nicht mit einem Eiswürfel quälen!“ Sie setzte sich zurück, krümmte sich und zog an ihrer Bluse. „Oh, verdammt … Ich glaube, da ist nicht nur eine Ameise, sondern ein ganzes Volk! Lyon, befrei mich von den Viechern!“

    „Gern. Halt still.“

    Sie saß ganz aufrecht, als er erst ihre Bluse und dann ihren Rücken nach Ameisen absuchte. Sanft und aufregend langsam glitt er dabei mit den Händen über ihre nackte Haut.

    „Du hast so eine unglaublich zarte Haut“, raunte er.

    „Danke. Hast du … hast du noch welche gefunden?“

    „Nein. Soll ich auch noch vorne suchen?“

    Hope lachte kurz auf. „Netter Versuch.“ Doch als sie sich zu ihm umdrehte, sah sie keine Belustigung in seinen Augen, sondern heißes Verlangen. Ein Schauer der Erregung lief durch ihren Körper. Verwirrt senkte Hope den Blick auf die Druckknöpfe an seinem Jeanshemd. „Ernsthaft, jetzt ist alles in Ordnung.“

    „Ist es das?“

    Es waren nur drei kleine Worte, doch Lyons Stimme klang so zärtlich, so verführerisch, dass erneut ein Beben durch ihren Körper ging, als hätte er die Hände wieder unter ihre Bluse geschoben.

    „Na, Hope … plagen dich deine Hormone mal wieder?“

    Sie nickte unglücklich.

    „Komm her, Sweetheart.“

    Wie dankbar bin ich für sein Verständnis, dachte sie. Mit einem erleichterten Seufzer schlang sie die Arme um ihn. „Das ist schrecklich“, klagte sie. „Ich bin wirklich gern schwanger, aber dieses Auf und Ab der Gefühle ist manchmal eine Qual.“

    „Was hat deine Ärztin gesagt?“ Hope fühlte seinen Atem an ihrem Ohr.

    „Sie sagte, das sei normal. Ich soll mich freuen, dass ich so viel Lust auf Sex habe, und diese Lust ruhig ausleben.“

    „Weiß sie über uns Bescheid?“, fragte er und strich über ihre Haare und dann ihren Rücken.

    „Nein. Lyon, das geht nur uns etwas an. Sonst niemand.“

    Lyon schwieg einen Moment, dann sagte er: „Du solltest ihren Rat befolgen.“

    Sie hatte geahnt, dass diese Antwort kommen würde. „Wie könnte ich? Das ist dir gegenüber nicht fair.“

    „Es ist ja nicht so, als hätte ich nichts davon.“

    Seine Stimme klang amüsiert. Hope lehnte sich zurück und begegnete seinem verständnisvollen Blick. So war Lyon – er konnte einer Situation wie dieser Leichtigkeit verleihen, ohne ihr das Gefühl zu geben, sie nicht ernst zu nehmen. Sie wollte es so sehr. Sie wollte ihn. Wenn er nur … oder wenn sie nur nicht …

    „Wäre es einfacher, wenn ich dir die Entscheidung abnehme?“

    Sie nickte.

    Er senkte den Blick auf ihre Lippen. „Hoffentlich hasst du mich nicht irgendwann dafür.“

    Und dann fanden sich ihre Lippen zu einem sanften Kuss. Als ihre Zungen aufeinandertrafen, seufzte sie erregt.

    Was als zarte Berührung begonnen hatte, wurde zu einem leidenschaftlichen Kuss. Alle Hemmungen und Ängste fielen von ihr ab, und das Verlangen wurde stärker. Hope konnte nicht stillhalten. Ihre Hände machten sich selbstständig, klammerten sich an seinem Hemd fest, schoben sich in seine Haare, berührten seinen Nacken.

    Stöhnend zog Lyon sie aus dem Van. Er drückte sie mit seinem Körper gegen den Wagen und hob sie hoch. „Leg deine Beine um mich“, raunte er gegen ihren Mund. „Ich halte dich fest.“

    Sie hatte keinen Zweifel daran. Hope war so erregt, dass sie fürchtete, beim nächsten Kuss zum Höhepunkt zu kommen. Er rieb seinen Oberkörper an ihren vollen, empfindsamen Brüsten und presste seine harte Männlichkeit gegen ihre empfindlichste Stelle. Wären sie nackt gewesen, er hätte direkt in sie eindringen können. Sie war für ihn bereit. Während er sich lustvoll an ihr rieb und immer leidenschaftlicher küsste, stellte sie sich vor, eins mit ihm zu werden. Und als sie den Höhepunkt erreichte, kam er ebenfalls. Sie stöhnten und gaben sich den tiefen Gefühlen hin, die dieses sinnliche Spiel in ihnen ausgelöst hatte.

    Endlich ließ er sie langsam wieder herunter. In Hope loderte noch immer die Leidenschaft, die Lyon in ihr entzündet hatte. Er hielt sie mit den Armen umfasst und presste seine Stirn an ihre. Beide warteten ermattet darauf, dass ihr Atem und ihr Puls sich wieder beruhigten.

    „Ich dachte, es würde das heftige Verlangen lindern. Hat es aber nicht, oder?“

    Sie brachte kein Wort über die Lippen, sondern schüttelte nur leicht den Kopf.

    „Wir könnten nach Hause gehen“, fügte er hinzu, ohne den Blick von ihr zu wenden, „und es noch einmal versuchen.“

    Hope befeuchtete ihre Lippen. „Ich brauche zuerst eine Dusche.“

    „Eine gute Idee.“

    Lyon stemmte die Hände gegen die Marmorkacheln, legte den Kopf zurück und ließ das kalte Wasser über seinen Körper laufen, um das Feuer zu löschen, das in ihm brannte. Es half nicht. Solange seine Gedanken bei Hope waren, würde er erregt bleiben.

    Ihre heftige Reaktion auf ihn hatte ihn überrascht. Nie war er mit einer leidenschaftlicheren Frau zusammen gewesen – und sie hatten nicht einmal miteinander geschlafen. Wie sie sich an ihn geklammert und ihren wundervollen Körper an seinen geschmiegt hatte, wie sie seinen Namen kurz vor dem Höhepunkt geflüstert hatte. Er betete, der Mann zu sein, den sie brauchte und mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen wollte.

    Frisch geduscht, mit offenen Jeans und offenem Hemd ging er in die Küche zurück und schenkte sich einen Drink ein. Sein Mund war trocken vor gespannter Erwartung.

    Als er den zweiten Schluck von seinem Scotch mit Wasser trank, betrat Hope die Küche. Sie sah umwerfend aus in ihrem schwarzen Kleid mit Spaghettiträgern.

    „Wenn das kein tolles Geburtstagsgeschenk ist“, staunte er und stellte sein Glas ab.

    Sie lachte leise. „Freut mich, dass es dir gefällt. Es ist sehr angenehm bei der Hitze. Ich hätte es schon auf unserem Ausflug zur Farm tragen sollen.“

    „Wenn du das getan hättest“, erwiderte er, „wären wir noch dort.“

    Barfuß kam sie zu ihm. Mit ihrem verrückten Mocha – was-auch-immer-Nagellack waren ihre Füße so hübsch wie ihre Hände. Und der zierliche Ring auf dem kleinen Zeh am rechten Fuß war so sexy, dass ihm sofort das Blut in die Lenden schoss.

    „Soll ich mir mal deine Ameisenstiche ansehen?“

    „Nur wenn dir klar ist, dass ich nicht viel unter dem Kleid trage.“ Hopes Blick glitt über seine Brust, seinen flachen Bauch und die offen stehenden Jeans. „Wir hatten wohl denselben Gedanken.“

    „Dann macht es dir nichts aus, wenn sich unser Abendessen noch etwas verzögert?“ Lyon sah Hope auffordernd in die Augen.

    Sie schob den linken Zeigefinger in eine Gürtellasche an seinen Jeans. „Komm mit mir mit und finde es heraus.“

    Sie war eine hinreißende Verführerin, und ohne Zweifel würde er sich Hals über Kopf in sie verlieben, wenn er nicht schon seit Jahren in sie verliebt wäre. Jetzt wollte er ihr zeigen, dass sie für immer Anfang und Ende seines Universums sein könnte – wenn sie es denn auch wollte.

    In dem abgedunkelten Schlafzimmer blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. Langsam glitt sie mit den Händen unter sein Hemd und strich über seinen muskulösen Bauch und die harten Brustspitzen. Ihr warmer Atem liebkoste seine Haut, ihre sinnlichen Lippen berührten ihn, als sie das Hemd über seine Schultern streifte. Lyon hielt den Atem an.

    Er strich über ihre Haare und spürte erregt ihre heißen Küsse, die sie auf seine Schultern hauchte. Schließlich hielt er die süße Qual nicht länger aus. Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und hob ihren Kopf, um sie auf den Mund zu küssen.

    Er wollte geduldig und aufmerksam sein, wollte lernen, was ihr gefiel und wie er sie immer wieder anders anreizen und in die Ekstase führen konnte. Aber sein Begehren war stärker als sein Wille.

    „Du fühlst dich unglaublich gut an.“ Er zog sie näher an sich. Ihre harten Brustknospen drückten gegen seinen nackten Oberkörper. Und während sich ihre Lippen zu einem heißen Kuss fanden, berührte er ihre vollen Brüste und umkreiste deren Spitzen mit dem Daumen.

    „Lyon“, stöhnte sie. „Lass uns ins Bett gehen. Ich möchte dich ganz spüren.“

    „Hab Geduld.“

    Er schob einen dünnen Träger des Kleides über ihre Schulter, dann den anderen, bis der schwarze Stoff auf den Teppich fiel und sie nackt vor ihm stand – so unendlich verführerisch. Die sanfte Rundung ihres Bauchs ließ sein Herz schneller schlagen. Der Gedanke, dass hier ihr Baby wuchs, löste zärtliche Gefühle in ihm aus. Lyon sank vor ihr nieder und bedeckte Hopes makellosen Körper mit liebevollen Küssen.

    „Lyon.“

    Ihre Stimme klang rau. Unsicher strich sie über seine Haare. Als Lyon sich wieder aufrichtete, sah er ein begehrliches Glänzen in ihren Augen. Sie war noch nie so schön gewesen wie in diesem Moment.

    „Zieh dich auch aus.“ Sie legte die Hände an seine Jeans.

    Lyon schob die Hose hinunter, bis sie auf den Boden fiel. Hopes Blick fiel auf sein hartes Glied.

    „Es ist aufregend zu sehen, wie sehr du mich willst.“ Langsam ließ sie sich auf das Bett sinken. „Du bist mir oft ein Rätsel gewesen. So verschlossen. Jetzt lerne ich zumindest ein Geheimnis kennen.“

    Er streckte sich neben ihr aus und streichelte sie von den Schultern bis zu den Hüften. „Du wärest enttäuscht, wenn du wüsstest, wie wenig Geheimnisse es gibt.“

    Sie legte die Hand um seine Männlichkeit. „Das glaube ich nicht.“

    Lyon hatte in seinem Leben schon vieles erlebt und nicht damit gerechnet, dass es noch etwas geben könnte, das ihn aus der Fassung brachte. Diese zierliche Frau mit dem fantastischen Körper und der süßen Seele schaffte es.

    Sanft und vorsichtig drang er in sie ein. Hope war genauso erregt wie er. Heiß und bereit nahm sie ihn tief in sich auf. Er wusste, dass es schnell vorbei sein würde. Doch er merkte, dass sie es genauso wollte: schnell, leidenschaftlich, wild.

    „Sieh mich an“, stöhnte er. „Ich will deine Augen sehen, wenn du kommst. Ich will, dass du weißt, dass ich es bin.“

    Sie streichelte ihn zärtlich. „Ich weiß, dass du es bist.“

    „Tue ich dir auch nicht weh?“

    „Nein, das tust du nicht … und das Baby ist gut geschützt.“

    Schließlich vergaß er alles um sich herum, küsste sie noch leidenschaftlicher als zuvor. Seine rhythmischen Stöße trieben sie zu ungeahnter Ekstase. Schließlich überwältigte sie die Lust. Lyon bäumte sich auf, und auch Hope überliefen erregte Schauer. Gemeinsam erlebten sie den ersten fantastischen Höhepunkt.

    Wir haben noch die ganze Nacht, sagte er sich und küsste sie erneut lange und innig.

7. KAPITEL

    Hope erwachte mitten in der Nacht. Ihr Schlafzimmer war in ein goldenes Licht getaucht, als wäre Vollmond. Sie strich über die zerwühlten Laken und versuchte sich zu erinnern, ob die erotischen Bilder, die ihr durch den Kopf schossen, Wirklichkeit oder ein Traum waren. Dann merkte sie, dass das Bett neben ihr leer war. Lyon war fort.

    Als sich die Benommenheit in ihrem Kopf langsam auflöste, wurde ihr klar, dass der Sex mit Lyon kein Traum gewesen war. Sie hatten sich wirklich geliebt, mehrfach. Dreimal … viermal, wenn sie den Appetitanreger auf der Farm mitzählte.

    Tief atmete sie Lyons Duft ein, der noch an den Kissen haftete. Allein die Erinnerung an das aufregende Liebesspiel mit ihm erregte sie. Er war ein fantastischer Liebhaber und hatte ihr berauschende Höhepunkte geschenkt. Aber sogar in Momenten höchster Lust hatte er sich selbst nicht vollkommen gehen lassen. Hope wusste, dass er durch seinen Job die schlimmsten Seiten der menschlichen Natur kennengelernt hatte. Doch woher kam es, dass er sich selbst bei dem leidenschaftlichsten Sex nicht völlig hingeben konnte? Welche Frau hatte sein Herz so sehr verletzt, dass er selbst dann seine Verletzlichkeit versteckte?

    Hope öffnete die Augen. Sie hatten unglaublich intensiven Sex gehabt. Trotzdem war er nicht bei ihr geblieben. Warum war er in sein eigenes Bett zurückgekehrt?

    Traurigkeit überkam sie. Hope versteckte ihr Gesicht in einem Kissen und strich sich tröstend über den Bauch. Armes Baby. Dann erinnerte sie sich. Als Lyon den ersten Höhepunkt erlebte, hatten sie einander in die Augen gesehen. Und für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie seinen Schmerz darüber sehen können, dass das Baby, das sie erwartete, nicht von ihm war. Einen Moment später war er wieder ganz der aufmerksame und leidenschaftliche Liebhaber gewesen, hatte er seine Gefühle unter Kontrolle gehabt.

    Weil er dich trotz allem will.

    Wollen, das war das Problem. Natürlich war es wundervoll, begehrt zu werden. Aber es war naiv von ihr zu glauben, Begierde könnte reichen. Sie wollte seine Liebe.

    Wo ist er?

    Hope schlüpfte aus dem Bett und legte sich die helle Kaschmirdecke von der Chaiselongue um die Schultern. Barfuß verließ sie ihr Zimmer.

    Sie fand Lyon in der Küche, nackt, das Handy am Ohr. Hope blieb wie gebannt stehen und bewunderte seine breiten Schultern, den knackigen Po und die muskulösen langen Beine.

    „Überhaupt nicht, das haben Sie richtig gemacht“, sagte er zu seinem Gesprächspartner, wer auch immer das sein mochte. „Genau. Sie wissen, wo der Schlüssel liegt. Nehmen Sie ihn und machen Sie sich keine Gedanken. Versuchen Sie, etwas Schlaf zu bekommen. Wir sehen uns später.“

    Lyon beendete das Gespräch und drehte sich um. Erst jetzt sah er Hope. Entschuldigend sah er sie an. „Ich wollte dich nicht aufwecken.“

    „Das hast du auch nicht.“ Sie trat zu ihm. „Ich bin aufgewacht, weil ich dich vermisst habe.“ Die breitete die Decke auseinander wie ein Schmetterling, der seine Flügel öffnete, und schloss sie um sie beide.

    „Hast du das?“, flüsterte er zärtlich.

    „Oh ja.“ Ihr wurde heiß, als sie seine Erregung spürte.

    Lyon lächelte und drückte Hope an sich. „Man sollte meinen, mein bestes Stück bräuchte eine kleine Pause nach den letzten Stunden. Aber wie du siehst … Du bist eine wahnsinnig aufregende Frau. So wunderschön und sexy.“

    Hope legte ihr Gesicht an seine Brust und spürte seinen schnellen Herzschlag. „Ist auf der Wache etwas passiert?“

    „Cooper Jones hat versucht, einer Wildsau mit ihren Jungen auszuweichen, und ist dabei mit seinem Wagen ins Schleudern gekommen.“

    „Ist ihm etwas passiert?“

    „Ihm geht es besser als den Wildschweinen. Aber sein SUV hat einen Totalschaden. Ich habe ihm gesagt, er soll den Streifenwagen nehmen, den Chris gefahren ist.“

    Hope warf einen Blick auf die Uhr in der Mikrowelle. „Wieso arbeitet er um diese Zeit noch?“

    „Der Unfall ist schon vor ein paar Stunden passiert. Es hat nur so lange gedauert, bis der Abschleppwagen kam und er seine Sachen aus dem SUV umgeladen und zur Wache gebracht hatte.“

    Lyon ließ seine Hand über ihren Rücken und ihren Po gleiten. Erneut entzündete er ein Feuer in ihr.

    „Du hast noch nichts gegessen“, sagte sie plötzlich. Sie war nach dem Sex vor Erschöpfung eingeschlafen, dabei hatte sie ihm eigentlich ein leckeres Geburtstagessen zubereiten wollen.

    „Ich habe keinen Hunger. Außer auf dich.“ Lachend hob Lyon sie hoch. „Ehrlich gesagt, habe ich ein Stück von dem Geburtstagskuchen genascht, während ich mit Cooper telefoniert habe. Er schmeckt übrigens fantastisch. Hat Molly dir geholfen?“

    „Lyon, lass mich wieder hinunter. Ich brate dir schnell ein Steak.“ Doch sie kam nicht dazu, ihren Vorschlag umzusetzen. Lyon trug sie zurück in ihr Schlafzimmer, setzte sie behutsam auf dem Bett ab und drückte sie mit seinem Körper auf die Matratze. Hope fühlte, wie Begehren in ihr aufstieg, und konnte nur noch schwach protestieren. „Lyon, der Geburtstag ist gar nicht so, wie ich ihn geplant hatte.“

    „Aber es war doch eine wunderschöne Nacht, oder?“

    Trotz der Dunkelheit konnte sie sehen, wie ein Schatten über sein Gesicht zog. Sie legte die Hand an seine Wange. „Hast du daran Zweifel?“

    Lyon nahm ihre Hand und küsste zärtlich die Innenfläche. „Ich wollte ganz sicher sein, bevor ich dich frage, ob ich die ganze Nacht in deinem Bett bleiben darf.“

    „Und wenn ich nicht wach geworden wäre? Wärest du dann einfach geblieben?“

    „Das war der Plan.“

    „Bitte bleib, Lyon“, sagte sie leise. „Es fühlt sich gut und richtig an, dich hier zu haben.“

    „Ich möchte dich im Arm halten, wenn wir schlafen. Ich möchte deinen Rücken, deinen ganzen Körper an mir spüren.“

    Wir. Das Wort erfüllte sie mit Gefühlen, die so ergreifend waren wie der Moment, als er ihr den Ring auf den Finger geschoben hatte.

    Langsam und unglaublich zärtlich legte er den Arm um ihre Taille und schmiegte sich von hinten an sie. Als er sanft sein linkes Bein zwischen ihre schob, wusste Hope, dass sie noch lange nicht einschlafen würden.

    Sie spürte seinen warmen Atem an ihrem Nacken, spürte seine Küsse auf ihrer Schulter. Seine Lippen fühlten sich heiß auf ihrer Haut an, und sein Atem duftete nach Schokolade. Erwartungsvoll leckte sich Hope die Lippen.

    Als er schließlich langsam und vorsichtig in sie eindrang, schloss sie die Augen und schmiegte sich enger an ihn, um ihn noch tiefer in sich aufnehmen zu können.

    „Oh, Lyon …“

    „Ja, mein Schatz?“

    Dann überwältigte sie die Leidenschaft.

    Irgendwann mussten sie eingeschlafen sein. Hope wurde vom Schrillen des Weckers geweckt. Lyon hatte bereits geduscht und kochte Kaffee. Sein Lächeln erinnerte Hope an das, was in dieser Nacht zwischen ihnen geschehen war, und ließ sie noch tagelang erröten.

    Im September war Hopes Schwangerschaft so weit fortgeschritten, dass sich Fragen nicht mehr vermeiden ließen. Abgesehen von dem Babybauch war Hopes zierlicher Körper unverändert zart und schlank, sodass man ihr die Schwangerschaft von hinten nicht ansah. Und sie amüsierte sie sich königlich über die verwirrten Blicke derjenigen, die sie länger nicht gesehen hatten. Auf einem Event in Dallas traf sie einen der Männer, mit denen ihr Vater sie verkuppeln wollte, bevor Will um ihre Hand angehalten hatte. Er hatte sie in der Menge entdeckt und war auf sie zugekommen. Innerlich musste Hope lachen, als sie seinen verwunderten Blick sah.

    „Hope.“ Der große, elegant gekleidete Mann küsste sie auf beide Wangen. „Ich wusste nicht, dass man dir gratulieren kann. Es stand nichts in der Zeitung, und Ellis hat mir auch nichts erzählt.“

    „Das überrascht mich nicht. Wie geht es dir, Reed?“

    „Sehr gut. Wann kommt das Baby?“

    „Anfang nächsten Jahres“, erwiderte sie vage.

    „Und wer ist der glückliche Vater und …“, Reed zog die Augenbrauen hoch, als er einen Blick auf ihre linke Hand warf, „… Ehemann?“

    „Er ist ein wundervoller Mann. Du kennst ihn nicht, aber fahr nicht zu schnell, wenn du das nächste Mal in diese Gegend kommst.“

    „Eine Uniform war nötig, um dich zu gewinnen? Ich werde mir morgen sofort eine Kapitänsuniform zulegen.“

    Doch nicht jeder reagierte so charmant. Eine Woche später hörte Hope auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung, wie zwei Frauen über sie tuschelten.

    „Ist das nicht die Frau, die mit Will Nichols verlobt war?“

    „Ja, das ist sie.“

    „Sieh sie dir an. Ob sie wohl einen Jungen oder ein Mädchen bekommt?“

    „Wahrscheinlich ein Mädchen, denn Rochelle bekommt einen Jungen, und sie trägt das Baby nicht nur vorne aus.“

    Dass Rochelle schwanger war, brachte Hope für einen Moment außer Fassung. Doch sie versuchte, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. Die Beziehung mit Will Nichols war ein trauriges Kapitel in ihrem Leben, und sie wollte das Buch so schnell wie möglich für immer zuschlagen.

    Hope entfernte sich von den Frauen und schlenderte durch den Park zum großen Zelt. Hier fand die Wein- und Kunstversteigerung statt, deren Erlös zu gleichen Teilen an die Bibliothek der Stadt, die Tafel und das Tierheim ging.

    Ein ortsansässiger DJ moderierte die Auktion und lockte mit seinen flotten Sprüchen mehr Zuschauer an, als auf den Stühlen Platz fanden. Hope blieb am Rand stehen und ließ ihren Blick über die Menge schweifen. Dann entdeckte sie Summer. Ihre Blicke trafen einander. Die etwas über vierzig Jahre alte, geschiedene Frau war wie immer nach der neuesten Mode gekleidet. Hope war sich sicher, dass sie dieses Outfit am nächsten Morgen wieder zum vollen Preis in ihrem Laden anbieten würde. Neben Summer saß Hopes Vater, der völlig unpassend für die Jahreszeit ganz in Weiß gekleidet war. Ein Cowboyhut, perlgraue Stiefel aus Straußenleder und eine unanständig große Zigarre vervollständigten sein Ensemble.

    Summer machte Ellis auf seine Tochter aufmerksam. Er drehte sich kurz zu ihr, erstarrte, als er ihr figurbetontes T-Shirt sah, und drehte sich weg, ohne ihr auch nur zunicken. Summer schenkte Hope ein zuckersüßes Lächeln und ein Was-soll’s-Achselzucken, dann wandte auch sie sich wieder der Auktion zu.

    Wütend und gekränkt berichtete Hope Lyon später von dem verletzenden Benehmen ihres Vaters.

    „Das ist doch typisch für ihn. Vergiss es, Sweetheart. Du weißt, dass er Spaß daran hat, dich zu ärgern. Wenn er merkt, dass er dich mit einer Frau aus der Reserve locken kann, die herumläuft wie ein billiges Flittchen, dann wird er es wieder tun.“

    Lyon hatte recht, doch Hope hatte sich in Rage gebracht und konnte nicht aufhören. „Und“, platzte es aus ihr heraus, „Rochelle Sims ist schwanger.“ Es war unfair und absurd, sich gegenüber Lyon so aufzuregen.

    „Soll ich jetzt etwa fragen, wer der Erzeuger des armen Kindes ist? Ehrlich gesagt, finde ich, dass es keine Rolle mehr spielt. Selbst wenn es Wills Kind ist.“

    Das war die falsche Antwort. Wütend fuhr sie ihn an: „Natürlich spielt es eine Rolle. Was einst nur ein Gerücht war, ist jetzt die hässliche Wahrheit. Glaubst du, ich möchte, dass mein Kind einen Halbbruder oder eine Halbschwester im gleichen Alter hat?“

    „Ich dachte, du hättest entschieden, dass es unser Kind ist?“

    Erschrocken schlug Hope die Hand vor den Mund. Ja, genau das hatte sie gesagt, als sie Lyon gebeten hatte, sie zu heiraten. „Lyon, es tut mir furchtbar leid. Hör einfach nicht auf mich. Ich halte jetzt am besten den Mund und fahre nach Hause. Ich bin einfach nur total schockiert und gekränkt.“

    Bevor Lyon etwas erwidern konnte, piepste sein Funkgerät. Ohne den Blick von Hope zu wenden, meldete er sich. „Teague.“

    „Chief, wir haben ein Problem in der Stadt. Ein verärgerter Gast hat seinen Stuhl durch das Frontfenster von Sally’s Home Cooking geworfen.“

    „Habt ihr die Situation unter Kontrolle? Ist jemand verletzt?“

    „Juarez hat ihn festgenommen. Als der Stuhl ins Fenster flog, ist gerade ein Kind auf seinem Skateboard vorbeigefahren. Es hat sich ein paar schlimme Schnittwunden zugezogen. Der Rettungsdienst ist hier und stabilisiert den Jungen für den Transport ins Krankenhaus.“

    „Ich bin unterwegs. Ende.“ Müde rieb er sich übers Gesicht und warf Hope einen unergründlichen Blick zu. „Ich muss los.“

    Bekümmert schlang Hope die Arme um ihren Körper. „Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes passiert. Sei vorsichtig“, fügte sie hinzu.

    „Es kann spät werden, bis ich fertig bin.“

    Hope spürte, dass er den Ausdruck „nach Hause kommen“ absichtlich vermied – eine Formulierung, die er eigentlich gern gebrauchte, seit sie das Schlafzimmer teilten. Als Lyon zurück zum Streifenwagen ging, fühlte sie einen Stich in ihrem Herzen. Am liebsten wäre sie hinter ihm hergelaufen und hätte ihn umarmt, ihm erklärt … Doch sie unterdrückte den Impuls und rief stattdessen: „Lyon, warte!“ Er blieb stehen und sah sie über das Dach des Wagens hinweg an. Flehentlich sagte sie: „Es tut mir ehrlich leid. Ich wollte das nicht sagen.“

    „Ich weiß. Aber manchmal rutscht uns das raus, was wir wirklich denken.“

    Es schmerzte sie, die Enttäuschung in seiner Stimme zu hören und zu sehen, wie er den Blick von ihr abwandte, in seinen Wagen einstieg und davonfuhr. Glücklicher Mann, dachte sie. Er konnte von ihr weggehen. Wie aber sollte sie vor sich selbst flüchten?

    Hope befürchtete, durch ihr impulsives Verhalten den idyllischen Wochen, die sie miteinander verlebt hatten, ein Ende bereitet zu haben. Lyon war so aufmerksam und fürsorglich ihr gegenüber. Er wollte mit ihr sogar zu der Ultraschalluntersuchung in drei Tagen gehen, bei der sie hoffentlich erfuhren, ob sie ein Mädchen oder einen Jungen erwartete. Wie konnte sie ihn nur so verletzen? Waren vielleicht ihre Hormone wieder schuld?

    Netter Versuch, Hope. Aber falsch ist falsch.

    Sie hatte keine Lust mehr, auf das Fest zurückzukehren, und fuhr nach Hause. Nach einem langen heißen Bad legte sie sich erschöpft ins Bett.

    „Du bist endlich zu Hause.“ Hope öffnete verschlafen die Augen und richtete sich auf.

    „Tut mir leid, dass es so spät geworden ist, aber es gab einige Probleme. Die Mutter des verletzten Jungen will die Stadt verklagen. Obwohl es verboten ist, auf dem Bürgersteig mit dem Skatebord zu fahren – und weißt du was? Ich kann sie verstehen. Ich konnte also nicht fort, bevor der Junge außer Gefahr war und ich die Mutter so weit beruhigt hatte, dass Kent mit ihr sprechen konnte.“

    Hope strich ihm zärtlich über die Wange. „Du musst dich nicht entschuldigen. Ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich habe wegen Rochelle zu heftig reagiert. Ich hätte mich von den zwei Frauen nicht so aus der Fassung bringen lassen sollen. Und unter normalen Umständen hätte mich auch das Benehmen meines Vaters nicht so geärgert.“

    Lyon nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. „Ich weiß. Was Rochelle angeht … hältst du es für möglich, dass nicht Will, sondern jemand anderes der Vater ihres Kindes ist?“

    „Nun, zumindest Clyde und Mercy werden hoffen, dass es so ist.“

    Ihre Blicke trafen sich, und sie brachen in Gelächter aus. Plötzlich schnappte Hope nach Luft.

    „Was ist los?“

    Hope blickte ihn an, Augen und Mund vor Staunen geöffnet. Wortlos schob sie die Bettdecke bis zu ihrer Taille hinab, nahm Lyons Hand und legte sie auf ihren Bauch.

    „Hope … Sweetheart … was ist los?“ Als sie nicht sofort antwortete, wuchs seine Angst. „Hast du Schmerzen? Soll ich dich ins Krankenhaus bringen?“

    „Pst. Warte.“

    Worauf warten, dachte er und fürchtete das Schlimmste. Dann spürte er einen Stoß unter seinen Fingern. „Wow!“

    In Hopes Augen standen Tränen, doch sie lächelte.

    „Das ist unglaublich!“ Er war gerade Zeuge eines kleinen Wunders geworden und konnte die Augen nicht von Hope wenden. „Unser Krümel hat einen ganz schönen Tritt.“ Lyon entspannte sich und streichelte zärtlich über ihren Bauch. „Meinst du, es passiert noch einmal?“

    „Ich denke ja.“ Sie lächelte ihn strahlend an.

    „War es das erste Mal?“

    Sie nickte.

    Als Lyon die nächste Bewegung des Babys spürte, schmunzelte er. „Dieses Mal war es nicht so kräftig. Es wird müde. Zu viel Sport für den ersten Tag.“ Fürsorglich und unendlich zärtlich zog Lyon die Decke wieder hoch. „Du musst es warm halten.“

    „Sie warm halten.“

    „Wieso glaubst du, dass es ein Mädchen ist? Der nächste Ultraschalltermin ist doch erst in ein paar Tagen.“

    „Ich hoffe, dass es ein Mädchen wird. Ich glaube, es wäre einfacher für dich.“

    Einfacher für ihn, das Kind zu akzeptieren? Ihre Sorge rührte ihn, machte ihn aber auch nachdenklich. Merkte sie denn nicht, dass er das winzige Wesen, das sie zur Welt bringen würde, schon jetzt liebte – egal ob Mädchen oder Junge?

    Lyon beugte sich vor und küsste sie zärtlich. „Wenn es ein Mädchen ist, dann hoffe ich, dass es ein Ebenbild seiner Mutter wird.“

    „Das war aber eine sehr charmante Antwort.“

    Er küsste sie noch einmal, dann legte er sich zu ihr ins Bett und schloss sie liebevoll in seine Arme.

8. KAPITEL

    Am ersten Dienstag im Oktober saßen Hope und Lyon im Wartezimmer der Praxis von Dr. Jacqueline Winslow.

    „Nervös?“, fragte er, als sie seine Hand nahm.

    „Ja, bin ich, obwohl ich nicht weiß, warum.“ Sie legte den Kopf an seine Schulter. „Schließlich tut es nicht weh.“

    „Gut. Denn du kannst nicht von mir verlangen, dass ich danebenstehe und zusehe, wie du Schmerzen hast.“

    Er sprach leise, sodass nur sie die Worte hören konnte. Hope liebte es, seinen warmen Atem an ihrer Haut zu spüren. „Aber du hast schon zugestimmt, bei der Geburt dabei zu sein“, neckte sie ihn.

    „Dir muss aber auch klar sein, dass ich vielleicht nicht durchhalte.“

    „Du schaffst das schon“, erwiderte sie lächelnd.

    „Mrs Teague?“

    Hope stand auf, als die Sprechstundenhilfe sie aufrief. „Ich komme.“

    Zu ihrer Überraschung blieb Lyon sitzen.

    „Ist irgendetwas?“

    „Ich dachte, du möchtest vielleicht zuerst allein hineingehen.“

    „Sei nicht albern.“ Sie zog an seiner Hand. „Du kennst meinen Körper besser als jeder andere hier. Außerdem muss ich beim Ultraschall nur meine Bluse hochziehen.“

    „Ich komme gerne mit“, erwiderte Lyon und versuchte, das amüsierte Lächeln der Sprechstundenhilfe zu ignorieren.

    Jacqueline Winslow war eine große, schlanke, etwa vierzigjährige Frau mit kurzen blonden Haaren und freundlichen grauen Augen. Sie schüttelte Hope und Lyon die Hand.

    „Gleich wird es spannend“, sagte die Ärztin und zog sich die Handschuhe an.

    „Nicht nur gleich“, murmelte Lyon.

    Hope strahlte ihre Ärztin an. „Wir haben gerade über die Geburt gesprochen.“

    Dr. Winslow schmunzelte. „Es passiert immer wieder, dass die stärksten und mutigsten Väter schwach werden, sobald bei ihren Frauen die Wehen einsetzen.“

    Hope zuckte zusammen, als die Ärztin das kalte Gel auf ihrem Bauch verteilte. „Tut mir leid“, sagte Dr. Wilson. „Sie gewöhnen sich gleich daran – oder besser gesagt, Sie vergessen es. Sehen Sie auf den Monitor.“ Sie strich mit dem Ultraschallkopf über Hopes Bauch.

    Gebannt blickten Lyon und Hope auf den Monitor. „Schau mal, das ist sie!“ Aufregt drückte Hope Lyons Hand. „Es ist unglaublich.“ Sie musste gegen die Tränen ankämpfen.

    „Sie?“ Dr. Winslow strich weiter mit dem Schallkopf über Hopes Bauch.

    Hope seufzte. „Können Sie sehen, was es ist?“

    „Wir haben Glück. Die Kleine zeigt sich von der besten Seite. Ich weiß nicht, woher Sie es wussten, aber Mommy und Daddy sollten sich einen Mädchennamen überlegen.“

    Hope ließ den Kopf zurück ins Kissen fallen und lachte erfreut. „Danke!“

    Dr. Winslow füllte den Mutterpass aus, beantwortete die Fragen, die Hope stellte, und gab ihr Informationen und Kontaktadresse für den Geburtsvorbereitungskurs. Die Sprechstundenhilfe druckte für Hope eine Kopie von dem Ultraschallbild aus und gab ihr auch noch eine DVD.

    Als sie nach Hause fuhren, starrte Hope immer noch auf das Bild. „Ist sie nicht wunderschön?“

    Lyon antwortete nicht sofort. Hope wandte sich zu ihm und betrachtete sein Profil im abendlichen Zwielicht. Er war während der Untersuchung so ruhig gewesen. Einmal hatte er, so glaubte sie jedenfalls, vor Rührung geschluckt, doch sie war viel zu abgelenkt gewesen … Es wäre wundervoll, wenn er genauso überwältigt und aufgeregt wäre wie sie. Plötzlich überkam Hope ein Gefühl der Verunsicherung. So viel Ungewisses lag vor ihnen. Es machte ihr Angst, zu weit in die Zukunft zu sehen. Deshalb blieben wichtige Dinge ungesagt.

    „Wunderschön ist gar kein Ausdruck“, sagte Lyon schließlich. „Sie ist deine Tochter. Es gibt kein Wort, das ihre Schönheit beschreiben könnte.“

    Seine einfachen und ehrlichen Worte voller Bewunderung berührten Hope. Warum nur machte sie sich Sorgen?

    Sie streckte die Hand aus und strich zärtlich über seinen Nacken. „Ist alles in Ordnung mit dir?“

    „Ja, aber nach allem, was ich über Probleme und Gefahren in der Schwangerschaft gehört habe, würde ich dich die nächsten vier Monate am liebsten an einem sicheren Ort einschließen und nur nach draußen lassen, wenn ich höchstpersönlich auf dich aufpassen kann.“

    „Deine Sorge ist wirklich rührend, aber stell dir Pettigrews Schlagzeile vor. Schwangere Sexsklavin im Schrank des Polizeichefs entdeckt“, scherzte sie.

    „Ich spreche nicht als Chef der Polizei. Ich spreche als der besorgte Mann in deinem Leben.“

    Eine vorsichtige Formulierung, dachte Hope und blickte aus dem Seitenfenster. Warum konnten sie so frei und offen miteinander umgehen, wenn sie allein waren – vor allem im Bett –, waren aber befangen, wenn es um das Bild ging, das sie in der Öffentlichkeit als Paar abgaben? Warum sagte er nicht Ehemann und Liebhaber? Weil in dem Wort Liebhaber das Wort Liebe steckte?

    „Ich weiß, dass du dir Sorgen machst.“ Sie legte die Hand auf seinen Schenkel.

    „Mir gefällt deine Ärztin.“

    „Jacqueline hat ihr Kind und ihren Mann vor zehn Jahren bei einem Autounfall verloren. Sie hat nie wieder geheiratet, aber sie hat ein behindertes Kind adoptiert.“

    „Glückliches Kind.“ Lyon schloss seine Hand um Hopes Finger. „Sollen wir zur Feier des Tages irgendwo essen gehen? Dann hätten wir zu Hause keine Arbeit mehr.“

    „Hast du Hunger?“

    „Nicht wirklich. Aber ich würde eine Kleinigkeit essen, um dir Gesellschaft zu leisten.“

    „Ich habe heute Mittag gut gegessen und …“, Hope zupfte mit der rechten Hand an ihrem rot-schwarzen Schwangerschaftsshirt, „… ich würde gern nach Hause fahren und dieses Gel vom Bauch waschen. Die Papiertücher, die mir die Sprechstundenhilfe gegeben hat, waren nicht wirklich hilfreich.“

    „Ja, natürlich. Daran habe ich nicht gedacht.“

    Als sie nach kaum einer Stunde ankamen, war es bereits dunkel. Die Lampen, die sich innen und außen automatisch einschalteten, verbreiteten eine behagliche Atmosphäre.

    Hope befestigte das Ultraschallbild mit einem Magnet an der Kühlschranktür. „Ein dreifacher Tusch für dein erstes Kühlschrankkunstwerk!“, rief sie gut gelaunt und streichelte über ihren Bauch. „Auf dass noch viele weitere kommen.“

    „Sei vorsichtig, was du dir wünschst.“ Lyon trat zu ihr und schlang die Arme um sie.

    „Ich wette, deine Mutter hat die Bilder, die du als Kind gemalt hast, auch aufbewahrt. Als ich klein war, war der Kühlschrank Mrs Crandalls Heiligtum. Versteh mich nicht falsch. Sie war eine gute Frau, aber sie wollte nicht, dass Strichmännchen mit roten Haaren und Wimpern, die an die Beine einer Vogelspinne erinnern, ihren stets makellos aufgeräumten Bereich ruinieren.“

    „Oh du arme und verschmähte Künstlerin.“

    „Wie würdest du dich fühlen, wenn deine Kunstwerke in einer Mappe abgelegt und irgendwo im Schrank verstaut würden? Für niemanden mehr sichtbar.“

    Er dachte einen Moment lang über ihre Frage nach. „Nun, meine Bilder wurden dazu benutzt, das Feuer im Ofen anzuzünden. Und so produktiv, wie ich als kleiner Junge war, hatten wir es im Winter immer schön warm. Später habe ich nicht mehr gemalt, sondern Modellschiffe gebaut. Sie brennen aber nicht so gut, und der Rauch stinkt.“

    Hope warf ihm einen skeptischen Blick zu.

    „Okay, okay, es stimmt nicht. Für Modellschiffe war gar kein Geld da. Sobald ich alt genug war, habe ich Zeitungen ausgetragen, um mir das Geld fürs College zu verdienen, denn ich wusste, dass meine Eltern es sich nicht würden leisten können, mich dort hinzuschicken.“

    „Das klingt nach dem Lyon Teague, den ich kenne“, sagte sie über die Schulter, als sie ins Schlafzimmer ging. Hope legte ihre Tasche auf den Schminktisch und verstaute den Schal im Schrank. Dann schlüpfte sie aus ihren Schuhen. Obwohl die Absätze niedrig waren im Vergleich zu denen, die sie normalerweise trug, schmerzte ihr Rücken, als wäre sie den ganzen Tag auf den Beinen gewesen.

    Lyon war ihr gefolgt. Er schnallte seinen Gürtel ab und verschloss die Waffe im Schrank.

    „Tut mir leid, dass du eine so anstrengende Kindheit hattest.“

    Er zuckte mit den Schultern. „Sie hat mich Disziplin gelehrt. Warte, ich helfe dir.“ Er trat hinter sie, schob ihre langen Haare zur Seite und öffnete ihr Oberteil.

    „Danke.“ Sie beobachtete ihn im Spiegel ihres Schminktischs.“ Was hältst du davon, wenn wir uns schon einmal ein paar Mädchennamen überlegen?“

    Verwirrt begegnete er ihrem Blick im Spiegel.

    „Was ist?“

    „Ich dachte, du willst …“ Er schüttelte den Kopf. „Was hältst du von Hope?“

    Sie verzog das Gesicht. „Mir gefällt mein Name, aber unsere Tochter so zu nennen, fände ich egoistisch.“

    „Warum? Söhne bekommen auch oft den Namen ihrer Väter.“ Er zog ihr das Shirt über den Kopf.

    „Wie schön, eine eigene Ankleidehilfe zu haben“, sagte sie.

    „Ich sehe mich eher als Ent-kleidehilfe.“ Lyon lächelte verschmitzt. „Was hältst du von Rebecca Hope?“

    „Ich hatte eine ähnliche Idee.“ Sie freute sich, dass ihre Überlegungen in dieselbe Richtung gingen. „Ich dachte an Meredith Rebecca Teague.“

    Nachdenklich sah er sie an. „Unseren Müttern würde das gefallen“, meinte er schließlich ruhig.

    „Das glaube ich auch. Ich finde, der Name fließt wie Honig über die Zunge. Wir könnten sie Merri nennen, solange sie klein ist.“

    Lyons Augen blitzten amüsiert, und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Hope und Merri … das klingt irgendwie nach Weihnachten.“

    „Ach, du!“ Hope drehte sich zu ihm und blickte in sein Gesicht.

    Sie sah, dass sich der Ausdruck seiner dunklen Augen in Begierde verwandelte, als sein Blick auf den rot-schwarzen Spitzen-BH fiel, der ihn schon erregt hatte, als er sie das erste Mal darin gesehen hatte. Und auch wenn sie bisher nur den Reißverschluss ihrer Jeans geöffnet hatte, ahnte er wahrscheinlich, dass sich darunter der passende sexy Slip verbarg.

    „Meredith oder Merri, ich stelle fest, dass ich schnell überstimmt werde.“

    „Nein, wirst du nicht, aber danke, dass du zustimmst.“

    Er streichelte mit dem Daumen über ihren hohen Wangenknochen. „Wie könnte ich anders. Ich muss dich nur ansehen …“ Er neigte den Kopf zu ihr.

    Sein Kuss war fordernd und doch zärtlich, gierig und doch gefühlvoll. Hope legte die Hand an Lyons Nacken, um den Kuss zu vertiefen. Er stöhnte leise und erwiderte ihre Leidenschaft. Gefesselt von ihrer Sinnlichkeit, glitt er mit den Händen über ihre Arme und ihre Brüste. Die harten Brustspitzen, die gegen den zarten BH drückten, verrieten ihre Erregung, und Lyon fachte ihre Lust weiter an, indem er die höchst empfindlichen Spitzen umkreiste und dann mit dem Daumen leicht darüber strich.

    Hopes erregtes Atmen steigerte sich zu einem leisen Stöhnen, und ihr Körper begann, vor Verlangen zu beben. Er ließ seine rechte Hand in ihre Jeans gleiten und liebkoste sie, bis sie vor Begierde fast rasend wurde.

    Ein Zucken ging durch Hopes Körper, sie war machtlos gegen ihre eigene Leidenschaft. Er presste sich an sie, und sie spürte die Antwort auf ihre unausgesprochene Frage. Ja, er war genauso erregt wie sie.

    Immer stärker baute sich die Spannung zwischen ihnen auf. Und je mehr sie sich an ihm festklammerte, desto leidenschaftlicher und fordernder wurden seine Küsse und seine Liebkosungen. Im Moment höchster Ekstase nahm er den Mund von ihren Lippen. Ein Beben ging durch seinen Körper. Im gleichen Moment entlud sich ihre Erregung in einem lustvollen Höhepunkt.

    Lyon schlang die Arme um sie und wiegte sie sanft, bis ihr beider Herzschlag sich normalisierte und ihr atemloses Keuchen nachließ.

    „Was machst du mit mir?“, stöhnte er und versenkte sein Gesicht in ihrem Haar.

    Hope lehnte den Kopf an seine Schulter. „Ich will dich in mir spüren.“

    „Gleich“, versprach er. „Lass mich erst duschen.“ Lyon hauchte einen Kuss auf ihre Haare und löste sich dann von ihr, um sein Hemd aufzuknöpfen. „Kommst du mit mir?“

    Er warf sein Hemd neben ihr Shirt.

    Hope lachte leise. „Oh nein. Dann werden meine Haare ganz nass, und bis sie wieder trocken sind, liegst du im Tiefschlaf.“

    Lyon zog sich die restliche Kleidung aus und blickte an sich herab. „Das glaube ich nicht.“

    Nein, es war unwahrscheinlich, dass er so schnell einschlafen würde. Lyon mochte vor zwei Minuten gekommen sein, aber die Vorstellung, gemeinsam zu duschen, hatte augenscheinlich eine äußerst erregende Wirkung auf ihn.

    Als Lyon die Badezimmerlampe ausschaltete und ins Schlafzimmer kam, lag Hope auf dem Bett und sah ihn erwartungsvoll an. In dem gedämpften Licht der Nachttischlampe schimmerte ihre Haut so seidig wie die Bettlaken, die ihren Körper kaum verdeckten. Sein Herz machte bei ihrem Anblick einen Satz – wie immer. Er konnte sich noch immer nicht genau erklären, womit er sie verdient hatte. Aber für heute Abend wollte er glauben, dass die Verbindung zwischen ihnen nie enden würde.

    Hope sah ihn fragend an, als er sich zu ihr legte. „Was ist los?“ Zärtlich streichelte sie über seinen wunderbaren durchtrainierten Körper. „Woran denkst du?“

    „An dich. Ich habe daran gedacht, was für eine bemerkenswerte Frau du bist. Wie du deine eigenen Wunden heilst, indem du anderen hilfst.“

    Hope beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Brust. „Lyon … das hast du wunderschön gesagt. Aber es klang auch traurig. Liegt es an dem Namen, den ich dem Baby geben möchte? Wenn du dadurch ständig an den Verlust deiner Eltern erinnert wirst, suchen wir einen anderen aus.“

    „Nein, das möchte ich nicht. Ich bin nur gerührt über deine Großzügigkeit, deine Art, mich an deiner Schwangerschaft teilhaben zu lassen.“ Sanft strich er über ihren Bauch.

    Hope schmiegte sich an ihn und streichelte ihn liebevoll. „Ich habe dich als starken und integeren Mann kennengelernt, der anders ist als andere, Lyon. Jetzt habe ich mehr von dir kennengelernt. Und wenn du solche Dinge sagst, dann sehe ich einen Menschen, der viel zu sensibel ist für den Job, den er macht.“

    „Es ist eigentlich ganz einfach“, sagte er und spielte mit ihren Haare. „Ich habe ein kleines Geheimnis.“

    „Jetzt kommt sicher wieder etwas ganz Süßes und Liebes. Lass es besser.“

    „Mein Geheimnis ist eine verführerische Frau mit seidigem Haar, deren Augen mich ein Leben lang verwirren werden.“

    Hope richtete sich auf und drückte ihn sanft nach hinten, bis er auf dem Rücken ausgestreckt auf dem Bett lag. Durchdringend blickte sie ihn an, und Lyon sah bestürzt, dass Tränen in ihren Augen standen.

    „Ich habe das Gefühl, dass unsere Seelen sich berühren“, flüsterte sie. „Das klingt vielleicht kitschig, aber es ist so. Fühlst du es?“

    „Du weißt gar nicht, wie wichtig du mir bist, Hope.“

    „Warum hast du mir dann nicht schon viel früher gezeigt, was du fühlst und wer du bist?“

    Er hatte gewusst, dass sie diese Frage irgendwann stellen würde. „Du weißt, warum.“

    Die Antwort klang schroff und brachte sie zum Schweigen, denn sie wusste es tatsächlich. Lyon sah, dass sie betroffen die Augen senkte. Nein, er wollte nicht, dass sie sich selbst die Schuld für etwas gab, was nicht passiert war. Und ebenso wenig für das, was geschehen war.

    „Ich bin kein Feigling, Hope, aber ich bin auch kein Spieler. Meine Herkunft setzt mir Schranken, und ich meine damit nicht das Geld. Ich spreche davon, wer ich bin und wer ich sein möchte – als Sohn, als Freund und ehrenhafter Polizist. Wie hätte ich etwas sagen können – du bist eine Frau, die ich nach Meinung einiger Mitbürger auch heute noch nicht einmal ansehen, geschweige denn berühren dürfte.“

    Er hatte erst kürzlich gemerkt, dass dies für viele noch ein Thema war. Unter normalen Umständen wurden Hope jedes Jahr zahllose gesellschaftliche Funktionen angetragen. In letzter Zeit hatte es nur ein oder zwei unverbindliche Anfragen gegeben. Hope ließ sich nicht anmerken, ob es ihr etwas ausmachte oder nicht. Aber ihm machte es etwas aus, und es ärgerte ihn auch. Nicht aus persönlichen Gründen, sondern um ihretwillen.

    Hope war erschüttert über das, was er ihr gerade anvertraut hatte. „Wenn ich dich nicht gebeten hätte, mich zu heiraten, dann wärest du nie mit mir ausgegangen, oder?“

    „Hope, wir sind unterschiedlicher Herkunft, und ich hätte nie gedacht, dass es einmal so weit kommen könnte.“ Er hielt ihrem Blick stand. Dann lächelte er und strich über ihre makellose Haut. „Aber jetzt bist du hier, und solange das der Fall ist, kann ich die Finger nicht von dir lassen.“

    „Lyon …“

    Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. „Schlaf mit mir“, flüsterte er gegen ihre sinnlichen Lippen. „Ich brauche dich.“

    Kurz spürte er ihren Widerstand, wusste, sie wollte reden, wollte verstehen, wollte Dinge von ihm hören, die er, wie er glaubte, nicht sagen durfte. Sie hatte recht – ihre Seelen berührten einander. Sie waren dafür geschaffen, eins zu werden. Mit einem leidenschaftlichen Kuss und fordernden Berührungen entführte er sie aus der Welt der Unsicherheit hinein in eine Glückseligkeit, die sie nur gemeinsam erleben konnten.

    Hope gab sich seinen Zärtlichkeiten hin. Lyon umfasste ihre Hüften und zog sie auf sich. Sie war über ihm, berührte ihn, rieb sich an ihm, bevor sie ihn schließlich aufreizend langsam in sich aufnahm. Dann verharrte sie. Zu spüren, wie heiß sie war, und dennoch stillzuhalten, machte die Vereinigung zu einer süßen Qual. Lyon biss die Zähne zusammen und vergrub seine Hände Halt suchend in den Laken.

    Noch immer bewegte sie sich nicht auf ihm, sondern streichelte nur zärtlich über seine Brust, berührte die harten Brustspitzen, glitt dann weiter über seinen flachen Bauch zu seinem Bauchnabel und wieder zurück.

    Als sie sich vorbeugte, seine Brustwarzen mit der Zunge umkreiste und ihn mit den Lippen liebkoste, stöhnte er laut. Sie sah das Verlangen in seinem Gesicht und begann sich zu bewegen.

    Er passte sich den rhythmischen Bewegungen an und stieß immer schneller, immer tiefer in sie hinein. Seine Hände griffen nach ihren Hüften, und er hielt sie fest, während sich ihre Lust zu einem gewaltigen Höhepunkt steigerte.

    „Küss mich“, sagte er und hielt sie mit den Armen fest umschlungen, bis das Beben in ihrem Körper abebbte.

    „Ja“, flüsterte sie und vergrub die Hände in seinen Haaren. Ihre Küsse waren gehauchte Liebkosungen auf seine Wangenknochen, sein Kinn, zwischen seine Augenbrauen, dann auf seine Mundwinkel.

    „Ja … ja …“

    Lyon stöhnte leise. „Küss mich richtig.“

    Hope nahm sein Gesicht zwischen die Hände und gab ihm, worum er bat. Dann liebten sie sich erneut mit einer Intensität, die sie fieberhaft in die Ekstase trieb. Und als er sich in ihr verströmte, erreichte auch sie den Gipfel der Lust und schrie laut seinen Namen.

    Mein Herz. Mein Leben. Meine Liebe.

    Sie blieben so lange vereint, wie es möglich war. Aber auch als die Muskeln sich entspannten und der Rausch verebbt war, wollte er sich nicht von ihr lösen.

    Lyon drückte ihren Kopf an seine Schulter und strich sanft über ihre Haare. „Bitte … noch ein bisschen länger. Es fühlt sich so gut an!“

    „Unbeschreiblich gut“, flüsterte sie gegen seinen Nacken. Es dauerte nicht lange, und sie war auf ihm eingeschlafen.

    Auch Lyon war schon fast eingeschlafen, als er ein sanftes Treten gegen seinen Bauch spürte. Behutsam, um Hope nicht zu wecken, schob er sie neben sich und legte die Hand auf ihr Baby. „Träum schön, kleine Meredith“, flüsterte er.

9. KAPITEL

    Hope überredete Lyon, noch vor Weihnachten zu einem Fest auf der Ranch einzuladen. Sie veranstaltete bereits seit einigen Jahren um diese Zeit einen Tag der offenen Tür im Büro. Doch in diesem Jahr hatte ihre Assistentin Freddie um Urlaub gebeten, und Hope war die Idee gekommen, das Fest auf die Ranch zu verlegen. Sie schlug Lyon vor, auch seine Kollegen einzuladen. Er hatte scherzhaft geantwortet, sie könne ja den Stadtrat dazubitten. Entgegen seiner Erwartung hielt Hope das für einen ausgezeichneten Einfall. Es war in ihren Augen eine gute Gelegenheit zu demonstrieren, dass die Auseinandersetzungen um Lyons Rücktritt beendet waren. Außerdem wollte sie gerne allen zeigen, was für ein glückliches Paar sie waren.

    „Warum verschicken wir nicht einfach eine Weihnachtskarte mit einem Foto von uns, auf dem wir fröhlich lächeln?“, fragte Lyon.

    Bis Anfang November versuchte Lyon immer wieder, Hope das Fest auszureden. Die Belastung in der Schwangerschaft sei viel zu groß, und, nein, auch wenn sie auf Mollys Hilfe zählen konnte, ließ er sich von seiner Meinung nicht abbringen.

    Doch Hope hielt an ihrer Idee fest. Sie rief eine ihrer neuen Kundinnen an, die geschiedene Lara Conti. Das Fest kulinarisch auszurichten, war genau die Art von Auftrag, die Laras junges Catering-Unternehmen brauchte, um bekannt zu werden und neue Kunden zu gewinnen. Sie trafen sich zum Lunch, und als sie mit dem Essen fertig waren, hatte Lara den Job in der Tasche und Hope eine neue Verbündete in der Stadt.

    Der Tag der offenen Tür fand am Samstag vor Weihnachten statt. Es sollte abends um sieben losgehen und um zehn Uhr enden. Schon frühmorgens standen Hope, Lara, ihre Mutter Geraldine und Molly in Hopes Küche und machten sich gemeinsam an die Vorbereitungen.

    Lyon liebte es, samstags länger im Bett zu liegen – vorzugsweise mit Hope an seiner Seite –, später mit ihr Kaffee zu trinken, die Tageszeitung und Hopes Wall Street Journal zu lesen und den Tag ruhig angehen zu lassen. An diesem Samstag aber sprang Hope schon im Morgengrauen aus dem Bett. Als Lyon um halb neun in die Küche kam, herrschte dort bereits geschäftiges Treiben.

    Höflich begrüßte Lyon die Ladys … und begab sich dann mit der Zeitung unterm Arm in die Stadt, in der Hoffnung, dass es auf der Wache noch Kaffee und Donuts gab.

    Gegen fünf Uhr nachmittags kehrte Lyon zurück. Hope war gerade im Badezimmer und machte sich für den Abend fertig. „Hallo“, begrüßte sie ihn. Lyon blieb in der Tür stehen und stieß einen leisen, bewundernden Pfiff aus.

    „Wie schaffst du es nur, im siebten Monat, nach zehn Stunden auf den Beinen so auszusehen?“, fragte er.

    „Das liegt an den Vitaminen, die Dr. Winslow mir gegeben hat, und an meinen Yogaübungen, aber …“, sie schraubte die Mascara zu, drehte sich zu ihm und hob das Gesicht für einen Kuss, „… vor allem an einem geduldigen und verständnisvollen Ehemann.“

    Nach einem kurzen, aber leidenschaftlichen Kuss sagte Lyon schmunzelnd: „Es wäre schön gewesen, wenn du auch den tollen Liebhaber in deiner Liste erwähnt hättest.“

    „Dann würde doch sofort wieder meine Fantasie mit mir durchgehen. Und wir haben heute keine Zeit für solche Sachen“, entschuldigte sie sich. „Wie war dein Tag?“

    „Ruhiger und weniger aufregend als deiner.“ Lyon nahm Hopes Hände und trat einen Schritt zurück, um ihr Kleid bewundern zu können. „Du siehst umwerfend aus. Ich weiß nicht, ob ich meine Männer in deine Nähe lassen darf. Und auch das Haus ist wunderschön geschmückt.“

    Hope lächelte und wischte zärtlich ihren Lippenstift von seiner Unterlippe. „Ich hätte gern auch alle Kinder dabeigehabt, aber bei so vielen Menschen wäre es schwierig gewesen, sie zu beaufsichtigen.“

    „Stimmt. Ich war übrigens in der Küche. Wer soll denn das alles essen?“

    „Eine Party ist keine Party, wenn nicht ordentlich für das leibliche Wohl gesorgt wird. Lara ist wirklich unheimlich gut. Und warte nur, bis du die Platten mit dem Hummer siehst, die im Kühlschrank stehen.“

    Hope hatte Lara vor einigen Monaten kennengelernt. Sie war gerade von ihrem Mann verlassen worden. Zurückgeblieben war ein Berg von Schulden und Steuerrückständen. Lara war mit ihren drei Kindern zu ihrer verwitweten Mutter Geraldine gezogen. Gemeinsam hatten sie den Plan gefasst, ein Catering-Unternehmen aufzubauen. Doch mit den Schulden im Hintergrund war es illusorisch, eine Bank zu finden, die sie finanzierte. Hope wollte der tatkräftigen und mutigen jungen Frau helfen, und nachdem sie sich von der Qualität ihrer Produkte überzeugt hatte, entwickelte sie gemeinsam mit ihr einen Geschäftsplan. Der Rest war, wie man sagt, Geschichte.

    „Hoffentlich gibt es keine Verletzten bei der Schlacht am Buffet. Ich kenne doch meine Männer. Sie werden über die leckeren Sachen nur so herfallen. Vielleicht sollten wir vorsichtshalber einen Rettungswagen bereitstellen.“

    „Es ist genug für alle da. Aber da fällt mir ein – wer hat heute Abend Dienst auf der Wache? Kannst du dafür gesorgt, dass jemand etwas zu essen hinbringt?“

    „Maggie Greer. Sie hat mich geradezu angefleht, heute Abend den Dienst zu übernehmen. Maggie hat gerade fünfundzwanzig Kilo abgenommen, und dabei soll es auch bleiben.“

    Nachdenklich tippte Hope sich mit dem rot lackierten Fingernagel gegen die Lippen. „Dann bringen wir ihr nach dem Fest eine der Blumenschalen.“

    Lyon küsste sie erneut. „Das ist wirklich lieb von dir. Was meinst du, wie viele kommen werden? Das Essen dürfte für fünfhundert bis sechshundert Gäste reichen.“

    „Ich rechne mit etwa zweihundertfünfzig bis dreihundert.“

    „Wenn sie alle gleichzeitig kommen, bekommt Tan einen Nervenzusammenbruch bei dem Versuch, die Parksituation unter Kontrolle zu behalten.“

    „Ich weiß, aber ich war schon bei solchen Events, und irgendwie hat es immer geklappt. So, jetzt musst du dich aber fertig machen, und ich muss in die Küche.“ Hope begann, sein Hemd aufzuknöpfen. „Die Mädels werden jeden Moment zurückkehren, um die letzten Vorbereitungen zu treffen.“

    „Ich wünschte, du hättest dir unnötigen Stress erspart und darauf verzichtet, Clyde und Mercy einzuladen.“

    Hope beugte sich vor, um seinen männlichen Duft einzuatmen, und küsste ihn dann sanft auf die Brust. „Ich denke, es ist taktisch klüger, sie nicht zu brüskieren. Aus diesem Grunde habe ich auch meinem Vater eine Einladung geschickt. Ich bezweifle aber, dass sie kommen werden.“

    „Du weißt, dass du bei deinem Vater immer auf meine Unterstützung zählen kannst. Er ist dein engster Verwandter. Aber wenn er – wie erzählt wird – Summer Isadore heiratet, dann hast du meinen Segen, wenn du die Verbindung zu ihm abbrechen willst.

    „Auch mein Dad hat ein Recht darauf, glücklich zu sein.“ Hope nahm Lyons Hand und zog ihn an den Schrank, an dem ein neues Jackett, ein Oberhemd und schicke Jeans für ihn bereithingen. „Ich habe mir erlaubt, dir für heute Abend etwas zu kaufen. Ich hoffe, du bist nicht verärgert deswegen.“

    „Ich soll verärgert darüber sein, dass du an mich gedacht hast, obwohl du seit Wochen mit den Vorbereitungen für dieses Fest beschäftigt bist? Ja, ich bin zutiefst verärgert.“ Lyon lächelte, zog Hope liebvoll an sich heran und küsste sie zärtlich.

    Hope strahlte vor Glück, als sie in die Küche zurückkehrte. Sie freute sich seit Wochen auf die Party. Doch in diesem Moment konnte sie es kaum erwarten, dass alle nach Hause gingen und sie sich in Lyons Arme schmiegen durfte. Mit jedem Tag wuchsen sie enger zusammen. Jeder von ihnen war zu einem wichtigen Teil im Leben des anderen geworden. Was konnte man mehr erhoffen – abgesehen von den Worten, die eine liebende Frau hören wollte und die Lyon noch nie zu ihr gesagt hatte?

    Hope fühlte einen kleinen Stich in ihrem Herzen. Nein, sagte sie sich, darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Zu leicht könnte es ihr die Vorfreude auf das Fest verderben.

    Die Hintertür ging auf, und eine zögerliche Stimme rief: „Bin ich zu früh?“

    Molly trat ein und zog sofort ihren roten Wollmantel aus. Darunter trug sie ein grünes Samtkleid mit Perlenbesatz am Kragen. Das Kleid hatte Hope ihr im vergangenen Jahr zu Weihnachten geschenkt, zusammen mit einem Paar passender Ohrringe.

    „Du kommst genau richtig. Und wie hübsch du aussiehst!“ Hope klatschte entzückt in die Hände. „Was hat Tan gesagt, als er dich gesehen hat?“

    „Er hat mir die hier aus dem Gewächshaus geholt.“ Sie drehte sich und zeigte auf eine Gardenie im Haar.

    „Wie wundervoll romantisch.“

    Molly strahlte über das ganze Gesicht und griff nach einer Schürze, die sie sich umband. Hope streichelte ihr freundschaftlich den Rücken, dann wandte sie sich wieder den letzten Vorbereitungen zu. „Lass uns die Kerzen hinstellen. Wir zünden sie aber erst kurz bevor die ersten Gäste kommen an. Weißt du, wo das Feuerzeug ist?“

    Molly nickte. „In meiner Schürzentasche.“

    „Sehr gut.“

    Fünfzehn Minuten später erschienen Lara und Geraldine. Sie wirkten aufgeregt, aber zuversichtlich.

    Als Lyon sich zu ihnen gesellte, erklang leise Weihnachtsmusik aus den Lautsprechern, die elektrischen Kerzen am Tannenbaum leuchteten, im Kamin brannte ein Feuer, und Hopes Weihnachtsdekoration sorgte für eine märchenhafte Stimmung.

    „Das Haus ist nicht mehr wiederzuerkennen“, sagte Lyon und küsste Hope auf die Stirn. „Wo hast du all die Sachen aufbewahrt? Und wo kommt der lebensgroße Weihnachtsmann her, der draußen an der Tür steht?“

    „Aus einem der Schuppen hinter der Scheune, sorgfältig verpackt und beschriftet.“

    Lyon rieb sich die Hände. „Sollte ich jetzt nicht mit meinem Job als offizieller Vorkoster beginnen?“

    „Untersteh dich! Wenn Lara oder Geraldine sehen, dass du irgendetwas vom Buffet nimmst, bevor die Gäste kommen, dann gibt es Ärger. Geh in die Küche. Vielleicht bekommst du dort etwas.“

    Lyons Kollegen und deren Frauen waren die ersten Gäste, die eintrafen. Hope spürte, dass die Männer sich in ihrer Gegenwart zunächst etwas befangen fühlten, und bemerkte, wie die Frauen sich staunend und mit großen Augen umsahen. Um ihnen die Scheu zu nehmen, ging Hope warmherzig und freundlich auf sie zu, begrüßte sie charmant und erkundigte sich nach den Kindern.

    „Wie geht es Ihrer Jüngsten, Elizabeth? Lyon hat mir erzählt, dass sie am Ohr operiert wurde.“

    „Hallo, Nancy! Ich habe gehört, dass Roger auch Diabetiker ist. Bei den Desserts gibt es einige, die ohne Zucker sind.“

    Kent und Shana kamen überraschend mit dem Zeitungsverleger Ted Pettigrew im Schlepptau. Shanas Gesichtsausdruck war deutlich zu entnehmen, dass er sich ihnen ungefragt angeschlossen hatte. Für einen Moment waren Hope und Lyon über den ungebetenen Gast wie gelähmt. Doch Geraldine rettete die Situation, indem sie mit einem Tablett voller Hors d’œuvres zu Ted trat und mit ihrem unverwechselbaren Südstaatencharme erklärte: „Hallo, toller Mann. Sie sehen aus, als könnten Sie etwas zu essen und zu trinken gebrauchen.“

    Pettigrew reagierte wie gewohnt überheblich, beäugte aber fast lustvoll die köstlichen Leckereien. „Wenn Sie glauben, dass Sie so an eine kostenlose Werbung kommen, dann irren Sie sich.“

    Geraldine zwinkerte ihm mit ihren falschen Wimpern zu. „Honey, wenn Sie ein oder zwei von diesen leckeren Lachsschnittchen gegessen haben, sollten Sie mit mir in die Küche kommen. Dann zeige ich Ihnen einige wirkliche Köstlichkeiten.“ Sie strahlte ihn an und streckte ihm ihre drallen Brüste entgegen.

    Einen Moment schien es, als wollte Ted die Flucht ergreifen, doch plötzlich warf er den Kopf zurück und lachte. „Eigentlich könnten ein oder zwei Bissen nicht schaden.“ Hope und Lyon beobachteten zusammen mit Shana und Kent die Situation und tauschten verdutzte Blicke aus. Geraldine würde es ohne Zweifel gelingen, auch einen Ted Pettigrew zu Dingen zu verleiten, die …

    Immer mehr Gäste kamen, bis es kaum noch einen freien Platz im Haus gab. „Du verwöhnst sie alle viel zu sehr“, sagte Lyon, als sie kurz Gelegenheit hatten, miteinander zu sprechen. „Es will ja keiner nach Hause gehen.“

    „Es ist Weihnachten, und alle haben genug von Politik und Problemen.“ Hope ließ den Blick erfreut über die Gäste schweifen. „Die Stimmung ist doch ausgezeichnet, findest du nicht? Alle unterhalten sich prächtig. Und sieh dir nur deinen Detective Cooper an, Lyon. Hast du bemerkt, dass er Lara nicht aus den Augen lässt?“

    „Hope, Cooper hat eine zermürbende Scheidung hinter sich.“

    „Trotzdem, sieh doch nur, wie er an ihren Lippen hängt.“

    „Hope.“

    „Ich stelle es nur fest. Und er ist ein wirklich gut aussehender Mann.“

    Dann merkte sie, dass Lyon gespannt zur Eingangstür sah. Ellis und Summer betraten gerade das Haus. Lyon legte den Arm um Hopes Taille. „Atme einmal tief durch und denk daran, dass ich bei dir bin“, raunte er ihr zu.

    Zusammen gingen sie den neuen Gästen entgegen. „Frohe Weihnachten“, begrüßte Hope die beiden. „Schön, dass du gekommen bist, Dad.“ Ellis nahm eine unangezündete Zigarre aus dem Mund, und Hope gab ihm einen höflichen Kuss auf die Wange.

    „Hope, Honey“, flötete Summer. „Sie sind … runder geworden. Wann kommt das Baby?“

    Lyon nahm Hopes Hand und drückte sie leicht. „Ihre Ärztin ist eher etwas besorgt, weil Hope erst so wenig zugenommen hat.“

    „Du hast nie besser ausgesehen“, spottete ihr Vater. „Die Ärztin scheint keine Ahnung zu haben.“

    „Sie ist eine ausgezeichnete Ärztin und sehr besorgt um ihre Patientinnen.“ Hope legte den Kopf an Lyons Schultern. Sein Versuch, Summer zum Schweigen zu bringen, war lieb gemeint. „Sie hat mir empfohlen, in den letzten Wochen der Schwangerschaft etwas ruhiger zu treten.“ Sie sah ihrem Vater in die Augen, um zu prüfen, ob er verstand, was sie ihm damit mitteilen wollte.

    „Dann hör auf zu arbeiten“, antwortete Ellis mit ausdruckslosem Gesicht. „Yoga und alles andere ist gut für dich.“

    Hope räusperte sich und wechselte das Thema. „Du siehst gut aus, Dad.“

    „Seit mein Arzt mir geraten hat, zehn Pfund abzunehmen, beschränke ich mich auf zwei Zigarren am Tag.“

    Summer war die Einzige, die diese Bemerkung lustig fand. Unwirsch blickte Ellis zu Lyon. „Sie sind ja immer noch hier.“

    „Und ich habe auch vor, es zu bleiben“, erwiderte Lyon lächelnd.

    „Zumindest sind Sie nicht so leicht einzuschüchtern. Das spricht für Sie.“ Ellis ließ einen betont gelangweilten Blick durch den Raum schweifen. „Ziemlich viel los.“

    Summer rümpfte unbehaglich die Nase. „Ist auch irgendjemand da, mit dem wir uns unterhalten können?“

    „Summer, Honey, tu doch einfach wie immer so, als würdest du dich mit mir unterhalten.“ Ellis’ Stimme klang abfällig. Es dauerte etwas, bis Summer begriff, was er andeutete. Doch er ignorierte ihren gekränkten Gesichtsausdruck. „Wo ist die Bar?“

    „Es gibt keine Bar. Wir haben alkoholfreies Bier und für die Damen Punsch mit einem Schuss Champagner. Es sollen doch alle wieder heil nach Hause kommen.“

    Ellis verzog abfällig das Gesicht, dann klopfte er an seine linke Hosentasche. „Kein Problem, ich bin immer vorbereitet.“ Als er ein Feuerzeug aus der rechten Tasche zog, griff Hope blitzschnell nach seiner Zigarre und nahm sie ihm aus der Hand.

    „He!“, protestierte ihr Vater.

    „Tut mir leid, Dad, hier wird nicht geraucht! Du bekommst sie zurück, wenn du gehst.“

    Verärgert wandte Ellis sich Summer zu. „Bring mir ein Glas mit Eiswürfeln“, herrschte er sie an. „Würfel, nicht dieses zerstoßene Zeug. Und du, sieh zu, dass du das Deckblatt nicht einreißt.“ Verärgert sah Ellis seine Tochter an und deutete auf die Zigarre, die sie außer Reichweite hielt. Dann ging er Summer hinterher.

    Lyon legte die Hände auf Hopes Schultern. „Gibt mir doch bitte mal die Zigarre“, sagte er. „Ich werde sie mit Vergnügen zerbröseln und ins Blumenbeet werfen.“

    „Willst du meine Pflanzen vergiften?“

    Als am späten Abend noch immer niemand Anstalten machte, nach Hause zu gehen, spielte Lyon mit dem Gedanken, die Zigarre selbst zu rauchen – vorzugsweise direkt unter einem der Rauchmelder. Die Party war ein voller Erfolg, und er freute sich für Hope. Doch wenn es nach ihm ginge, könnten die Gäste jetzt langsam aufbrechen. Es waren nicht ganz so viele gekommen, wie Hope erwartet hatte. Auch die Nichols waren Hopes Einladung nicht gefolgt, aber das war gut so. Die, die gekommen waren, amüsierten sich prächtig. Auch Lyons Kollegen. Und offenbar hatte Hope recht, was Cooper und Lara betraf. Der Detective verbrachte auffallend viel Zeit in der Küche.

    Endlich machten sich die ersten Gäste zum Gehen bereit. Fröhliches Lachen lenkte Lyon von seinen Gedanken ab. Er sah, wie Hope und Molly einer älteren Kundin halfen, sich von der Couch zu erheben. Mrs Dillinger, dachte er, schmunzelte und ging zum Sofa.

    „Es war ein reizender Abend, Hope, meine Liebe“, sagte die Frau und stützte sich auf ihren Stock. „Das nächste Mal seien Sie aber nicht so sparsam mit dem Champagner. Ich muss mir ja keine Gedanken wegen des Fahrens machen.“ Lyon wusste, dass Mrs Dillinger sich von ihrem Chauffeur hat fahren lassen.

    Hope lachte. „Nicht so laut, Mrs Dillinger. Mein Mann ist Polizist.“

    Die ältere Dame blickte Lyon mit strahlenden Augen an. „Hallo, schöner Mann. Sie haben nicht zufällig noch einen Zwillingsbruder?“

    Hope und Lyon begleiteten Mrs Dillinger bis zur Haustür. Als der Chauffeur sie sah, stieg er aus dem Wagen und öffnete die Tür im Fonds. Dann eilte er ihr entgegen und griff nach Mrs Dillingers Arm.

    „Ich habe sie, Sir“, sagte er zu Lyon.

    „Das ist Wilmington.“ Mrs Dillinger gab Lyon frei und tätschelte den Arm ihres ebenfalls schon etwas betagten Chauffeurs. „Ich habe drei Ehemänner und zwei Kinder begraben, habe ein Vermögen gemacht, es verloren und wiederbekommen – Letzteres dank ihrer liebenswerten Frau. Aber ich hatte immer denselben Chauffeur. Nicht wahr, Bobby?“

    „Ja, Ma’am. Gute Nacht, Sir“, sagte er zu Lyon.

    Wilmington war nicht viel größer oder jünger als die alte Dame, doch er war wendig und fürsorglich und ihr ganz offensichtlich treu ergeben. Lyon fragte sich, ob zwischen den beiden mehr war. Dann schüttelte er den Kopf. Offenbar färbte Hopes romantische Natur schon auf ihn ab.

    Obwohl es kalt geworden war, ging Lyon bis ans Tor hinunter. Tan stand dort in einem warmen Mantel und mit einem breiten Stirnband.

    „Komm ins Haus“, sagte Lyon.

    „Ich warm, Chief“, erwiderte Tan, doch er hüpfte auf und ab wie ein Boxer, der sich für einen Kampf aufwärmte. „Ich warten, bis alle Wagen weg.“

    Inzwischen standen vor dem Haus nur noch fünf Limousinen und der Van des Catering-Unternehmens. „Das sind die Wagen von Mr Harrell und meinen Kollegen. Es wird mindestens noch eine Stunde dauern, bis wirklich alle weg sind. Du bist für heute fertig. Komm mit rein, Molly soll dir einen heißen Punsch geben.“

    „Danke, Chief.“ Auf dem Weg zum Haus sagte Tan: „Molly sagen, gute Party.“

    „Ja, das stimmt. Hope kann sehr zufrieden sein.“

    Lyon und Tan hatten die Stufen zum Eingang fast erreicht, als sie einen Schrei hörten. Dann noch einen, und einen dritten. Automatisch griff Lyon nach seiner Waffe, doch heute Abend trug er keine. Das ganze Haus war voller Polizisten, da sollte es auch nicht nötig sein. Was aber, wenn Hope gefallen war und sich verletzt hatte. Gemeinsam mit Tan rannte er die Stufen hoch.

    Als sie ins Haus gestürmt kamen, war plötzlich alles still. Doch die Spannung im Raum war greifbar. Irgendetwas war passiert.

    Lyons geschultes Auge erfasste mit einem Blick die Situation. Summer kauerte völlig aufgelöst an einer Wand. Ihre Frisur hatte sich aufgelöst, die Wimperntusche war verschmiert, ihr Gesicht voller Blut. Buddy Yantis stand neben ihr. Es war nicht zu erkennen, ob er sie schützen oder zurückhalten wollte. Ellis Harrell wurde an der gegenüberliegenden Wand von Juarez und Scott Laurie festgehalten.

    Cooper Jones stand mit verwirrtem Gesichtsausdruck dazwischen und versuchte offenbar zu verstehen, was gerade passiert war. Alle anderen, auch Hope, standen etwas abseits. In ihren Gesichtern stand Entsetzen.

    Schluchzend, die Hand gegen die Brust gedrückt, schrie Summer: „Ich zeige dich an, du Schwein! Du hast mir die Nase und mein Handgelenk gebrochen.“

    „Ich hätte dir das Genick brechen sollen“, brüllte Ellis zurück.

    „Was ist passiert?“, fragte Lyon. Er sah, dass Hope sprechen wollte, bedeutete ihr aber mit einem Blick, zu schweigen.

    Cooper trat einen Schritt zur Seite, um Lyon Platz zu machen, und zeigte zum Schlafbereich. „Von dort kam ein Schrei. Als Juarez und ich nachsehen wollten, kam Mr Harrell bereits dort heraus, im Schlepptau Ms …“ Er blickte zu Summer und dann unsicher zu Hope.

    „Isadore“, half Hope. „Sie blutete aus der Nase“, berichtete sie Lyon.

    „Sie ist gegen das Waschbecken gefallen“, fügte Ellis hinzu.

    „Du hast mich geschlagen!“, protestierte Summer.

    „Komm her, und ich zeige dir den Unterschied“, knurrte er böse.

    „Ellis!“ Lyons scharfer Ton brachte Hopes Vater zum Schweigen. „Haben Sie sie geschlagen?“

    „Ja!“, erklärte Summer. „Ich werde ihn anzeigen.“

    „Sie ist gefallen.“

    „Du hast mich gestoßen!“

    Ellis lächelte Lyon zufrieden an. „Damit kommt das Flittchen der Wahrheit schon näher.“

    Lyon rieb sich den Nasenrücken und fragte erschöpft: „Warum?“

    „Wenn die Bulldoggen mich loslassen würden, dann könnte ich es allen zeigen.“

    „Machen Sie nichts Falsches.“

    „Sie haben mein Wort.“ Die zwei Officer ließen Ellis los und traten einen Schritt zur Seite. Ellis streckte langsam den Arm aus und öffnete die geballte Faust.

    Hope rang nach Luft.

    „Ja“, sagte Ellis. „Dieses Brillantarmband gehörte meiner Frau, und jetzt gehört es Hope. Ich habe es Rebecca zu unserem zehnten Hochzeitstag geschenkt. Ich hörte, wie sich dieses Flittchen bei Hope beschwerte, dass die Gästetoilette ständig besetzt sei. Hope bot ihr an, ihr eigenes Bad zu benutzen. Ich wartete eine Zeit, dann wurde ich misstrauisch und folgte ihr. Ich habe sie dabei entwischt, wie sie die Sachen meiner Tochter durchwühlte.“

    Je länger er sprach, desto mehr machte sich der Alkohol bemerkbar, den er konsumiert hatte.

    An Summer gewandt, fragte Lyon. „Stimmt das? Haben Sie das Armband genommen?“

    „Es lag neben dem Waschbecken. Ich habe es nur bewundert. Ehrlich gesagt, habe ich gedacht, es wäre nicht echt.“

    „Lügnerin!“, brüllte Ellis. „Du …“

    „Immer langsam“, warnte Buddy Yantis. „Sie befinden sich in der Gegenwart von Damen.“

    „Ich denke“, begann Hope langsam, „dass wir uns darauf verständigen können, die Sache als Missverständnis abzutun, wenn du die Arztkosten für Summer übernimmst, Vater.“

    „Auf keinen Fall!“, schrie Summer.

    Hope nahm ein paar Papierservietten und brachte sie Summer. Ruhig sagte sie: „Das Armband lag nicht neben dem Waschbecken.“

    „Na toll. Mein Wort gegen das der Frau des Polizeichefs.“

    „Wenn Sie so weitermachen“, erwiderte Hope, „dann mache ich von meinem Recht Gebrauch, Sie zu einer Leibesvisitation zu Maggie Greer auf die Wache bringen zu lassen.“

    „Es stimmt, was Ms Hope sagt. Das Armband lag nicht neben dem Waschbecken“, warf Molly ein. „Ich putze für Ms Hope. Ich meine Mrs Teague. Sie bewahrt ihren Schmuck genauso auf, wie ihre Mama es schon getan hat. Alles liegt in Schachteln mit Papier dazwischen. Nichts bleibt irgendwo liegen. So kann nichts in den Abfluss oder auf den Teppich fallen und verloren gehen.“

    Hope berührte Mollys Schulter. „Danke, Molly.“

    Summer begann zu weinen. „Das ist nicht fair! Warum bekommt sie alles und ich nur Mist? Sie mag ihn nicht einmal!“

    „Sie haben recht“, erwiderte Hope. „Manchmal mag ich ihn überhaupt nicht. Aber er ist mein Vater, und nur deshalb habe ich Sie in mein Haus eingeladen. Es wird aber nie wieder geschehen.“

    Lyon nickte Juarez zu. „Könnten Sie und Ihre Frau Ms Isadore ins Krankenhaus fahren und dafür sorgen, dass sie versorgt wird? Ich möchte sie nicht allein mit einem Officer fahren lassen.“

    „Das machen wir, Chief“, sagte Juarez’ Frau.

    „Ich fahre hinterher“, bot Scott Laurie an.

    Lyon dankte ihnen. Dann holte Vinces Frau Alicia die Mäntel, und Hope kümmerte sich um Summers Sachen. Lyon nahm die beiden Officer zur Seite und gab ihnen weitere Anweisungen. Dann entschuldigte er sich für die Umstände und dafür, dass sie noch nicht nach Hause kamen. Doch Scott winkte ab. Er sei schließlich Single. Und auch Vince versicherte, dass seine Schwiegermutter ohne Probleme noch etwas länger bei den Kindern bleiben würde.

    „Ich habe noch Sachen auf der Ranch“, schluchzte Summer. „Ich will meine Sachen haben.“

    „Ich sorge dafür, dass Sie sie morgen bekommen“, versprach Hope.

    Damit war die Party offiziell beendet. Nachdem Summer in Begleitung von Lyons Kollegen das Haus verlassen hatte, ging Hope zu ihrem Vater und streckte die Hand nach dem Armband aus. Ellis gab es ihr nur zögernd.

    „Ich erinnere mich an die Nacht, als ich es ihr geschenkt habe“, sagte er. „Ich dachte, mir bleibt das Herz stehen, so schön war sie.“ Sein Blick ruhte auf Hope. „Ich weiß, dass ich eine Enttäuschung für dich bin. Es macht vielleicht keinen Unterschied für dich, aber ich habe gemerkt, dass ich selbst auch von mir enttäuscht bin.“

    Langsam griff Hope in die Jackentasche ihres Vaters und zog den Flachmann aus Silber heraus. Er war leer. „Lyon“, sagte sie, „könntest du bitte dafür sorgen, dass er auch nach Hause kommt. Ich rufe Greenleaf an und warne ihn vor.“

    „Ich fahre ihn“, bot Cooper an.

    „Ich folge euch in seinem Wagen“, sagte Lyon, „und du kannst mich dann anschließend wieder hier absetzen.“

    Obwohl die Farm nur ein paar Meilen entfernt lag, dauerte es eine halbe Stunde, bis Cooper und Lyon zurückkehrten. Der Van war fast fertig beladen, und Cooper versprach, dafür zu sorgen, dass auch die beiden Ladies gut nach Hause kamen.

    Lyon ging ins Wohnzimmer. Hope blies gerade die letzten Kerzen aus. Als sie ihn sah, kam sie auf ihn zu und schmiegte sich in seine Arme.

    „Wo sind Molly und Tan?“

    „Ich habe sie nach Hause geschickt. Ich glaube, sie sind genauso erschöpft wie ich.“ Hope seufzte tief. „Es ist alles so gut gelaufen, bis …“

    Lyon drückte sie an sich. „Die Party war ein absoluter Erfolg. Lass dir das durch Summer nicht kaputt machen. Maggie hat mich von der Wache aus angefunkt. Sie hat schon gehört, wie schön es war, und ärgert sich, dass sie die Feier verpasst hat. Sie hat gefragt, ob wir sie im nächsten Jahr wiederholen.“

    „Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder eine Party feiern möchte.“

    „Du bist müde. Komm mit ins Bett. Den Rest können wir morgen aufräumen.“

    Als sie das Schlafzimmer betraten, blieb Hope stehen. „Ich hasse den Gedanken, dass diese Frau in unserem Zimmer war.“

    „Lass uns die Laken wechseln. Dann haben wir schon ein besseres Gefühl.“ Lyon bezweifelte zwar, dass Summer in dem Bett gelegen hatte, doch er wusste, dass Hope sich wohler fühlen würde.

    Während sie das Bett neu bezogen, berichtete Lyon von den vielen Komplimenten, die die Gäste gemacht hatten. Mehrere Kollegen und auch ihre Frauen hatten ihm erzählt, wie gerne sie Hope mochten. Und Lyon räumte ein, dass Hope wohl recht hatte mit ihrer Vermutung bezüglich Lara und Cooper.

    „Was ist, wenn Summer ihn anzeigt?“, fragte Hope plötzlich.

    „Das wird sie nicht. Ich wette, sie wird Cedar Grove ziemlich schnell verlassen. Wer will denn noch etwas mit einer Frau zu tun haben, die nicht einmal ein Ellis Harrell will?“

    „Das ist das einzig Positive. Ich dachte schon, sie wird meine Stiefmutter.“

    „Dein Vater hat sich bei dir entschuldigt.“

    „Ja.“ Hope zitterte. „Mir ist kalt. Ich glaube, ich muss heute Nacht in einem dicken Nachthemd schlafen.“

    Sie zog sich um. Während Lyon seine Sachen aufhängte, beobachtete er, wie Hope den Waschtisch mit einem Lappen abrieb. Dann verschloss sie den Abfluss und wusch das Armband mit Seife. Als sie die Türklinke mit einem Desinfektionstuch bearbeiten wollte, schritt er ein.

    „Hope.“ Lyon nahm ihr das Tuch aus der Hand und warf es in den Müll. „Es reicht. Alles ist sauber. Sie ist weg.“

    Er schaltete das Licht aus und hob sie auf seine Arme. „Komm ins Bett, Darling.“ Behutsam legte er sie auf die frischen Laken. Seufzend drehte sich Hope auf die Seite und zog die Knie an. Lyon legte sich zu ihr und schmiegte sich von hinten an sie. Beschützend schlang er die Arme um ihren Körper und schob sanft eine Hand an ihren Bauch.

    „War Meredith heute Abend ruhig?“ Er fragte aus Neugier, aber auch, weil er sie von dem, was geschehen war, ablenken wollte.

    „Ja. Außer als Summer schrie und mein Vater brüllte. Da haben wir beide einen Satz gemacht.“ Sie legte ihre Hand auf seine.

    Lyon dachte, sie würde einschlafen, doch er täuschte sich. Hope atmete unruhig. Sie konnte die Bilder von Summer und ihrem Vater nicht beiseiteschieben.

    „So kommst du nicht zur Ruhe.“

    „Ich weiß.“ Sie setzte sich auf und zog an ihrem Nachthemd. „Das stört mich. Ich kann dich nicht richtig spüren.“

    Lyon half ihr und lächelte, als das weiche Flanellnachthemd auf einen Stuhl am Fußende des Bettes flog. Dann ließ er sich von ihr zeigen, wie nah sie ihm sein wollte. Als sie ein Bein über seins legte und ihn zärtlich drängte, mit ihr zu schlafen, küsste er ihren Nacken.

    „Bist du sicher?“

    „Immer.“

    Sie liebten sich langsam und voll Zärtlichkeit. Er gab ihr alles, und indem er gab, bekam er alles, was er auf dieser Welt brauchte.

10. KAPITEL

    Die Feiertage verliefen ruhig. Zwei Tage vor Weihnachten wurde Hope krank. Sie war erkältet und verbrachte die meiste Zeit in eine Decke eingewickelt und schlafend auf der Couch. Am Silvesterabend hatte Lyon Dienst.

    Hope verbrachte den letzten Tag des Jahres damit, die Weihnachtsdekoration wieder sorgfältig in Kisten zu verstauen. Tan und Molly boten ihre Hilfe an, doch Hope bestand darauf, dass sie Silvester für sich haben sollten. Am Neujahrstag, während Lyon Schlaf nachholte, halfen ihr beide, die Kisten in die Scheune zu bringen.

    In der Woche darauf begannen Hope und Lyon mit dem Geburtsvorbereitungskurs. Außer ihnen waren sieben weitere Paare dabei. Lyon war der Älteste in der Gruppe und musste einige scherzhafte Bemerkungen einstecken. Doch er nahm es sportlich. Allerdings war er sich noch nicht ganz sicher, ob er bei der Geburt wirklich dabei sein wollte.

    Summer erstattete keine Anzeige, erzählte aber jedem, dass sie einen rechtlichen Anspruch geltend machen könnte. Doch es gab immer weniger, die ihre Klagen hören wollten. Der Grund für den Bruch mit Ellis Harrell hatte sich schnell herumgesprochen.

    Immer mehr Kundinnen blieben Summers Boutique fern. Lyon wertete dies als ein Zeichen dafür, wie beliebt Hope in Cedar Grove war. Schließlich sah sich Summer gezwungen, ihren Lagerbestand weit unter Wert an ein anderes Geschäft in der Stadt abzugeben, und Hope kaufte das Gebäude, das Summer aus ihrer dritten Ehe geblieben war. Das Letzte, was sie hörten, war, dass Summer nach Memphis gezogen war.

    Hope vermietete das Gebäude zu günstigen Konditionen an Lara Conti. Sie vereinbarten einen Jahresvertrag. Danach wollten sie gemeinsam die Bücher überprüfen und sehen, wie es weitergehen sollte. Insgeheim plante Hope, ihr das Haus zu verkaufen. Laras Catering-Service hatte sich gut entwickelt. Sie war bereits für den Valentinstag ausgebucht, sollte eine Osterfeier und eine Verlobungsparty ausrichten. Die junge Frau wirkte glücklich wie noch nie. Hope wusste, dass dies nicht nur an den vollen Auftragsbüchern lag, sondern auch an Cooper, der einen Großteil seiner Freizeit bei Lara verbrachte. Laras Söhne fanden den CSI-Mann super.

    Lyon war ohne Frage dort angekommen, wo er sein wollte. Die drei kleinen Worte blieben weiterhin unausgesprochen zwischen ihnen, dennoch war Hope glücklicher als je zuvor in ihrem Leben. Langsam kam sie zu dem Schluss, dass Worte überbewertet wurden.

    In der zweiten Januarwoche brach der Winter in Cedar Grove und im ganzen Norden und Osten von Texas aus. Als Hope morgens ins Büro fuhr, schneite es. Mittags setzte gefährlicher Eisregen ein. Hope schickte Freddie frühzeitig nach Hause. Sie selbst wollte nur noch den Bericht fertigstellen, an dem sie arbeitete, und sich dann auch auf den Heimweg machen. Es fiel ihr jedoch schwer, sich zu konzentrieren. Ihre Gedanken wanderten immer wieder zu Lyon. Er musste heute Morgen vor Gericht aussagen, und sie würde sich erst entspannen können, wenn er auch wieder zu Hause war.

    Als das Telefon klingelte, hoffte sie, dass er es sein würde. Hastig nahm Hope den Anruf an und wurde nicht enttäuscht. Sie freute sich, Lyons warme Stimme zu hören.

    „Hallo, meine Schöne. Warum erreiche ich dich im Büro? Du solltest zu Hause sein.“

    „Ich bin nicht dort, weil du nicht da bist“, antwortete sie und blickte aus dem Fenster. „Wo bist du?“

    „Ich erreiche gerade die Stadtgrenze. Mann, das war hart. Einige Teile des Countys sind ohne Strom, und ich denke, es ist nur eine Frage der Zeit, bis er auch bei uns ausfällt. Die Straßen sind spiegelglatt, und die Zweige sind von dem Eis so schwer, dass sie abbrechen. Ich hoffe, dass Meredith nicht ausgerechnet heute kommen will. Wir würden es nie rechtzeitig ins Krankenhaus schaffen.“

    Sie liebte ihn dafür, dass er genauso fürsorglich an das Baby dachte wie sie. „Kommst du hier vorbei, oder musst du zuerst zur Wache?“

    „Ich bringe dich zuerst nach Hause. Wahrscheinlich werde ich mit den Kollegen im Einsatz sein, bis sich das Wetter beruhigt hat. Deshalb will ich mich zuerst davon überzeugen, dass im Kamin ein Feuer brennt und das Notstromaggregat funktioniert.“

    „Wenn du unter Zeitdruck stehst, kann Tan mir auch helfen“, erwiderte Hope.

    „Ich weiß, dass er das gern tut, und dafür bin ich ihm auch dankbar. Aber er muss sich um Molly und die Pferde kümmern, und … Verdammt.“

    „Was ist passiert? Lyon?“

    Plötzlich erklang das Freizeichen. Hope legte auf und wartete auf seinen Rückruf … und wartete. Als das Telefon endlich klingelte, atmete sie erleichtert auf.

    „Du hast mir einen riesigen Schrecken eingejagt. Was ist passiert?“, fragte sie.

    „Hope? Hier spricht Buddy. Ich soll Ihnen vom Chief sagen, dass etwas dazwischengekommen ist und er sich verspätet. Sie sollen sich keine Sorgen machen.“

    Wie kann er so etwas sagen? dachte Hope. Natürlich machte sie sich Sorgen. „Buddy, ich höre doch Ihrer Stimme an, dass etwas nicht stimmt. Was ist los?“

    „Da steckt jemand im Schnee fest, und der Chief muss ihm raushelfen.“

    Hope sprang von ihrem Schreibtischstuhl auf und ging mit dem Telefon am Ohr unruhig von einem Fenster zum anderen. Als sie zu dem kam, das in Richtung Süden zeigte, machte ihr Herz vor Schreck einen Satz. „Oh, mein Gott!“

    „Verdammt, Hope. Das sollten Sie nicht sehen.“

    Vor der letzten Ampel versuchte ein Pick-up, die leichte Steigung zu nehmen. Die Räder drehten auf dem Eis durch, und der Wagen rutschte seitwärts. Direkt neben dem rutschenden Auto stand ein Strommast, der offenbar gebrochen war und sich bereits gefährlich weit über die Straße neigte. Wenn der Fahrer des Pick-ups die Steigung nicht bald schaffte, würde der Mast auf ihn fallen – und der Fahrer war ihr Vater!

    Direkt hinter dem Pick-up stand Lyon in seinem Streifenwagen. Er versuchte, den Wagen vor ihm aus der Gefahrenzone zu schieben.

    Hope legte auf, nahm Mantel und Schal, verschloss das Büro und eilte, so schnell es angesichts ihres Zustands und der Wetterbedingungen ging, die Straße entlang.

    Obwohl die Stadt fast menschenleer war, hatten sich doch schon einige versammelt, um das Drama mitzuerleben, das sich hier abspielte.

    „Sie sollten nicht hier in der Kälte sein“, sagte Matt Plummer zu ihr. Er hatte in dem Eckhaus ein Friseurgeschäft. „Kommen Sie herein, Honey. Ich mache Ihnen eine Tasse heißen Tee.“

    „Danke, Mr Plummer, aber ich muss …“ Ja, was musste sie tun? Abwarten? Zusehen, wie der Mast ihren Vater in seinem Wagen erdrückte oder Ellis durch einen Stromschlag getötet wurde? „… es ist alles in Ordnung“, sagte sie und schlang die Arme um sich. Doch sie zitterte – aus Angst, nicht vor Kälte.

    „Es bleibt keine Zeit, Chief! Der Mast fällt“, schrie jemand.

    „Seht nur!“, rief ein anderer. „Der Chief schafft es. Er schiebt ihn weiter.“

    Hope verstand, was Lyon vorhatte. „Oh nein“, murmelte sie und presste die Hände an den Mund. Sie würden es nicht beide schaffen. War Lyon das denn nicht klar?

    Natürlich weiß er es, dachte sie im nächsten Atemzug. Aber dies war sein Job – Menschen zu helfen, auch wenn er sich selbst dabei in Gefahr brachte, und vollkommen egal, ob diese Menschen ihn mochten oder nicht.

    Die nächsten Sekunden liefen wie in Zeitlupe vor ihr ab. Lyon fuhr ein Stück zurück, dann gab er Gas. Trotz der Ketten drehten die Reifen auf dem blanken Eis durch. Doch irgendwie schaffte Lyon es, auf der spiegelglatten Straße zu beschleunigen und mit der verstärkten Stoßstange den Pick-up vorwärtszudrücken. Doch nur langsam bewegte sich der Wagen nach vorne, und der Mast neigte sich immer weiter.

    Dann schoss der Pick-up vor. Und im gleichen Moment landete der Mast mit einem ohrenbetäubenden Krachen auf dem Dach des Streifenwagens. Die Menschen, die sich versammelt hatten, schrien auf und riefen durcheinander.

    „Berührt die Leitung den Wagen?“

    „Sieh dir das an! Nur wenige Zentimeter vom Dach entfernt!“

    „Vielleicht kann er über den Sitz klettern und durch die hintere Tür hinauskommen …“

    „Besser nicht. Ich habe Funken am Transformator gesehen.“

    Hope durfte nicht auf die Stimmen hören. Sie konnte Lyon durch die Windschutzscheibe sehen und wusste, dass auch er sie sah. Sie hielt den Blickkontakt. Er war ihre Rettungsleine. Sie durfte jetzt nicht in Tränen ausbrechen.

    Ihr Vater hatte in sicherer Entfernung geparkt und stieg aus, um zu sehen, was passiert war. Als er den Mast auf Lyons Wagen sah, schlug er entsetzt die Hände über dem Kopf zusammen.

    Dankbar, dass zumindest ihm nichts passiert war, rief Hope: „Dad! Hier!“

    Ellis rutschte und stolperte zu seiner Tochter.

    Dann hörten sie die Sirenen der Feuerwehr, und Vince Juarez forderte die Menschenmenge auf zurückzutreten, um Platz zu machen. Er sah Hope und ging zu ihr.

    „Bitten Sie mich nicht zu gehen, Vince“, sagte sie. „Ich bewege mich keinen Meter von hier weg.“

    „Ich weiß, Mrs Teague, aber wenn ich es nicht wenigstens versuche, bekomme ich Ärger mit dem Chief, falls er überhaupt …“

    Hope warf ihm einen warnenden Blick zu.

    „Wenn er befreit ist. Entschuldigen Sie, Ma’am.“

    „Sind die Elektriker auf dem Weg?“

    „Ja. In etwa fünf Minuten werden sie hier sein. Sie bekommen ihn aus dem Wagen heraus.“

    „Und zwar rechtzeitig“, sagte sie mit Nachdruck. „Ich will ihn nicht verkohlt sehen.“

    Vince wandte sich von ihr ab. „Bitte, beeilt euch“, hörte sie ihn flüstern.

    Sie sah, dass Lyon auf sein Handy deutete. Sie zeigte ihm ihres, und in dem Moment klingelte es auch schon.

    „Hi“, sagte er schroff. „Was machst du da draußen?“

    „Was machst du dort?“

    „Ich glaube, mein Timing war nicht besonders gut. Hör zu, Sweetheart, es ginge mir besser, wenn du hier nicht zusehen würdest.“

    „Mir auch. Auch du glaubst doch nicht, dass ich jetzt gehen kann?“ Die Stimme versagte ihr, und Hope ärgerte sich über sich selbst. Sie wusste, dass Lyon in dieser Situation keine zusätzlichen Probleme gebrauchen konnte.

    „Oh, Baby … ich weiß.“

    Einen Moment herrschte Schweigen zwischen ihnen. Hope sah, wie er sich das Gesicht rieb und dann wieder zu den Stromleitungen sah.

    „Sweetheart, ich muss dir etwas sagen.“

    Nein! Nicht so! Doch sie zwang sich unter Tränen zu lächeln und sagte. „Ja, Chief, was denn?“

    „Ich habe dich hingehalten. Aber nur in bester Absicht.“

    „Weißt du denn nicht, dass ich keinen anderen will als dich?“

    „Bei mir dauert es manchmal etwas länger, bis ich begreife. Und ich musste mir ganz sicher sein, weißt du?“

    „Ich weiß.“

    „Und jetzt kann ich dich nicht einmal in den Armen halten, wo ich es dir endlich sagen will.“

    „Dann warte damit. Sag es mir erst, wenn du mich in den Armen hältst.“

    Funken sprühten aus dem Transformator an der Spitze des Mastes. Die Menschen hielten den Atem an, Schreie waren zu hören. Hope schlug die Hand vor den Mund.

    Sie hörte Lyons Atem.

    „Hope. Ich liebe dich. Ich liebe dich von ganzem Herzen.“

    Tränen der Freude und der Angst strömten ihr über die kalten Wangen. „Komm zu mir zurück“, flüsterte sie.

    Dann verspürte sie ein schmerzhaftes Ziehen im Bauch. „Oh! Lyon … Oh nein …“

    „Was ist? Hope, ist es das Baby? Gib Juarez das Telefon. Hope!“

    Als Hope die Augen wieder öffnete, blickte sie an eine weiße Decke, die in der Ecke Wasserflecken hatte. Dagegen muss etwas getan werden, dachte sie schlaftrunken und fragte sich, warum es ihr nie aufgefallen war. Dann beugte sich ein Mann im mittleren Alter mit Brille und weißer Jacke über sie.

    „Da sind Sie ja wieder“, sagte er lächelnd. „Wie fühlen Sie sich?“

    „Mir ist etwas übel.“

    „Sie sind in Ohnmacht gefallen.“

    Plötzlich fiel ihr alles wieder ein. „Mein Mann! Ich muss sofort zurück. Können Sie mir sagen …?“

    Der Arzt verschwand, und einen Moment später war Lyon da. Er schloss sie in die Arme. Hope stieß einen Freudenschrei aus und klammerte sich an ihn.

    „Du lebst!“

    Lyon antwortete nicht sofort. Doch er küsste sie, bis sie beide außer Atem waren. Und dann sagte er es als Erster: „Ich liebe dich.“

    „Ich liebe dich.“

    Erneut küssten sie sich lange und leidenschaftlich.

    „Dem Baby geht es gut“, sagte er schließlich. „Es war alles ein wenig zu viel für dich. Du brauchst ein oder zwei Tage Ruhe, aber ich kann dich mit nach Hause nehmen, sobald ich deine Entlassungspapiere unterschrieben habe.“

    „Nach Hause. Ja, bitte.“

    Kaum eine Stunde später lag Hope vor einem prasselnden Feuer in Lyons Armen. Die Welt war wieder in Ordnung und schöner denn je.

    Es war der Rettungsmannschaft gelungen, Lyon aus dem Wagen zu befreien, noch bevor Vince und Ellis die ohnmächtige Hope zu einem Streifenwagen hatten tragen können. Lyon war sofort zu ihr geeilt und hatte sie die ganze Fahrt zum Krankenhaus über in den Armen gehalten.

    Ihr Vater hatte im Wartezimmer gewartet. Als sie aus dem Untersuchungszimmer kamen, legte er erleichtert die Hand an die Brust und wollte gehen. Doch Hope hielt ihn zurück.

    „Ich will euch nicht stören. Aber ich wollte hören, wie es dir geht und … mich bei dem Chief bedanken.“

    „Der Chief heißt Lyon, und er ist dein Schwiegersohn.“

    „Du musst mich hassen.“

    Manchmal vielleicht. Aber in Hope wuchs ein neues Leben – und Liebe. Da war kein Platz für Hass.

    „Nein, ich hasse dich nicht“, antwortete Hope. „Aber ich hasse es, wie du mich behandelt hast. Und gewöhn dir bitte eine andere Ausdrucksweise an. Meredith soll keine Dinge hören, die für die Ohren eines Kindes nicht bestimmt sind, so wie ich es mein ganzes Leben lang musste. Ich möchte, dass sie einen Großvater hat, auf den sie stolz sein kann und vor dem sie keine Angst zu haben braucht.“

    Ellis neigte beschämt den Kopf. „Ihr wollt das Baby Meredith nennen?“

    „Meredith Rebecca, nach ihren Großmüttern.“

    Ihr Vater nickte. Seine Augen füllten sich mit Tränen. „Das sind gute Namen.“

    Hope berührte seine Hand. „Wir unterhalten uns in ein paar Tagen.“

    „Gern“, erwiderte er und drückte die Hand seiner Tochter.

    Hope schmiegte sich in Lyons Arme und strich immer wieder über seine Brust, als wolle sie sich vergewissern, dass er tatsächlich lebte und dies kein böser Traum war.

    „Warum musste ich so lange auf die Worte warten?“, flüsterte sie. „Du wusstest doch, was ich für dich empfinde.“

    Er führte ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. „Ich wusste, dass du mich magst. Ich wusste, dass wir fantastischen Sex haben. Ich dachte, dass du dich vielleicht ein klein wenig in mich verliebt hast, aber … ich hatte Angst, dass du dich mit mir nur über eine Enttäuschung hinwegtröstest. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass du etwas Besseres verdient hast.“

    „Es gibt keinen Besseren als dich, Lyon“, sagte Hope. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, legte die Arme um seinen Hals und küsste ihn leidenschaftlich.

    Schließlich löste er sich von ihr. „Der Arzt hat mir strikte Anweisungen gegeben. Kein Sex, bevor du nicht nächste Woche bei Dr. Winslow warst.“

    „Aber lieben können wir uns. Haben wir das nicht die ganze Zeit getan, Lyon?“

    „Für mich war es immer Liebe.“ Er zog sie an seine Brust. „Für mich hat es immer nur dich gegeben. Ich war am Boden zerstört, als Will beschloss, dass er dich haben wollte. Ich habe sogar versucht, dich dafür zu hassen, dass du nicht siehst, was für ein Mensch er ist. Aber ich konnte es nicht.“

    „Gott sei Dank.“

    „An jenem Abend im Restaurant wusste ich, dass ich auf keinen Fall zulassen durfte, dass du ihn heiratest. Aber ich wusste nicht, wie ich das erreichen sollte. Ich konnte mich doch nicht einfach hinstellen und dir sagen, dass Will kein guter Mensch ist. Und als der Wagen explodierte und du in meinen Armen lagst, wollte ich dich nur noch von allem wegbringen. Du solltest nie wieder an ihn oder die Zeit mit ihm denken.“

    „Ich war so blind. Bitte verzeih mir, dass ich so dumm war und nicht gesehen habe, was du für mich empfindest.“

    „Warum bist du nicht das Risiko eingegangen und hast mich gefragt – oder es mir gesagt?“

    Hope zog die Augenbrauen hoch. „Lyon Teague. Ich bin eine Südstaatenfrau. Meine Mutter war eine spanische Adlige. Wir sagen es nicht zuerst.“

    Lyon lachte. „Das hat dich nicht davon abgehalten, mir einen Heiratsantrag zu machen.“

    „Nun, ich habe nicht gesagt, dass wir nicht wissen, wie wir das bekommen, was wir haben wollen.“

    „Ich liebe dich, Sweetheart.“

    „Ich liebe dich auch.“

    – ENDE –
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						Drei ältere Herren auf einer Junggesellen-Auktion? Schon etwas ungewöhnlich! Und als sie auch noch mitbieten, um den Hauptpreis, den attraktiven Sicherheitsberater Flynn Morgan, zu ersteigern, kommen die Leute aus dem Staunen nicht raus. Den Brüdern Dearly - allesamt Onkel der zurückhaltenden Chemikerin Jane - gelingt es, ihren „Gewinn" zu überreden, nach Salmon Bay zu reisen. Im Haus ihrer Nichte soll er eine Alarmanlage einbauen. Dass Jane von diesem Plan keineswegs angetan ist, haben sie allerdings verschwiegen. Erst als Flynn sich bereit erklärt, ihr neues Parfüm zu testen, stimmt Jane zu. Welche sinnlichen Auswirkungen dieser ganz besondere Duft auf sie beide haben wird, ahnt nicht einmal Jane ...
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						LIEBE ODER KARRIERE? von DENOSKY, KATHIE

Feurige Stunden unter der glühend roten Sonne Kaliforniens: Der temperamentvolle Rodeoreiter Russ verwirrt Abigails Sinne! So stark hat sie sich noch nie zu einem Mann hingezogen gefühlt. Dabei wollte die ehrgeizige Tierärztin sich nie mehr verlieben ...

SINNLICHE SPIELE IM POOL von WYLIE, TRISH

Traumkörper, verführerischer Blick – der neue Fitnesstrainer Rory sieht umwerfend aus. Hingebungsvoll genießt Cara seine stürmischen Liebkosungen, als sich ihre Körper im Pool des Clubs berühren. Kann sie bei ihm ihre Angst überwinden, erneut enttäuscht zu werden?

ENDLICH MR. PERFECT! von DUNLOP, BARBARA

„Mr. Perfect“ gibt es nicht, da ist Megan sich sicher. Doch plötzlich ist die schlagfertige Radiomoderatorin sprachlos, als sie in einer Livesendung auf den charmanten Fußballprofi Collin O’Patrick trifft. Dieser Traummann weckt in ihr brennendes Begehren ...
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						Collection Baccara Band 0314
						


						Wind, Wellen - wildes Verlangen von Child, Maureen

Vier Monate sind Jennas Zwillinge alt, und noch immer weiß ihr Daddy nichts von ihnen! Kurzentschlossen bucht Jenna eine Kreuzfahrt auf Nick Falcos Luxus-Liner. Zwischen Wind und Wellen will sie dem Millionär mit dem Playboyruf die Folgen ihrer kurzen Affäre gestehen …

Wer bist du, meine Schöne? von Jensen, Kathryn

Was verbirgt sie vor ihm? Ian Danforth spürt, dass seine neue Assistentin Katie ein Geheimnis hat. Trotzdem fühlt er sich zu ihr hingezogen wie zu keiner Frau je zuvor. Doch selbst nach einer leidenschaftlichen Liebesnacht weigert sie sich, ihm ihr Herz zu öffnen …

Heiße Nächte in Miami von Bennett, Jules

Dasselbe charmante Lächeln, derselbe athletische Körper: Self-made-Milliardär Cole Marcum ist genauso unwiderstehlich wie damals, als Tamera ihn mehr liebte als ihr eigenes Leben! Aber was, wenn er ihr nach heißen Nächten in Miami zum zweiten Mal das Herz bricht?


						Zum Titel im Shop >>

				
					  
					 

					 	 

Harlequin Enterprises GmbH
Valentinskamp 24
20354 Hamburg


Inhaltsverzeichnis

Cover

Titel

Impressum

Inhalt

Kalt erwischt – heiß verführt

1. KAPITEL

2. KAPITEL

3. KAPITEL

4. KAPITEL

5. KAPITEL

6. KAPITEL

7. KAPITEL

8. KAPITEL

9. KAPITEL

10. KAPITEL

EPILOG

Das 1 x 1 der Leidenschaft

PROLOG

1. KAPITEL

2. KAPITEL

3. KAPITEL

4. KAPITEL

5. KAPITEL

6. KAPITEL

7. KAPITEL

8. KAPITEL

9. KAPITEL

10. KAPITEL

Sag mir endlich, dass du mich liebst!

PROLOG

1. KAPITEL

2. KAPITEL

3. KAPITEL

4. KAPITEL

5. KAPITEL

6. KAPITEL

7. KAPITEL

8. KAPITEL

9. KAPITEL

10. KAPITEL


cover.jpeg
CORA

baccara_

Liebe, Lust & LeidQsdmft‘
.
Q -

3 Romane





images/00002.jpeg
Ann Major
Kalterwischt-heif verfihrt





images/00004.jpeg
Helen R. Myers
Sag mir endlich, dass du mich liebst!





images/00003.jpeg
DayLeclaire

Das 1 x 1 der Leidenschaft





images/00006.jpeg
DRS¢
LECLAIRE
Der
Hauptgemwinn






images/00005.jpeg





images/00008.jpeg
Adm.mm
g

L






images/00007.jpeg





